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Das Buch


Das Buch


Die Bilanz, die Lydia McQire an diesem Abend zog, war zum Verzweifeln: Sie hatte kein Geld mehr, kein Unterkommen, 
keine Freunde in dieser Stadt.

Was also sollte sie tun?

Wovon sollte sie leben?

Da mußte ihr diese Anzeige doch wie ein Geschenk Gottes erscheinen: Junger, reicher, ordentlicher Mann sucht eine Ehefrau! 
Und was konnte ihr schon passieren, wenn sie sich bei diesem Devon Quade meldete? Einen Versuch war es jedenfalls wert, fand Lydia  und wenn sie bei 
diesem Vorstellungsgespräch nur eine Tasse Kaffee und eine Kleinigkeit zu essen bekam, um ihren schlimmsten Hunger zu stillen ...




Eins


San Francisco, 1866



Ein nagendes Hungergefühl quälte Lydia
McQuire, doch sie wußte, daß der Verdienst aus ihrem nächtlichen Pianospiel
höchstens für ein Zimmer in Miss Killgorams Pension ausreichte oder für
eine Mahlzeit, doch keinesfalls für beides. Mit müden, vom Zigarrenrauch
brennenden Augen betrachtete sie das Schild, das an der Außenwand des
Restaurants hing.


Gesucht wird eine Frau für einen
anständigen, wohlhabenden Mann, der kein Trinker ist. Bitte wenden Sie sich an
Mister Devon Quade, Federal Hotel, Zimmer Vier.


Lydia seufzte. Das Federal Hotel lag
nur wenige Blocks entfernt und hätte sich doch in einer anderen Welt befinden
können, denn dort schliefen die Gäste auf gestärkten weißen Laken, tranken
ihren Tee mit soviel Milch und Zucker, wie sie wollten, und nahmen Mahlzeiten
zu sich, die sie nicht zuerst nach Schimmelspuren oder Käfern untersuchen
mußten. Wenn sie diesen Devon Quade aufsuchte, würde er ihr während des
Gesprächs bestimmt eine Erfrischung anbieten — Brötchen und Kaffee vielleicht.
Selbst das erschien Lydia, die seit dem Vortag, als ihr ein gutmütiger Kellner
zwei hartgekochte Eier überließ, nichts mehr gegessen hatte, wie eine
Festmahlzeit.


Entschlossen wandte sie sich ab und
schlug die Richtung zum Hotel ein. Es war noch früh am Morgen, nur wenige
Kutschen und Pferdewagen bevölkerten die Straßen. Für einen Moment kam Lydia
der Gedanke, daß Mister Quade möglicherweise noch schlief, aber sie ließ sich
davon nicht beirren und ging weiter. Vielleicht würde ihr Eifer ihn derart beeindrucken,
daß er ihr schäbiges Kleid übersah und auch, wie strähnig ihr blondes Haar
war, und nicht den schalen Zigarrengeruch wahrnahm, der ihrer Haut und ihren
Kleidern anhaftete.


Als sie das Hotel erreichte, faltete
sie den Zettel mit Mister Quades Adresse zusammen und steckte ihn in ihre
Tasche zu den zwei schäbigen Münzen, die sie für ihr Klavierspiel im Saloon
erhalten hatte. Für einen flüchtigen Moment überlegte sie, ob sie sich
ernsthaft um die Stellung als Ehefrau des Fremden bemühen sollte, gab die Idee
jedoch schnell wieder auf. Mit der Zeit würde sie schon eine Stellung als
Gouvernante finden oder genug Geld zusammensparen, um sich ein Zimmer in einer
Pension nehmen zu können, die über ein Piano verfügte. Dann konnte sie
Klavierunterricht geben und sich einen anständigen, wenn auch bescheidenen
Lebensunterhalt verdienen.


Der Hotelportier, der in seiner
Uniform mit den goldenen Epauletten und glänzenden Kupferknöpfen wie ein
Offizier aussah, schaute sie unter dem Rand seiner Mütze neugierig an. Sein
Blick drückte sowohl Bewunderung als auch Verachtung aus, als er Lydias
wohlgeformte Gestalt unter dem schäbigen Kleid musterte, ihr hübsches Gesicht
und ihr dichtes, honigblondes Haar.


»Wünschen Sie etwas, Madam?«
erkundigte er sich mit einer ätzenden Höflichkeit, die Lydia sehr verletzte. Es
war offensichtlich, daß er sie für eine Halbweltdame auf der Suche nach
Kundschaft hielt. Am liebsten wäre sie geflohen, doch der Hunger hatte Lydia
zu sehr geschwächt, sie brachte einfach nicht mehr die Kraft auf, sich
abzuwenden und zu gehen. Sie nahm den Zettel heraus und zeigte ihn dem Portier.
»Ich möchte Mister Devon Quade sehen«, sagte sie ruhig und unter Aufbietung
ihres letzten Rests von Stolz.


Der Portier musterte sie noch
einmal, dann lächelte er. Es war keine freundliche Geste, aber immerhin
bedeutete er ihr mit einer Handbewegung, einzutreten.


Lydia betrat ein Foyer mit
Topfpalmen und Orientteppichen, und für einen Moment erfaßte sie eine solche
Verzweiflung, daß sie die Augen schließen mußte, um ihre Tränen zurückzudrängen.


Dann blinzelte sie, schaute noch
einmal auf den Zettel in ihrer Hand und ging entschlossen auf die Treppe zu.
Die gesuchte Tür war nicht schwer zu finden.


Sie brauchte nur noch anzuklopfen.


Lydia biß sich auf die Unterlippe.
Sie war müde, hungrig und schmutzig, und das letzte, was sie sich auf Erden
wünschte, war ein Mann — was machte sie also hier? Sie wußte es selbst nicht;
nichts in ihrem Wissen oder ihrer Erfahrung konnte den seltsamen Zwang
erklären, der sie hierhergetrieben hatte. Denn es war sehr viel mehr gewesen
als nur die Hoffnung auf Kaffee und Brötchen.


Mit klopfendem Herzen hob sie die
Hand und pochte leise an die Tür. Im gleichen Augenblick erfaßte sie ein
überwältigendes Entsetzen, und sie schaute sich hastig um, als wollte sie die
Flucht ergreifen. Aber ihre Beine versagten ihr den Dienst. Wie erstarrt blieb
sie vor der Tür des Fremden stehen.


Leise Geräusche erklangen im Raum,
und wieder kämpfte Lydia vergeblich gegen die Starre an, die sie überfallen
hatte. Wie angewurzelt stand sie da und harrte furchtsam der Dinge, die da
kommen sollten.


Da öffnete sich die Tür, und er
stand vor ihr, groß und gutaussehend, sein dunkelblondes Haar vom Schlaf
zerzaust. Seine tiefblauen Augen verengten sich, und er runzelte die Stirn.
»Ja?«


Lydia überreichte ihm mit zitternder
Hand den Zettel. Der Mann war ganz offensichtlich genauso wohlhabend, wie er
behauptet hatte, und nüchtern schien er auch zu sein, wenn man davon ausging,
wie früh es noch am Morgen war. Was allerdings seine >Anständigkeit<
betraf, so erlaubte Lydia sich einen leisen Zweifel. Solch gutaussehende Männer
wie Mister Quade stellten sich häufig als Wüstlinge heraus.


Als sie merkte, daß sie ihn
anstarrte, zwang sie sich, etwas zu sagen. »Mister Quade? Mein Name ist Lydia
McQuire, und


ich komme wegen Ihres ... Angebots.«
Es war klar, daß er ihr keine Erfrischung anbieten würde, schlaftrunken und im
Morgenmantel, wie er vor ihr stand, aber Lydia glaubte, ihm trotzdem eine
Erklärung schuldig zu sein, warum sie seinen Schlaf gestört hatte.


Seine tiefblauen Augen musterten sie
prüfend, wenn auch nicht mit der gleichen Herablassung, die Lydia beim Portier
gespürt hatte. »Kommen Sie herein, Miss McQuire«, forderte er sie auf und trat
zurück.


Lydia schluckte. Eine solch
peinliche Entwicklung hatte sie nicht vorausgesehen. Sie verschränkte die
Finger, bis sie schmerzten. »Ich glaube nicht ...«


Ganz unvermittelt erhellte ein
Lächeln sein Gesicht, strahlend wie früher Sonnenschein auf einem stillen See.
»Natürlich«, sagte er. »Ich lebe schon so lange unter Holzfällern, daß ich
meine guten Manieren vergessen habe. Lassen Sie mir fünfzehn Minuten Zeit,
dann treffe ich Sie unten im Speisesaal. Beim Frühstück können wir uns
unterhalten.«


Lydias Magen knurrte laut und vernehmlich
bei dieser Aussicht; sie konnte nur hoffen, daß Mister Quade es nicht gehört


hatte. Sie nickte und blieb noch
lange, nachdem er die Tür geschlossen hatte, auf dem Gang stehen. Dann,
getrieben von der Aussicht auf etwas zu essen, verdrängte sie ihre Bedenken und
eilte auf die Treppe zu.


Der Speisesaal wurde gerade
geöffnet, und als Lydia dem Kellner mitteilte, daß sie mit Mister Devon Quade
aus Zimmer


Vier das Frühstück einnehmen würde,
wurde sie unverzüglich zu einem Tisch geführt. Eine silberne Kanne mit
duftendem Kaffee wurde gebracht und eine Platte mit frischem Gebäck.


Lydias Augen wurden groß, als sie
zusah, wie die dampfende braune Flüssigkeit in eine zerbrechliche
Porzellantasse gegossen wurde. »Bitte sehr, Madam«, sagte der Kellner
freundlich.


Mit zitternder Hand griff Lydia nach
der Zuckerschale und dem Sahnekännchen, bediente sich großzügig und trank
genüßlich ihren heißen Kaffee. Nach zwei weiteren durstigen Schlucken — Gott,
war der Kaffee köstlich! — nahm Lydia sich ein Stück von dem Gebäck. Ihr Mund
war vollgestopft damit, als Devon Quade in der Tür zum Restaurant erschien und
so verblüffend gut aussah, daß Lydia sich fast verschluckte. Hastig kaute und
schluckte sie und errötete beschämt, als Mister Quade den Tisch erreichte, denn
sie wußte, daß es ihr nicht gelungen war, ihm etwas vorzumachen. Er mußte
gesehen haben, daß sie mit einem einzigen Biß ein halbes Brötchen verschlungen
hatte, was ihn sehr zu amüsieren schien.


Der Kellner kam und brachte
Speisekarten, und noch mehr Kaffee wurde eingeschenkt.


Lydia war froh, daß sie bereits
etwas von dem Gebäck gegessen hatte, denn nun war ihr Magen so weit beruhigt,
daß sie Mister Quade gelassen beobachten konnte, während er die Karte
studierte.


Er überraschte sie, indem er auf
schaute und sagte: »Sie sind eine sehr schöne Frau. Ich muß gestehen, daß ich
mich frage, wieso Sie nicht auf traditionellere Weise einen Mann gefunden
haben.«


Lydia errötete. »Der Krieg hat nicht
viele heiratsfähige Männer übriggelassen«, erwiderte sie. »Jene, die ihn überlebten,
sind verwundet, innerlich oder äußerlich, oder sie sind bereits verheiratet.«


Mister Quade schien aufrichtig
beschämt. »Natürlich. Entschuldigen Sie bitte.« Er winkte dem Kellner, der
eifrig herbei-


eilte, was Lydia mit Neid erfüllte
und sie sich fragen ließ, wie


es sein mochte, auf solch mühelose
Weise bedeutend zu sein wie ihr Frühstückspartner. Er bestellte für beide und
musterte


Lydia, als sie wieder allein waren,
mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln. »Erzählen Sie mir etwas von sich«, forderte
er sie auf.


Ihre natürliche Veranlagung zum
Trotz hätte sie fast zu der Entgegnung veranlaßt, es sei ihr gutes Recht,
zuerst etwas über ihn zu erfahren. Doch da sie ihr Frühstück nicht gefährden
wollte, durfte sie ein solches Risiko nicht eingehen.


»Ich bin fünfundzwanzig«, begann sie
und straffte die schmalen Schultern. »Ich stamme aus Fall River,
Massachusetts. Mein Vater war Arzt, und meine Mutter starb, als ich noch ein
Baby war. Ich habe eine gute Erziehung und Ausbildung genossen, kann kochen und
saubermachen, obwohl ich zugebe, daß ich lieber lese oder spazierengehe. Als
der Krieg ausbrach, meldete mein Vater sich zu den Truppen — natürlich auf der
Seite der Union.«


»Natürlich«, stimmte Mister Quade
ernsthaft zu, obwohl ein flüchtiges Lächeln über seine Züge huschte.


In einer nervösen Geste strich Lydia
ihre zerknitterten Röcke glatt. »Papa war erst eine Woche fort, als aus
Washington ein Telegramm kam, in dem er meine Unterstützung anforderte.
Natürlich bin ich seinem Ruf sofort gefolgt und habe als Krankenschwester
Seite an Seite mit meinem Vater und den anderen Chirurgen gearbeitet.« Lydia
machte eine kurze Pause und dachte an all das Entsetzliche, was sie auf den
Kriegsschauplätzen gesehen hatte. »Wir zogen von Schlacht zu Schlacht, und in
Virginia erlitt Papa einen Herzanfall und starb. Danach war ich ...«


Wieder brach sie ab, um Atem zu
holen. »Ich bin bei den Sanitätstruppen geblieben, weil ich keinen Grund hatte,
nach Hause zurückzukehren.«


Mister Quade schwieg sehr lange und
schaute Lydia prüfend in die Augen. Die Mahlzeit wurde serviert, und Lydia
mußte den letzten Rest ihrer Beherrschung aufbieten, um sich nicht den Teller
mit Rührei, Speck und Kartoffeln vollzuhäufen.


»Ihr Vater muß doch in Fall River
ein Haus besessen haben«, sagte Mister Quade schließlich.


Lydia schüttelte den Kopf, den Mund
voller Bratkartoffeln, die sie herunterschluckte, bevor sie antwortete: »Papa
war kein praktisch veranlagter Mann. Wir hatten Zimmer über einer Metzgerei und
waren zwei Monatsmieten schuldig, als er sich zur Armee meldete.«


Mister Quade strich Marmelade auf
eine Scheibe Toast und schaute Lydia dabei nicht an. »Wie sind Sie nach San
Francisco gekommen?«


Es war die reinste Qual, die Gabel
in der Hand zu halten und sie nicht in das verlockend heiße Essen zu tauchen,
aber Lydia nahm sich zusammen und erwiderte: »Als Gesellschafterin einer alten
Dame. Ich hatte vor, eine Musikschule in Kalifornien zu eröffnen, aber Mrs.
Hallingsworth starb sehr bald nach unserer Ankunft, und ihr Sohn und ihre
Schwiegertochter hatten keine Verwendung für mich. Mit anderen Worten — ich
war plötzlich ganz auf mich allein gestellt.«


»Wann war das?«


»Letzten Monat.« Lydia aß rasch ein
paar Bissen und fuhr dann fort: »Seitdem lebe ich von dem, was ich mit
Pianospielen in Saloons verdiene.«


Mister Quade nippte an seinem
Kaffee. »Ich verstehe«, sagte er. »Gibt es irgend etwas, was Sie mich gern
fragen würden?«


Lydia schluckte ihr Rührei hinunter.
»Sie scheinen nicht in San Francisco zu leben, sonst wären Sie nicht hier im
Hotel«,


bemerkte sie. »Woher kommen Sie?«


Er lehnte sich zurück und schob
beide Daumen in die Taschen seiner Brokatweste. »Mein Bruder und ich führen ein
Holzgeschäft in der Nähe von Seattle, im Washingtoner Territorium.«


Lydia unterdrückte ein Schaudern.
Man erzählte sich, daß die neuerschlossenen Gebiete von blutrünstigen Indianern
und


Banditen bevölkert wurden und in den
Bergen Wildkatzen auf den Bäumen hockten, die nur darauf warteten,
vorbeiziehenden Reisenden ins Genick zu springen.


»Sie können unmöglich im Staate
Washington aufgewachsen sein«, bemerkte Lydia. »Diese Gebiete sind erst seit
knapp zwanzig Jahren besiedelt, und Sie scheinen mir ein gebildeter Mann zu
sein.«


Er lächelte. »Brigham — das ist mein
Bruder — und ich sind in Maine aufgewachsen. Als wir alt genug waren, unsere
Erbschaft anzutreten, sind wir mit einem Siedlerzug hierhergekommen.«


»Gibt es keine Frauen in Seattle?«
fragte Lydia.


»Nicht eine einzige, die es wert
wäre, erwähnt zu werden«, antwortete Mister Quade. Er sah wirklich gut aus mit
seinem dichten, goldblonden Haar, das wie eine Löwenmähne sein Gesicht
umrahmte, mit seinem markanten Kinn und der geraden Nase — beides so perfekt,
daß sie wie gemeißelt wirkten. Und kultiviert war er auch — bestimmt würde er
die Frau, die er zu seiner Gattin auserwählte, gut behandeln. »Frauen sind im
Nordwesten rar. Ich möchte wetten, daß Sie schon auf dem Weg vom Hafen zu
Yeslers Sägewerk mit mindestens sechs Heiatsanträgen rechnen können.«


Lydia schluckte. Sie hatte Quade
aufgesucht, um sich ein Frühstück zu sichern, aber nicht, um sich zwischen
einem Haufen liebeshungriger Holzfäller und Sägewerksarbeiter niederzulassen.
»Haben sich viele Frauen auf Ihre ... Anzeige gemeldet?« fragte sie leise, und
ohne Quade anzusehen.


»Die meisten waren ungeeignet«, gab
er zu. »Das Gebiet um den Puget Sound ist noch immer reichlich unzivilisiert
und kein


Ort für zaghafte oder hysterische
Charaktere. Andererseits hingegen ist es ein wunderbares Land, und ich kann
Ihnen versichern, daß es einer Frau, die den Namen Quade trägt, an nichts
fehlen würde.«


Die Idee begann Lydia allmählich zu
gefallen, und obwohl sie sich gar nicht sonderlich stark zu diesem attraktiven
Mann hingezogen fühlte, konnte sie sich vorstellen, ihm eine gute Frau zu sein.
Zudem wäre dies einigen der anderen Möglichkeiten, die ihr das Leben bot — wie
zu verhungern oder als Dirne zu enden — ganz ohne Zweifel vorzuziehen.


Mister Quade schenkte Lydia Kaffee
nach — mit solch galanter Aufmerksamkeit, als hätte er eine Herzogin vor sich
statt eines heimatlosen Niemands, dessen ganzer Besitz aus zwei schäbigen Münzen
bestand. »Würden Sie mich nach Quade's Harbor begleiten, Lydia?« fragte er.
»Das Schiff legt in drei Tagen ab, und bis dahin bringe ich Sie natürlich hier
im Hotel unter. Selbstverständlich würde ich Ihnen auch einen Vorschuß auf Ihr
Nadelgeld geben, da Sie sicherlich einiges brauchen werden.«


Lydia starrte ihn an: von einem
derartigen Antrag hatte sie bisher weder gehört noch gelesen. Aber er war nicht
ohne Reiz. Sie würde in einem anständigen Hotel essen und schlafen und sich
zusätzlich noch >einiges< kaufen können. Weiter dachte sie nicht; sie war
zu verblüfft von dieser unerwarteten Wendung ihres Schicksals.


»Ja«, antwortete sie, mit einem Mut,
der ihrer Verzweiflung entsprang. »Ja, Mister Quade, sehr gern.«


»Nun denn«, entgegnete er mit einem
jungenhaften, liebenswerten Lächeln und zog seine Brieftasche heraus, entnahm
ihr einige Scheine und reichte sie Lydia. »Sie brauchen


Kleider für ein regnerisches Klima«,
sagte er. »Ich werde am


Empfang ein Zimmer für Sie
reservieren lassen, und Sie können den Tag verbringen, wie es Ihnen beliebt.
Lassen Sie Ihre


Mahlzeiten und alles andere, was Sie
brauchen, auf meine Rechnung schreiben.« Damit schob Mister Quade seinen Stuhl
zurück, stand auf und nickte Lydia aufmunternd zu, bevor er ging.


Lydia überlegte kurz, ob sie sich
ein zweites Frühstück bestellen sollte, sah dann das Geld an, das auf dem
Tisch lag, und steckte es ein.


Es mochte vielleicht nicht
schicklich sein, Geld von einem Mann zu nehmen, ganz zu schweigen von einem
Zimmer im


Hotel, aber andererseits hatte
Mister Quade nichts Unziemliches von ihr verlangt. Er schien nicht zu
erwarten, daß sie Quartier in seinem Zimmer bezog und hatte sich vom ersten
Augenblick ihrer Begegnung an wie ein wahrer Gentleman verhalten.


Lydia faltete die Scheine, steckte
sie in ihre Rocktasche und verließ mit ruhiger Würde den inzwischen
vollbesetzten Speisesaal.


Der Empfangschef zeigte sich äußerst
entgegenkommend. Ja, ein Zimmer sei für Miss Lydia McQuire reserviert. Er
übergab ihr einen Schlüssel und sagte ihr, daß Zimmer Zehn in einer halben
Stunde bezugsbereit sein würde.


»Danke«, antwortete Lydia und
beherrschte sich, bis sie draußen auf der Straße stand, wo sie einen lauten
Freudenschrei ausstieß und sich einmal um die eigene Achse drehte. Der Portier
bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick, enthielt sich jedoch einer
Bemerkung.


Im ersten Augenblick wußte sie
nicht, wie sie sich verhalten sollte. Eigentlich hätte sie jetzt einfach
verschwinden können die ansehnliche Summe, die Mister Quade ihr gegeben hatte,
würde reichen, um wochenlang davon zu leben. Die andere Möglichkeit war, sich
kopfüber ins Abenteuer zu stürzen. Denn ein Abenteuer war es, und nicht ganz
ungefährlich, mit einem Fremden ins Washingtoner Territorium zu reisen und
seine Frau zu werden. Aber Lydia liebte gefährliche Unternehmungen, was auch
der Grund war, warum sie ihrem Vater von Feldlazarett zu Feldlazarett gefolgt
war und nach Kriegsende mit Mistress Hallingsworth nach San Francisco gekommen
war, um sich hier ein neues Leben aufzubauen.


So ging sie also nach kurzer
Überlegung auf das zweistöckige Warenhaus an der nächsten Straßenecke zu. Ihren
Schritten haftete eine ganz neue Sicherheit an, weil sie gegessen hatte, Geld
besaß und eine Zukunft in Aussicht hatte, so ungewiß und gefährlich sie auch
sein mochte. Außerdem brauchte sie sich zum ersten Mal seit Monaten nicht den
Kopf darüber zu zerbrechen, wo sie übernachten oder ob sie an diesem Tag genug
zu essen haben würde.


Sie kaufte mehrere schlichte,
praktische Kleider, einen Umhang mit Kapuze für das regnerische Klima, das
Mister Quade erwähnt hatte, und mehrere Paare feste Schuhe. Nach einem
sehnsüchtigen Blick auf die Tanzschuhe aus Satin, die im Schaufenster ausgestellt
waren, beschloß sie, auf einen derartigen Luxus zu verzichten, obwohl sie
genug Geld dafür gehabt hätte. Statt dessen suchte sie warme Unterwäsche aus,
Strümpfe und zwei schlichte Flanellnachthemden.


Ihre eigenen Sachen, die sich in
einem Koffer in dem Saloon befanden, wo sie nachts Klavier spielte, waren es
kaum wert, abgeholt zu werden. Als Folge der Beschränkungen des Krieges hatte
sie seit fünf Jahren keine neuen Kleider mehr gehabt, und alles, was sie besaß,
war abgetragen und hoffnungslos altmodisch.


Der letzte Gedanke ließ Lydia leise
auflachen. Wann hatte sie, Tochter des gutmeinenden, aber chronisch armen Dr.
Wilkes McQuire, sich je mit Mode befaßt? So war dann auch der einzige Luxus,
den sie sich heute bei ihren Einkäufen leistete, ein Buch — die wenigen, die
sie in ihrem Koffer aufbewahrte, hatte sie  schon so oft gelesen, daß sich die
Seiten aus dem Einband lösten. Noch immer reichlich mit Geld versehen und mit
vielen kleinen Päckchen beladen, kehrte Lydia zum Hotel zurück.


Zimmer Zehn war überraschend groß,
die Einrichtung bestand aus einem polierten Mahagonibett und einer mit blauem
Taft bezogenen Sitzgarnitur, die vor einem Kamin aus schimmerndem, weißem
Marmor stand. Den Kaminsims zierte eine Vase mit bunten Frühlingsblumen.


Entzückt schloß Lydia die Tür, legte
ihre Pakete auf dem Sofa ab und trat vor den Kamin, um eine der zarten Blüten
zu berühren. Der Strauß aus roten Zinnien, weißen Margeriten, blauen Iris und
roten und gelben Tulpen bildete ein Kaleidoskop von Farben, die sich in dem
goldgerahmten Spiegel über dem Kamin widerspiegelten.


Lydia war solchen Luxus nicht
gewöhnt und empfand ihn deshalb als um so überwältigender. Es kam ihr jetzt
fast unglaublich vor, daß sie sich noch wenige Stunden zuvor um solch
grundsätzliche Notwendigkeiten wie Essen oder ein Dach über dem Kopf gesorgt
hatte.


Denn nun befand sie sich in einem
eleganten Hotelzimmer, verfügte über Geld, das sie nach Belieben ausgeben
konnte, neue Kleider, ein Buch zum Lesen und Küchenpersonal, das zu jedem
Zeitpunkt des Tages bereit war, ihre Wünsche zu erfüllen, und mochten sie noch
so ausgefallen sein.


Sie ging zu einem Sessel und nahm
stirnrunzelnd darauf Platz. Wenn es etwas gab, was das Leben sie gelehrt hatte,
dann, daß alles seinen Preis besaß. Früher oder später würde sie zur Kasse
gebeten werden ...


Lydia schloß die Augen und
umklammerte die Sessellehne. Es war durchaus möglich, daß Mister Quade alles
andere als der Gentleman war, als der er sich gab: er mochte sogar ein Zuhälter
sein. Wer konnte schon zu diesem Zeitpunkt sagen, ob er sie nicht für ein
Bordell angeworben hatte, einen Harem im weit entfernten Orient oder vielleicht
sogar für eine Opiumhöhle!


Seufzend öffnete sie die Augen.


Es ist aber auch möglich, dachte sie
mit einer gewissen Erleichterung, daß ich irgendwo in einer Blockhütte in den
Bergen enden und Devon Quades Haushalt führen werde. Dort würde sie in Frieden
leben, drei oder vier Kinder großziehen, und wenn es irgendwann mit ihr vorbei
war, würde die Welt sich weiterdrehen, als hätte es sie nie gegeben.


All diese Gedanken flößten ihr
keinen nennenswerten Trost ein, und um sich davon abzulenken, stand Lydia auf
und begann ihre Umgebung zu erforschen. Ein kleiner Nebenraum diente als Bad,
und nach kurzer Überlegung zündete Lydia das Gas unter dem großen Tank an.
Während das Wasser sich erhitzte, packte sie ihre Einkäufe aus und breitete
ihre Neuerwerbungen auf dem Bett aus, um sie zu bewundern und etwas zum
Anziehen auszusuchen. Alles, was sie gekauft hatte, waren schlichte, praktische
Dinge aus Wolle und Leinen, aber das änderte nichts daran, daß sie sich reich
vorkam wie eine Prinzessin. So muß es sein, wenn man als Mätresse eines Mannes
lebte, dachte sie.


Eine gute Stunde später drehte Lydia
den Heißwasserhahn über der Wanne auf und zog sich aus, um ein Bad zu nehmen,
ein Luxus, den sie seit der Zeit vor Kriegsbeginn nicht mehr genossen hatte.


Als sie mit frisch gewaschenem Haar
und rosig glänzender Haut aus der Wanne stieg, fühlte sie sich wie eine Frau,
die dem Tode entronnen und zu neuer Pracht wiederauferstanden war.


Sie trocknete ihr Haar und kämmte
es, zog saubere neue Unterwäsche an und entschied sich für ein Kleid aus
grau-weiß gestreiftem Baumwollstoff mit hohem, steifem Kragen. Darunter trug
sie die neuen Strümpfe, die noch ein wenig kratzten, und ein Paar glänzend
schwarzer Schuhe. Ihre alten Sachen stopfte sie in den Abfallkorb im Badezimmer.


Da sie inzwischen wieder hungrig
geworden war, ging sie zum Restaurant hinunter, wo sie mit Mister Quade das
Frühstück eingenommen hatte. Da er nirgendwo zu sehen war, machte sie sich nach
dem Essen auf den Weg zum Saloon, um ihre wenigen Habseligkeiten abzuholen.


Jim, der Barkeeper, hielt sich im
Hinterzimmer auf und packte Kisten mit irischem Whisky aus. Als er Lydia in
ihren neuen Kleidern sah, pfiff er anerkennend durch die Zähne.


»Miss McQuire!« sagte er
beeindruckt. »Was ist geschehen? Sind Sie einer guten Fee begegnet?«


Lydia lächelte. »So ähnlich, Jim.
Ich fahre nach Seattle und heirate einen Sägewerksbesitzer.«


Ein besorgter Blick trübte Jims
kluge Augen. »Aha, so ist das. Aber Sie sollten vorsichtig sein, was diese
Brautsucher betrifft, Miss. Wir haben einige sehr unschöne Dinge in dieser
Hinsicht erlebt.«


Lydia bezweifelte nicht, daß Jim die
Wahrheit sagte, aber sie konnte einfach nicht in San Francisco bleiben und
weiter von der Hand in den Mund leben, ohne je zu wissen, wo sie übernachten
sollte oder wann sie ihre nächste Mahlzeit einnehmen würde. Das Schicksal hatte
ihr eine Chance geboten, und die würde sie ergreifen, selbst wenn ein Risiko
damit verbunden war.


»Ich werde vorsichtig sein«,
versprach sie. Der Gedanke, daß niemand sie vermissen würde, wenn sie nach
Seattle fuhr und vielleicht für immer in einem Bordell verschwand, tat weh.


»Sie wollen sicher Ihre Sachen
abholen«, meinte Jim, und eine Spur von Resignation klang in seiner Stimme mit.


»Ich nehme nur meine Bücher und
einige wenige persönliche Dinge mit«, entgegnete Lydia. »Vielleicht können Sie
den Rest verschenken, falls Sie jemanden kennen, der die Sachen brauchen kann.«


Der Barkeeper nickte. »Natürlich. Es
gibt eine Menge Leute, die sich darüber freuen werden.«


Ohne mehr dazu zu sagen, ging Lydia
in den Lagerraum und öffnete den Koffer, der in einer Ecke stand. Es stimmte
sie nicht traurig, ihre alten, abgetragenen Kleider zurückzulassen, aber sie
nahm die Fotografien ihrer Eltern an sich und die Bronzemedaille, die ihr ein
sterbender Soldat geschenkt hatte, ihr Tagebuch, den Ehering ihrer Großmutter
und ihre Briefe. All das legte sie in ein Tuch, verknotete es und stieg die
Stufen zum Saloon hinunter.


Jim war nirgendwo zu sehen, was
Lydia nicht erstaunte. Er war ihr ein guter Freund gewesen, und eine
Abschiedsszene hätte beide zu sehr geschmerzt.


Lydia trat an die schwarze Tafel,
auf der Jim seine Bestellungen notierte, nahm ein Stück Kreide und schrieb: Danke
für alles; Jim. Dann kehrte sie ins Hotel zurück.


Am Abend speiste sie mit Mister
Quade in einem Restaurant, das für seine hervorragenden Beefsteaks bekannt war,
und später führte er sie in ein Theater, in dem eine fahrende Schauspielertruppe
ein Melodrama aufführte.


Lydia begann sich zu fragen, wann
die Trauung stattfinden würde, ob sie und Mister Quade noch hier in San
Francisco oder erst in Seattle heiraten würden. Da sie jedoch nicht gerade
begierig war, die Pflichten zu erfüllen, die nach der Hochzeit auf sie
warteten, bezähmte sie ihre Neugierde und beschränkte sich darauf, zuzusehen,
wie die Ereignisse ihren Lauf nahmen.


Am nächsten Tag trat ihr zukünftiger
Mann erst zum Abendessen in Erscheinung und machte einen gehetzten, geistesabwesenden
Eindruck. Lydia hatte einen Teil ihres kostbaren Kapitals darauf verwandt, eine
Kutschenfahrt durch die Stadt zu unternehmen und hatte sich am Hafen von einer
Zigeunerin die Zukunft voraussagen lassen. Doch da Mister Quades Verhalten
verriet, daß derartige Erlebnisse ihn nicht interessierten, behielt Lydia sie
für sich.


Am nächsten Morgen, als die Sonne
hell und strahlend über der Bucht aufging, holte Mister Quade seine Braut und
ihr Gepäck ab und ließ sich mit ihr in einer Kutsche zum Hafen fahren.


Lydias Gefühle schwankten zwischen
Angst und freudiger Erregung. Sie werden sehr viel Kraft brauchen, hatte
ihr die Zigeunerin gesagt, während sie mit ernster Miene Lydias Handfläche
betrachtete. Sie haben schon viel gelitten. Jetzt müssen Sie sich einer noch
größeren Herausforderung stellen: Sie werden Leidenschaft und wahre Freude
kennenlernen.


Das Schiff, das sie bestiegen,
wirkte recht solide, obwohl es längst nicht so groß war wie jenes, auf dem
Lydia mit der armen Mistress Hallingsworth um Kap Horn gesegelt war. Während
Lydia sich auf Deck umsah, dachte sie mit Schrecken an die rollenden
Bewegungen, die einsetzen würden, sobald das Schiff den Hafen verlassen hatte
und sich auf offener See befand. Lydia hatte im Krieg viel Schreckliches erlebt
und mit angesehen, ohne daß ihr je übel geworden wäre, aber sie ertrug keine
Schiffsreise, ohne seekrank zu werden.


Vielleicht, dachte sie, läßt Mister
Quade die Trauung auf dem Schiff vornehmen. Sie hatte gehört, daß der Kapitän
zum Vollzug einer solchen Zeremonie ermächtigt war.


Doch Mister Quade erwähnte nichts
dergleichen. Er begleitete Lydia zu ihrer kleinen Kabine, die mit einer
schmalen Koje, einem eingebauten Schrank und einem Waschtisch versehen war.
Nachdem Lydia ihre Kleider ausgepackt und eingeräumt hatte, kehrte sie auf Deck
zurück, um sich das Schiff genauer anzusehen.


Es entfernte sich bereits vom Kai,
als Lydia den Bug umrundete und Devon an der Reling sah. Neben ihm stand eine
schöne dunkelhaarige Frau, sehr elegant gekleidet, und ihre Hand ruhte in
vertrauter, besitzergreifender Weise auf Devons Arm.


Eisige Kälte durchzuckte Lydias
Herz, gefolgt von rasendem Zorn. Mister Quade war also doch ein Wüstling!


Vielleicht wäre Lydia über Bord
gesprungen und an Land zurückgeschwommen, wenn sie nicht gewußt hätte, daß hungrige
Haie die Bucht bevölkerten. Ihre ganze Würde aufbietend, gesellte Lydia sich zu
dem Paar an der Reling und schaute fragend zu dem Mann auf, der versprochen
hatte, sie zu heiraten. Devon strahlte, als sei alles in bester Ordnung. »Ah,
Miss McQuire«, sagte er und tätschelte die Hand der Frau an seiner Seite. »Darf
ich Ihnen Mrs. Polly Quade vorstellen — meine Frau?«





Zwei



Devon Quade war also schon verheiratet.


Lydia streckte die Hand aus und
umklammerte haltsuchend die Reling. »Sie werden mir die Anmaßung verzeihen,
Mister Quade«, sagte sie mühsam beherrscht, »aber ich hatte den Eindruck, daß
ich . . daß wir ...« Sie spürte, wie sie errötete, und verstummte, von einem
überwältigenden Gefühl der Demütigung erfaßt. Doch zu ihrer eigenen
Überraschung empfand sie auch so etwas wie Erleichterung.


Devon wirkte aufrichtig zerknirscht.
Er schaute die schöne Polly an, die das Drama verfolgte, ohne sich jedoch den
geringsten Triumph oder Besorgnis anmerken zu lassen. Devon erblaßte, das Blut
wich aus seinem Gesicht, und er murmelte: »Beim großen Zeus — diesen Eindruck
scheine ich tatsächlich erweckt zu haben!«


Lydia schwieg einen kurzen Moment
lang in der Vorstellung, Devon Quade mitten ins Gesicht zu schlagen. »Ja«,
erwiderte sie schlicht und fragte sich, ob der Kapitän wohl auf eine entsprechende
Bitte hin bereit wäre, das Schiff zu wenden und zum Hafen zurückzufahren.


Nein, das war sehr unwahrscheinlich.


Devon seufzte, entzog seiner wahren
Braut sanft den Arm und legte die Hand auf Lydias Schulter. Aus irgendeinem
Grund zuckte sie weder zusammen, noch wich sie vor ihm zurück.


»Ich dachte, ich hätte mich klar
genug ausgedrückt«, sagte er in heiserem, aufrichtigem Ton. »Der Mann, für den
ich eine Braut suchte, ist mein Bruder Brigham. Er wird Ihnen ein feiner Gatte
sein, Lydia, sobald er sich mit dem Gedanken abgefunden hat, wieder eine Frau
zu haben ...«


Lydia, die bei Amputationen
assistiert hatte, ohne auch nur zu schwanken, fühlte eine Ohnmacht nahen. »Sobald
er sich mit dem Gedanken abgefunden hat?« wiederholte sie mit zunehmendem
Entsetzen. Es war schlimm genug, daß sie ihre gesamte Zukunft einem ihr völlig
Fremden anvertraut hatte, aber die Entdeckung, daß Brigham Quade sie nicht
einmal erwartete, brachte sie von neuem auf den Gedanken, über Bord zu
springen. »Wie konnten Sie etwas so ... so Anmaßendes, so Hinterhältiges tun?«


»Ja, das wüßte ich auch gern«,
mischte sich jetzt Polly ein, und Lydia dachte flüchtig, daß die Frau bisher
eine erstaunliche Zurückhaltung bewiesen hatte. »Wie konntest du nur, Devon?«


Mister Quade nahm seine Hand von
Lydias Schulter und strich sein dichtes, vom Wind zerzaustes Haar zurück. Dann
seufzte er schwer. »Ich dachte, ich hätte alles erklärt«, wiederholte er, und
zu ihrer eigenen Verwunderung glaubte Lydia ihm. »Es tut mir leid. Sie werden
Brighams Kindern eine gute Gefährtin sein, und außerdem sind Sie eine sehr
schöne Frau. Ich bin überzeugt, daß es nur eine Frage der Zeit sein wird, bis
Brigham Ihre zahlreichen guten Eigenschaften erkennt und Sie bittet, ihn zu
heiraten.«


Lydia nickte hölzern, wandte sich ab
und tastete sich blindlings an der Reling entlang. Ihre Gedanken überschlugen
sich und hallten in ihrem Kopf wie ein Konzert aus tausend Vogelstimmen wider.


Doch bald, denn Krisen waren Lydia
nicht fremd, hatte sie ihren Verstand wieder unter Kontrolle und war imstande,
ihre Lage nüchtern und sachlich zu beurteilen. Sie liebte Devon Quade nicht,
obwohl nicht abzustreiten war, daß er phantastisch aussah und ein Mann mit
überwältigend guten Zukunftsaussichten war. Niemand würde von ihr verlangen,
ihm ewige Treue und Gehorsam zu schwören und sein Bett zu teilen.


Und da Devons Bruder nicht damit
rechnete, eine Frau frei Haus geliefert zu bekommen, würde er auch nicht am
Hafen auf sie warten, einen Blumenstrauß in der Hand und einen Priester an der
Seite. Lydia war ein Aufschub geschenkt worden, so unsicher er auch sein
mochte, und es bestand immerhin die Möglichkeit, daß Mister Brigham Quade sie
als Gouvernante für seine Kinder einstellen und weiter nichts von ihr erwarten
würde.


Lydia holte tief Atem, schaute sich
nach San Francisco um, das langsam ihrer Sicht entschwand, und fühlte die See
sich, aufbäumen wie ein großes, ungezähmtes Raubtier.


Die Zeit hatte Lydia zu einer
Expertin darin gemacht, sich veränderten Umständen anzupassen, so hart sie auch
sein mochten, und so hielt sie sich in den folgenden Tagen für sich und dachte
über das Abenteuer nach, das sie in Seattle erwartete. Sie aß, wenn auch sehr
wenig, machte lange Spaziergänge auf Deck und verhielt sich Devon gegenüber
freundlich, wenn er es wagte, sie anzusprechen — was nicht sehr oft vorkam.


Seattle, so stellte sich heraus, war
nichts als eine Ansammlung häßlicher, ungestrichener Holzhäuser, die an steilen
Hängen klebten und von dichten, undurchdringlichen Wäldern flankiert wurden.
Hier und da erhob sich der Stumpf eines uralten Immergrünbaums aus der
schlammbedeckten Straße, und Haufen von Sägemehl und Sägespänen zeugten davon,
daß einige Bewohner der Stadt hier eine Industrie aufzubauen versuchten. Die
Bierhallen, aus denen schon am frühen Morgen Musik und rauhe Stimmen drangen,
gaben lautstark Zeugnis von den Gewohnheiten anderer Bewohner. Die Sägen in den
Mühlen kreischten, und es roch nach frischgeschnittenem Holz.


Lydia verspürte eine seltsame Regung
in den Tiefen ihres Herzens, das still und taub gewesen war, seit sie vor
langer Zeit den ersten verwundeten Soldaten erblickt hatte.


Eine Haarsträhne fiel ihr ins
Gesicht, und der Wind brachte den Geschmack von Salzwasser auf ihre Lippen, der
sie schwach an Tränen erinnerte. Lydia konnte sich nicht entsinnen, wann sie
zum letzten Mal geweint hatte; vielleicht beim Begräbnis ihrer Mutter, als sie
noch ein kleines Kind gewesen war.


Sie richtete sich ein wenig straffer
auf an ihrem gewohnten Platz an Bord des Dampfschiffs >San Francisco< und
lächelte Polly zu, die der häßlichen kleinen Stadt entgegensah, als eröffnete
sich Paris vor ihr.


Offensichtlich hatte die junge Braut
in ihrem Mann alles gefunden, was sie sich von dieser Ehe erhofft hatte, denn
ihre Wangen waren ständig leicht gerötet, und ein glückliches Strahlen
erhellte ihre schönen Augen.


Im Hafen von Seattle bestiegen sie
ein anderes, kleineres Boot, und der letzte Teil der Reise begann. In einer
Stunde, teilte Devon den Damen mit, würden sie Quade's Harbor erreichen, das
sich am entgegengesetzten Ende der Bucht befand.


»Du hast mir was gebracht?«
Brigham Quade hätte seinen Bruder sicher angeschrien, wenn ihm der Schock
nicht den Atem geraubt hätte. In ungläubigem Entsetzen starrte er seinen Bruder
an und hoffte, ihn mißverstanden zu haben.


Devon hockte auf der Kante von
Brighams riesigem Kirschholzsekretär, einem sehr wertvollen Möbelstück, das an
Bord eines Frachters aus China gekommen war. »Ich habe dir eine Frau
mitgebracht«, sagte er gelassen. »Glaub mir, Brig, Lydia wird dir gefallen.« Er
streckte eine Hand aus. »Sie ist etwa so groß, hat veilchenblaue Augen und
blondes Haar und ist kerngesund.«


»Als nächstes wirst du mir noch
sagen, daß sie gute Zähne hat!« schrie Brigham und stieß fast seinen Stuhl um,
als er aufsprang. »Lieber Himmel, Devon, du beschreibst diese Frau, als wäre
sie eine Zuchtstute!«


Sein jüngerer Bruder zuckte mit den
Schultern. »Das ist sie natürlich nicht«, gab er zu. »Aber ich bin ziemlich
sicher, daß sie dir gesunde Kinder gebären würde. Das steht außer Zweifel.«


Brigham kam langsam um den Sekretär
herum. »Ich habe bereits Kinder, Devon. Zwei. Oder sollte dir das bisher
entgangen sein?«


Devons Augen blickten völlig
unschuldig. »Charlotte und Millie sind Mädchen«, wandte er ein. »Sie werden
eines Tages heiraten und eine eigene Familie gründen. Du brauchst Söhne, die
das Geschäft übernehmen, wenn du alt bist und ...«


»Devon«, unterbrach Brigham ihn und
wunderte sich, daß er seinen Bruder noch nicht erwürgt hatte. »Ich habe noch
einige gute Jahre vor mir, das kannst du mir glauben.« Er trat ans Fenster und
starrte in den strömenden Regen hinaus. »Wir haben die Firma gemeinsam
aufgebaut«, sagte er schließlich. »Und gemeinsam werden wir sie auch führen.«


Er hörte Devons Seufzen hinter sich
und wußte, was nun kam.


»Wir haben das Geschäft nicht
aufgebaut, das warst du, Brig. Ich habe dich nur in einigen Dingen unterstützt,
und das weißt du so gut wie ich. Ich möchte etwas eigenes besitzen.«


Brighams Enttäuschung verriet sich
in seiner Stimme. »Ja, ein Warenhaus«, sagte er mit einem wütenden Blick auf
seinen Bruder. Devon war jedoch der einzige Mensch, den er nie einzuschüchtern
vermocht hatte, und es war offensichtlich, daß sich daran nichts geändert
hatte.


»Ja, ein Warenhaus«, bestätigte
Devon.


»Verdammt, Quade's Harbor braucht
kein Warenhaus!« beharrte Brigham und strich ärgerlich sein dunkles Haar
zurück. »Wir haben einen Firmenladen!«


»Hast du Angst vor Konkurrenz?« fragte
Devon grinsend.


Donnerwetter, der Kerl hat Mut,
dachte Brigham mit widerwilliger Anerkennung. Auf eine fünfzigprozentige
Teilhaberschaft an einem der größten Sägewerke im Territorium zu verzichten,
um ein Geschäft zu gründen, für das keine Kundschaft vorhanden war — eine
fremde Frau als Braut heimzubringen und eine zweite, um sie seinem arglosen
Bruder aufzuhalsen ...


Brigham fluchte wütend, stürzte zu
dem Teakholzschrank, den er vor einigen Monaten aus San Francisco hatte bringen
lassen, und schenkte sich einen Brandy ein. »Konkurrenz!« stieß er hervor.
»Unsere Firma verkauft alles, was ein Mann hier braucht. Was willst du noch
verkaufen, Devon? Sag mir, was!«


»Vielleicht Dinge, die eine Frau braucht«,
erwiderte Devon, noch immer sehr gelassen, und deutete auf die bewaldeten
Berge, wo Brighams Männer Bäume schlugen. »Es ist sehr einsam hier. Deine
Arbeiter brauchen Frauen, Brig, und sie werden kommen — aus dem Osten, wo
heiratsfähige Männer seit dem Krieg Mangelware sind, und auch aus San Francisco.
Du wirst schon sehen, Brig. Diese Frauen werden Kleider kaufen wollen und
Blumenvasen und Farbe für ihre Gartenzäune.«


Brigham seufzte. Er hatte den
Argumenten seines Bruders nichts entgegenzusetzen, so gern er es auch getan
hätte. Das Gebiet um den Puget Sound veränderte sich täglich, und die wenigen
beherzten Männer, die bereit waren, in den Bergen Holz zu schlagen, sehnten
sich nach weiblicher Gesellschaft. Devon selbst war den ganzen Winter über
ruhelos wie ein eingesperrter Kater gewesen ... Und nun saß eine Braut in
seinem Schlafzimmer, eine junge Frau, die er kaum kannte.


Doch Polly bereitete Brigham keine
Sorgen; es war Devons Privatangelegenheit, ob er einer Fremden seinen Namen
geben wollte. Die andere jedoch, die Frau, die sein Bruder so fürsorglicherweise
für ihn mitgebracht hatte — wie ein Souvenir von einer Reise! — die war ganz
eindeutig sein, Brighams Problem.


Isabel, seine erste Frau und die
Mutter seiner Töchter, hatte ihn für alle Zeiten von seinen falschen
Vorstellungen von ehelichem Glück kuriert. Vor neun Jahren war sie auf
tragische Weise an Lungenentzündung gestorben, und obwohl es keine Liebe
gewesen war, was ihn und Isabel verbunden hatte, hatte er ihren Tod bedauert.
Selbst heute noch, nach all den Jahren, dachte er mit Zorn an sie, weil er
wußte, daß es ihr eigener Wille gewesen war zu sterben. Sie hatte einfach
aufgegeben, ihr Leben fortgeworfen wie ein Kleidungsstück, das nicht mehr
gebraucht wurde, ohne auch nur im geringsten an ihre Kinder zu denken oder an
ihren Mann.


Er schüttelte diese beunruhigenden
Erinnerungen ab und trank einen weiteren Schluck von seinem Brandy. »Die andere
— Lydia — wird zurückkehren müssen. Vorausgesetzt natürlich, du hast nicht
vor, dir einen Harem anzulegen.« -


Devon stand auf und schenkte sich
einen Drink ein. »Lydia ist so schön, daß sie einen Mann durchaus auf solche
Ideen bringen könnte«, gab er schmunzelnd zu, doch dann wurde er ernst. »Ich
rate dir, die Augen zu öffnen, Brig, und dir dein Leben anzusehen. Du brauchst
ganz dringend eine Frau, und deine Kinder benötigen eine Mutter.«


Brigham war an seinen Schreibtisch
zurückgekehrt und nahm einen Stapel Papiere auf. »Charlotte und Millie haben
Tante Persephone. Sie gibt ihnen alles, was Mädchen von einer Frau verlangen
können.«


Devon schwenkte sein Glas und
betrachtete die Flüssigkeit darin, als könnte sie ihm Aufschluß über ein Rätsel
geben, das ihn zutiefst verwirrte. »Damit bleibt immer noch das andere Problem.
Und sag mir nicht, die Huren in Seattle wären genug, denn das ist reiner Unsinn,
und das weißt du so gut wie ich. Lydia ist eine schöne und sehr weibliche
Frau«, setzte er gedehnt und wie nach langer Überlegung hinzu.


»Wenn sie so viele Tugenden
besitzt«, knurrte Brigham, »warum hast du sie dann nicht selbst
geheiratet?«


Sein Bruder schien wie immer
ungerührt von Brighams Ärger. »Sie ist sehr stark, sowohl körperlich als auch
geistig. Um ehrlich zu sein — ich wollte lieber jemanden, der zu mir aufschaut
und sich an mich anlehnt. Ich glaube, Lydia hat fast ihr ganzes Leben für sich
selbst sorgen müssen.«


Mit einem weiteren schweren Seufzer
nahm Brigham eine Akte auf und ließ sie auf die polierte Schreibtischplatte
fallen. Warum ein Mann sich ein zartes Veilchen wünschen sollte, das sich an
seinen Kragen klammerte und ihn erstickte, war ihm unbegreiflich. Brighams
Meinung nach mußte eine Frau ihrem Mann auch eine Partnerin sein, mindestens
ebensosehr wie eine Bettgefährtin. Was allerdings nicht hieß, daß er Frauen
schätzte, die allzusehr auf ihrer Unabhängigkeit beharrten. Wenn er eins nicht
ertrug, dann pferdegesichtige Blaustrümpfe, die über ihre Rechte plapperten.


Er dachte, daß Lydia McQuire
vermutlich in diese Kategorie von Frauen einzuordnen war, und ein Schaudern
erfaßte ihn. Lieber wäre er dem Geist von Hamlets Vater nachts auf dem Korridor
begegnet!


Devon, der schon von Kindheit an
Brighams Gedanken zu erraten verstand, lachte schallend. »Du wirst angenehm
überrascht sein, wenn du sie siehst«, meinte er, stellte sein leeres Glas auf
den Schrank und ging hinaus.


Vielleicht hätte Brigham den ganzen
Nachmittag ungestört seine Akten aufgearbeitet, wenn die Unterredung mit seinem
Bruder nicht gewesen wäre. Aber so beunruhigte ihn die Tatsache, daß oben eine
Frau saß, die zweifellos erwartete, noch vor Ende dieser Woche Mistress Brigham
Quade zu werden.


Immer wieder richtete er seine
dunklen Augen auf die Zimmerdecke, denn die Gästezimmer befanden sich direkt
über ihm. Irgendwann gab er es dann auf, legte die Feder beiseite und schraubte
das Tintenfaß zu.


Als er den Raum durchquerte und die
breite Doppeltür öffnete, stand er zu seiner Überraschung einer zierlichen
blonden Frau gegenüber, die die Hand erhoben hatte, um anzuklopfen, und ihn mit
einer Mischung aus Trotz und Furcht ansah. Ihre Augen waren von einem dunklen,
samtigen Blau, ihr schmales Gesicht mit den hoch angesetzten Wangenknochen von
einer bezaubernden Röte überzogen, ihr Kinn war trotzig erhoben, und Brigham
wünschte plötzlich wider alle Vernunft, daß diese Frau nicht Polly sein möge,
die Braut, die sein Bruder für sich ausgesucht hatte.


Die blauen Augen weiteten sich, die
kleine Hand sank langsam herab. Die Frau trug ein schlichtes graues Kleid mit
glatten Ärmeln und hohem Kragen. »Mister Brigham Quade?« fragte sie mit der
Würde einer Prinzessin, die sich zwischen lauter Bauern verirrt hatte.


Brigham hielt den Atem an und hatte
das Gefühl, auf einem sich drehenden und hüpfenden Baumstamm inmitten reißender
Fluten zu stehen. Aber er besaß genügend Selbstbeherrschung, um nicht zu
zeigen, wie sehr dieses Mädchen ihn aus der Fassung brachte.


»Ich bin Lydia McQuire«, sagte sie
so trotzig, als rechnete sie mit Widerspruch.


Erleichterung erfaßte Brigham mit
der Macht eines Präriesturms. »Keine Angst, ich glaube Ihnen«, erwiderte er
lächelnd. Lydias schöne Augen wurden schmal, aber die Röte wich nicht aus ihren
Wangen. Es war Brigham ein Trost, daß auch sie die seltsamen Unterströmungen
zwischen ihnen zu spüren schien und er nicht als einziger die Fassung verloren
hatte.


»Wünschen Sie etwas?« erkundigte er
sich übertrieben höflich und stützte die Hände in die Hüften, um sich selbst
daran zu hindern, sie auf ihre zarten Wangen zu legen oder auf ihr glänzendes
Haar.


Die Frage schien sie zu verwirren,
doch dann straffte sie die Schultern und musterte ihn herausfordernd. »Ich
werde Sie nicht heiraten, Mister Quade, unter gar keinen Umständen«, informierte
sie ihn. »Ich würde mich jedoch gern mit Ihnen über Ihre Absichten bezüglich
der Ausbildung Ihrer Töchter unterhalten.«


Brigham lächelte nachsichtig. »Ich
kann mich nicht entsinnen, Ihnen einen Antrag gemacht zu haben, Miss McQuire«,
erwiderte er.


Wieder errötete sie. »Gut«, sagte
sie kühl, »dann ist das geklärt, und wir können über die Erziehung Ihrer
Töchter sprechen.«


Der Hausherr verschränkte die Arme
und lehnte sich an den Türrahmen. »Tante Persephone hat den Mädchen das Lesen,
Schreiben und Rechnen beigebracht. Und ich will ganz ehrlich sein, Miss McQuire
— wieder Millie noch Charlotte verfolgen irgendwelche ehrgeizigen Projekte, die
sie von anderen Mädchen unterscheiden würden. Meiner Ansicht nach wäre es das
Vernünftigste, ihnen Haushaltsführung beizubringen.«


Einen köstlichen Moment lang glaubte
Brigham, daß ihn sein schöner Gast gegen das Schienbein treten würde. Aber dazu
war sie zu klug. »Natürlich sind Ihre Töchter nicht ehrgeizig, Mister Quade.
Kinder neigen dazu, sich so zu sehen, wie es ihre Eltern tun, was bedeutet, daß
Charlotte und Millie sich vermutlich als ebenso tüchtig und nützlich empfinden
wie ein Paar langhaariger Schoßhunde.«


Ein solch heftiger Zorn erfaßte Brigham,
daß er sich vorbeugte und Lydia anfuhr: »Niemand wird meine Töchter zu
Blaustrümpfen erziehen! Ich möchte nicht erleben, daß sie Politikern mit
Forderungen nach Wahlrecht auf die Nerven gehen oder in aller Öffentlichkeit
Reden halten!«


Lydia wich nicht vor ihm zurück,
obwohl er so dicht vor ihr stand, daß seine Nase nur noch Millimeter von ihrer
entfernt war. Nein, sie hielt die Stellung wie ein Soldat, obwohl sie vor
lauter Empörung kein Wort über die Lippen brachte. Ihr Kinn zitterte, ihre Augen
füllten sich mit Tränen, und irgendwo in der Ferne, weit, weit entfernt,
glaubte Brigham ein Horn zu hören, das zur Schlacht aufrief.






Drei


Lydias Abneigung gegen Brigham Quade war
unmittelbar und heftig; ihre Wangen waren rot vor Zorn, als sie sich abwandte,
die Treppe hinaufstürmte und Zuflucht in ihrem Zimmer suchte.


Es dauerte einen Moment, bis sie das
Kind bemerkte, das mit untergeschlagenen Beinen auf ihrem Bett hockte.


Das Mädchen war etwa zehn Jahre alt,
sehr hübsch und hatte so dunkles Haar und graue Augen wie Brigham Quade. Ihre
langen Locken reichten ihr bis über die Taille, ihre schmalen Wangen
schimmerten rosig vor Gesundheit, und in ihrem duftigen weißen Kleid mit der
gelben Schärpe wirkte sie wie einem französischen Gemälde entstiegen. Das
einzige, was ihr dazu noch fehlte, waren ein Hut mit weicher, breiter Krempe
und ein Hund im Arm.


»Hallo«, sagte sie, »ich bin
Millicent Alexandria Quade. Aber Sie dürfen mich Millie nennen.«


Lydia lächelte und machte eine
angedeutete Verbeugung. »Mein Name ist Lydia McQuire«, erwiderte sie, »und du
darfst mich >Miss McQuire< nennen.«


Millie runzelte die Stirn und zupfte
an einer der goldenen Schleifen in ihrem Haar. »Ich dachte, ich müßte Sie
>Tante Lydia< nennen«, bekannte sie. »Aber da ich schon zehn bin, weiß
ich natürlich, daß Onkel Devon nicht zwei Frauen geheiratet haben kann. Sind
Sie die zweite Wahl, falls ihm die andere nicht gefällt?«


Lydia wäre beleidigt gewesen, wenn
die Verwirrung des Kindes sich nicht so deutlich in seinem Blick verraten hätte.
»Ich werde eure Gouvernante sein«, erwiderte sie und bereute die Worte, kaum
daß sie ausgesprochen waren. Denn vielleicht schickte Brigham Quade sie schon
mit dem nächsten Schiff wieder fort.


Das kleine Mädchen seufzte. »Ach,
das ist nicht nötig. Ich habe von Tante Persephone genug gelernt«, entgegnete
sie gelangweilt. »Ich kann Bücher lesen und rechnen. Ich spiele sogar auf dem
Spinett.« Sie streckte einen kleinen Fuß aus, der in einem Samtpantoffel
steckte, und bewegte ihn anmutig. »Es wird allerdings leichter für mich sein,
wenn ich an die Pedale reiche«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu. Aber dann hellte
ihr Gesicht sich wieder auf. »Können Sie angeln, Miss Quade?« fragte sie mit
einem hoffnungsvollen Blick auf Lydia.


Lydia lachte und setzte sich auf die
Bettkante. »Ja. Während meiner Kindheit in Massachusetts war ich oft mit meinem
Vater angeln. Ich habe sogar immer mehr Forellen gefangen als er.«


Millie wirkte erfreut, aber dann
verblaßte ihr Lächeln. »Konnte Ihr Vater Sie gut leiden?« erkundigte sie sich
schüchtern.


Ein heftiger Ärger auf Brigham Quade
stieg bei diesen Worten in Lydia auf. »Ja«, erwiderte sie sehr sanft. »Ich
glaube schon. Und dein Vater? Mag er dich?«


»Papa hat viel in seinem Sägewerk zu
tun«, entgegnete Millie traurig. »Und ich kann mir nicht vorstellen, daß er
mich besonders interessant findet. Jedenfalls bestimmt nicht so sehr wie die
Frau, die er manchmal in Seattle besucht.«


Lydia spürte, wie eine heiße Röte in
ihre Wangen stieg. Rasch nahm sie Millies Hand. »Ich finde dich, sehr
interessant«, sagte sie entschieden, und tatsächlich war Millie Quade eines der
aufgewecktesten Kinder, denen sie je begegnet war. »Vielleicht könnten wir
beide Freundinnen werden?«


»Vielleicht«, stimmte Millie
nachdenklich  zu. »Ich habe natürlich Charlotte, meine Schwester, aber Freundin
kann man sie nicht nennen, weil sie mich manchmal überhaupt nicht leiden mag.
Und Tante Persephone tun die Knochen weh, wenn es regnet, und deshalb verbringt
sie die meiste Zeit in ihrem Zimmer.«


Mitleid mit diesem Kind durchzuckte
Lydias Herz. Es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, wie einsam dieses
große, ele-


gante Haus sein konnte, das mitten
in diesem wilden, zum größten Teil noch unbesiedelten Gebiet stand. »Gibt es
keine anderen Kinder in Quade's Harbor?« fragte sie.


Millie zuckte mit den Schultern.
»Nur Indianer, und Tante Persephone läßt uns nicht mit ihnen spielen, weil sie
Läuse haben.« Sie beugte sich vor und flüsterte Lydia vertraulich zu: »Und sie
benutzen auch keinen Nachttopf!«


Lydia verkniff sich ein Lächeln.
»Ach, du liebe Güte!« erwiderte sie, als teilte sie Millies Schock über diese
Entdeckung.


»Aber was ist mit den Holzfällern?«
fragte sie dann. »Haben sie denn keine Kinder?« Sie erinnerte sich an die Reihe
solider kleiner Wohnhäuser, die sie bei ihrer Ankunft in Quade's Harbor
gesehen hatte. Sie war verblüfft gewesen, wie sehr die Stadt den schon viel
länger besiedelten Dörfern im Osten ähnelte.


Millie schüttelte den Kopf. »Die
meisten haben keine Familien, und wenn doch, dann wollen sie nicht herkommen.«


Lydia setzte gerade zu einer
Entgegnung an, als sie ein leises Rascheln in der offenen Tür ihres Zimmers
vernahm. Eine zier-


liche weißhaarige Dame stand auf der
Schwelle und musterte sie prüfend. Das muß Tante Persephone sein, dachte Lydia.
Trotz Millies Bemerkung, daß die alte Dame häufig an Knochenschmerzen litt,
sah sie nicht so aus, als hätte sie auch nur einen Tag in ihrem Leben im
Krankenbett verbracht.


Lydia stand auf und strich ihre
Röcke glatt. »Guten Tag«, sagte sie. »Ich bin Lydia McQuire — die neue
Gouvernante.«


Die vornehme alte Dame in dem
dunkelblauen Kleid neigte den Kopf. »Ja«, stimmte sie in nachdenklichem Ton zu.
»Die Gouvernante. Ich bin Persephone Chilcote. Brigham und Devon sind meine
Neffen.« Der freundliche, majestätische Blick glitt zu dem Kind auf dem Bett.
»Millicent, komm sofort vom Bett herunter! Man dringt nicht in anderer Leute
Zimmer ein und beschmutzt ihre Bettdecke mit seinen Füßen.«


Millie gehorchte widerspruchslos und
stürmte in einem Anfall erstaunlicher Energie auf den Korridor hinaus. »Charlotte!«
hörte Lydia sie dort rufen. »Im Hafen liegt ein Schiff, das dich nach China
bringen wird! Papa hat dich an eine Bande von Räubern mit langen Schnurrbärten
verkauft!«


Mistress Chilcote verdrehte die
Augen, aber ihr Gesichtsausdruck blieb sanft. »Ich tue, was ich kann«, seufzte
sie, »aber ich fürchte, daß meine Großnichten zu wild geworden sind für eine
alte Frau wie mich.«


Lydia dachte, daß vermutlich nicht
einmal eine ganze Horde Indianer sich als >zu wild< für Mistress Chilcote
erweisen würde, aber natürlich sprach sie es nicht aus. Devon und Polly waren
frisch verheiratet und mit sich selbst beschäftigt, und der Hausherr hatte sich
ihr gegenüber alles andere als freundlich gezeigt. Sie brauchte wenigstens einen
ihr wohlwollenden erwachsenen Menschen in diesem Haus.


Freundlich deutete sie auf die
beiden Sessel beim Fenster, und Mistress Chilcote nahm Platz.


»Diese Stadt, dieses Haus ...« sagte
Lydia nachdenklich. »Es kommt einem fast so vor, als hätte ein Genie das alles
aus einem Dorf in Neuengland entfernt und hergebracht, mitten in diese
unberührte Wildnis.«


Mistress Chilcote lächelte, und
Lydia dachte, daß diese Frau in ihrer Jugend eine auffallende Schönheit gewesen
sein mußte. »Quade's Harbor sieht nicht halb so heruntergekommen aus wie
Seattle«, stimmte sie zu. »Mein Neffe — ich meine Brigham — hatte schon eine
Vorstellung davon, wie dieser Ort aussehen würde, noch bevor er das Land in
Besitz nahm. Und im allgemeinen entwickelt sich auch stets alles so, wie
Brigham es sich vorstellt.«


»Ja«, erwiderte Lydia flach.


Mistress Chilcote beugte sich vor,
ihre Augen funkelten belustigt. »Irre ich mich in der Annahme, daß sie Brigham
bereits begegnet sind und ihn etwas ... schwierig fanden?«


Lydia wich den forschenden Blicken
der alten Dame aus. »Er war sehr brüsk und überheblich.«


Brighams Tante lachte. »Ja, er ist
recht eigenwillig«, stimmte sie zu, doch dann wurde sie ernst. »Aber beurteilen
Sie ihn nicht zu hart, Miss McQuire. Er hat kein einfaches Leben gehabt, trotz
der glücklichen Umstände seiner Geburt, und er hat ein Königreich in diesen
Wäldern aufgebaut, obwohl das Schicksal ihm mehr Steine in den Weg gelegt hat,
als es ihm Unterstützung zukommen ließ.«


Mistress Chilcotes letzte Bemerkung
verblüffte Lydia, doch sie stellte diesbezüglich keine Fragen. Die Aufregungen
des Tages begannen sich allmählich bemerkbar zu machen, und Lydia wünschte sich
jetzt nichts sehnlicher als ein warmes Kaminfeuer, eine Tasse heißen, starken
Tee und einige Stunden ungestörten Schlaf.


»Sie müssen müde sein«, bemerkte
Mistress Chilcote, und Lydia fügte den Qualitäten, die sie bei der alten Dame
entdeckt zu haben glaubte, Klugheit und Feingefühl hinzu. »Wie wäre es mit
einem kleinen Imbiß?«


»Eine Tasse Tee wäre wundervoll«,
antwortete Lydia. »Vielen Dank.« Als ihre Gastgeberin aufstand und hinausging,
hockte Lydia sich vor den Kamin, um ein Feuer anzufachen.


Es prasselte bereits behaglich, und
sie wärmte ihre Hände über seinem Schein, als die alte Dame mit einem Tablett
zurückkehrte und es auf einem reich geschnitzten Tisch abstellte. Neben einer
Kanne Tee standen eingemachte Birnen, Sandwiches, von denen die Kruste
abgeschnitten worden war, und ein Eintopfgericht, das einen verlockenden Duft
ausströmte.


»Ich lasse Sie jetzt allein, damit
Sie sich einrichten können«, sagte Mistress Chilcote freundlich. »Dinner ist um
sieben, so unzivilisiert das auch erscheinen mag. Aber Brigham meint, er würde
verhungern, wenn er bis acht Uhr warten müßte.«


Unwillkürlich sah Lydia wieder
Brighams Bild vor Augen; er wirkte groß und kräftig wie ein Bär, obwohl er in
Wirklichkeit den gleichen schlanken Körperbau besaß wie sein Bruder. Die
beherrschte Kraft, die er ausstrahlte, ließ darauf schließen, daß seine Energie
auf kleiner Flamme brannte, aber jeden Augenblick zu einem alles
verschlingenden Feuer auflodern konnte ...


Lydia dankte Mistress Chilcote, und
als sie allein war, setzte sie sich an den Tisch, um zu essen. Als das Tablett
leer und ihr Hunger gestillt war, schürte sie das Feuer und streckte sich auf
dem Bett aus.


Stunden später, als sie die Augen
wieder öffnete, war es dunkel im Zimmer, und sie hörte den Regen gegen die
Fensterscheiben prasseln. Es war kühl und feucht im Raum, das Feuer war bis auf
ein Häufchen Glut heruntergebrannt. Ihre Arme reibend, um sich zu wärmen,
stand Lydia auf und legte rasch einige große Holzscheite nach. Im Schein des
aufflackernden Feuers fand sie die Petroleumlampe neben ihrem Bett und zündete
sie an.


Sie befestigte gerade den bemalten
Porzellanschirm auf der Lampe, als es an der Tür klopfte.


Lydia, die mit Mistress Chilcote
oder Millie rechnete, öffnete erfreut die Tür. Ein schlankes junges Mädchen,
das genauso


hübsch wie Millie, jedoch älter war,
stand in der Halle. Doch während Millie dunkles Haar und graue Augen hatte, war
dieses Mädchen mittelblond und mit hellen, bernsteinfarbenen Augen.


Es konnte nur Charlotte Quade sein,
und ihr Anblick versetzte Lydia einen Stich, weil sie plötzlich ganz sicher
war, daß Charlotte ihrer verstorbenen Mutter ähnlich sah, die — dem Aussehen
ihrer Tochter nach zu urteilen — eine Schönheit gewesen sein mußte.


Unverhohlene Feindseligkeit
glitzerte in Charlottes Augen. »Papa sagt, wenn Sie jetzt nicht zum Dinner
herunterkommen, essen wir ohne Sie«, erklärte sie kühl.


Lydia seufzte innerlich. Wenn sie
nicht so hungrig gewesen wäre, hätte sie Mister Quade durch diese gereizte
kleine Botin


bestimmt eine ähnlich unhöfliche
Antwort überbringen lassen, doch so erwiderte sie nur: »Schön, dich
kennenzulernen, Charlotte. Ich bin Miss McQuire und würde sehr gern mit euch
zu Abend essen — wenn du so freundlich wärst, mir den Weg zu zeigen?«


Charlotte warf den Kopf zurück,
musterte Lydia für einen Moment aus schmalen Augen und wandte sich zum Gehen.


»Ich verstehe nicht, warum Onkel Devon
Sie hierhergebracht hat«, bemerkte sie, ohne sich nach Lydia umzuschauen. »Wir
haben hier nämlich keine Verwendung für Sie.«


Lydia erwiderte nichts darauf, da
ihr klar war, daß es ihr doch nur eine weitere unfreundliche Antwort
eingebracht hätte.


Im Erdgeschoß durchquerten sie die
Küche, wo — umgeben von schmutzigen Pfannen und Töpfen — ein Mann am Tisch saß
und eine Ausgabe der Seattle Gazette las.


»Das ist Jake Feeny, unser Koch«,
erklärte Charlotte, ohne Mister Feeny weiter zu beachten. »Papa hat ihn
eingestellt, nachdem die Indianerin gegangen war.«


Lydia nickte Mister Feeny zu. Er
erwiderte ihren Gruß mit einem Lächeln und einem belustigten Augenzwinkern.


Im Speisezimmer, das ebenso
geschmackvoll eingerichtet war wie der Rest des Hauses, hatte die Familie Quade
sich an einem langen Tisch versammelt. Ein behagliches Feuer prasselte im
Kamin. Bei Lydias Erscheinen stand Devon auf, und Brigham folgte seinem
Beispiel, wenn auch mit sichtlichem Widerstreben.


Der einzige noch freie Platz befand
sich links neben Brigham, und Lydia fühlte sich von einer unerklärlichen
Verlegenheit erfaßt, als, er ihr den Stuhl zurechtrückte, bevor er sich wieder
auf seinem eigenen niederließ.


Die Unterhaltung wurde wieder
aufgenommen, aber Lydia beteiligte sich kaum daran. Statt dessen konzentrierte
sie sich auf das Essen, denn sie wollte unbedingt ein paar Pfund zunehmen, für
den Fall, daß ihr Schicksal erneut eine ungünstige Wendung nehmen und sie sich
von heute auf morgen auf der Straße wiederfinden sollte.


»Ich finde, wir sollten Miss McQuire
dahin zurückschicken, woher sie gekommen ist«, ließ Charlotte sich plötzlich
vernehmen, was dem allgemeinen Geplauder und Gelächter ein jähes Ende
bereitete.


»Laßt uns lieber Charlotte
fortschicken und Miss McQuire hierbehalten«, versetzte Millie und streckte
ihrer Schwester die Zunge heraus.


Lydia legte die Gabel auf den Teller
und verschränkte die Hände im Schoß. Unwillkürlich glitt ihr Blick zu Brigham.
Mister Quade maß seine älteste Tochter mit einem vorwurfsvollen Blick. »Vielleicht
möchtest du den Rest des Abends lieber auf deinem Zimmer verbringen und über
die Folgen deiner Ungezogenheit nachdenken«, sagte er in strengem Ton.


»Es tut mir leid, Papa«, meinte
Charlotte widerstrebend. Brigham blieb fest. »Mich hast du nicht beleidigt.«


Charlottes bernsteinfarbene Augen
richteten sich auf Lydia, der Trotz in ihrem Blick strafte ihre Worte Lügen.
»Verzeihen Sie, Miss McQuire. Ich werde mich bemühen, höflicher zu sein.«


Lydia zweifelte an der
Aufrichtigkeit von Charlottes Versprechen, aber da sie deren Stolz nicht
verletzen wollte, nickte sie dem jungen Mädchen freundlich zu. »Danke,
Charlotte.«


Bald darauf erhielten Charlotte und
Millie die Erlaubnis, den Tisch zu verlassen, und auch Mistress Chilcote zog
sich zurück. Devon und Polly, die sich während der ganzen Mahlzeit verliebt in
die Augen geschaut hatten, standen wie auf eine stumme Absprache hin auf und
gingen hinaus. Lydia schaute ihnen nach und wunderte sich über den Neid, der
sie erfaßte und voller Wehmut an jene Zeit zurückdenken ließ, in der auch sie
sich eine solche Liebe erhofft hatte und noch sicher gewesen war, sie auch
zu finden.


»Sie glaubten, Sie würden meinen
Bruder heiraten, nicht wahr?«


Brighams Worte überraschten Lydia
so, daß sie erblaßte und sich abrupt zu ihm umwandte. Doch seine grauen Augen
verrieten keinen Ärger, nur aufrichtiges Interesse. Lydia schluckte und
räusperte sich. »Ja«, antwortete sie dann ehrlich.


Der Holzbaron lehnte sich auf seinem
Stuhl zurück und musterte Lydia sinnend. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu
machen. Sie sind eine gutaussehende Frau, und viele meiner Männer werden bereit
sein, Sie aufzunehmen und Ihnen einen Namen zu geben.«


Lydia richtete sich jäh auf, eine
heiße Röte stieg in ihre Wangen. »Ich suche keinen Mann, der mich aufnimmt,
Mister Quade«, stieß sie empört hervor. »Ich kann sehr gut für mich selbst
sorgen, und einen Namen habe ich auch schon, vielen Dank!«


Er lächelte. »Nein, Sie wären
bestimmt nicht gut für Devon gewesen«, stellte er gelassen fest. »Polly mit
ihrem weichen, anschmiegsamen Wesen und ihren Seufzern paßt viel besser zu
ihm.«


Lydia schob den Stuhl zurück, obwohl
ihr Kuchen noch unberührt auf ihrem Teller lag und es sie große Überwindung
kostete, darauf zu verzichten. »Es ist Ihnen wohl noch nie in den Sinn gekommen,
Mister Quade, daß Devon vielleicht nicht gut für mich wäre, daß er
derjenige sein könnte, der nicht zu mir paßt ...«


Als sie sich erheben wollte, schlug
Brigham mit der flachen Hand auf den Tisch, und Lydia ließ sich, mehr
überrascht als erschrocken, auf ihren Stuhl zurücksinken.


»Setzen Sie sich«, sagte Brigham
unnötigerweise.


Lydia warf ihm einen ärgerlichen
Blick zu. Leider regnete es noch immer, und da sie bezweifelte, daß sie in
dieser Holzfällerstadt eine geeignete Unterkunft finden würde, sah sie sich
gezwungen, an seinem Tisch zu verharren.


»Unsere Beziehung stand von Anfang
an unter einem schlechten Stern, Miss McQuire«, stellte er gelassen fest. »Ich
brauche Sie nur anzusprechen, und schon sind Sie beleidigt. Was ich eben
sagte, war nichts als eine Feststellung; mein Bruder wüßte mit einer Frau wie
Ihnen gar nichts anzufangen.«


Lydias Zorn verblaßte. Durch ihre
Arbeit in den Lazaretten war sie an grobe Männerscherze gewöhnt und hatte
gelernt, sie zu ertragen ... und Brigham hatte sie schließlich gar nicht richtig
beleidigt — oder doch?


»Sie waren unter den gegebenen
Umständen sehr zuvorkommend«, gab sie zu, während sie den Kuchen auf ihrem
Teller mit sehnsüchtigen Blicken maß. »Ich werde mich in Zukunft bemühen, nicht
so empfindlich zu sein.«


Ein Lächeln schwang in Brighams
Stimme mit. »Tun Sie das.« Lydia begann sich mit ihrem Kuchen zu beschäftigen.


»Devon sagte, Sie wären während des
Krieges Krankenschwester gewesen«, fuhr der Hausherr fort, scheinbar
entschlossen, ihr zu beweisen, daß er eine zivilisierte Unterhaltung mit ihr
führen konnte. Lydia hätte es jedoch viel lieber gesehen, wenn er schlicht und
einfach den Raum verlassen hätte.


Sie kaute, schluckte und tupfte
ihren Mund ab. »Ja.« Sie haßte es, an jene schrecklichen Zeiten erinnert zu
werden, und wollte auf keinen Fall darüber sprechen. Denn sonst bestand Gefahr,
daß die Alpträume zurückkehrten, die sie so lange Zeit gequält hatten. »Es war
nicht sehr angenehm.«


»Das bezweifle ich nicht«, stimmte
Mister Quade zu.


Lydia aß ein weiteres Stückchen von
ihrem Kuchen, aber es schmeckte längst nicht mehr so gut wie das erste. »Sie
waren auch im Krieg?« fragte sie, aber eigentlich nur, um das Gespräch von
ihrer Person abzulenken.


Brigham antwortete erst, nachdem er
sich Kaffee nachgeschenkt hatte. »Meine Beteiligung«, sagte er dann,
»beschränkte sich darauf, beiden Seiten Holz zu verkaufen und mich aus den
Streitigkeiten herauszuhalten.«


Lydia schob ihren Teller fort. Seine
Antwort hatte ihr gründlich den Appetit verdorben. »Aus den Streitigkeiten?«
wiederholte sie fassungslos.


Quade beugte sich vor und musterte
sie erstaunt. Es war ihm klar, daß er schon wieder etwas falsch gemacht hatte,
aber was es diesmal war, begriff er beim besten Willen nicht.


Lydia zögerte nicht, ihn aufzuklären.


»Ich habe Männer in Bäumen
festgeklemmt gesehen wie eine Axt im Klafterholz, Mister Quade«, sagte sie kalt
und richtete sich sehr gerade auf. »Manchmal zuckte noch einer ihrer Arme oder
Beine. Wir wußten nicht, ob diese Männer noch lebten und hatten auch keine
Zeit, es herauszufinden, weil es andere gab — so viele andere — die verwundet
hereingebracht wurden. In Gettysburg lagen die Leichen so dicht, daß man keinen
Fuß zwischen sie setzen konnte, und man sagt, das Wasser des Antietam Creeks
wäre rot vor Blut gewesen. Ich würde den Krieg zwischen den Staaten nicht als
>Streitigkeiten< abtun und betrachte die Tatsache, daß Sie Holz an die
Rebellen verkauft haben, als Verrat.«


»Der Krieg ist vorbei, Lydia«,
entgegnete Brigham ruhig. Doch Lydia war so erregt, daß sie ihn nicht hörte.
»Besitzen Sie denn überhaupt kein Gewissen, Mister Quade? Wie konnten Sie nur
Profit aus einer solchen Massenschlächterei ziehen?«


Brigham blieb ruhig und beherrscht,
obwohl ein Muskel an seiner linken Wange zuckte. »Ich habe den Konflikt nicht
ausgelöst und hätte ihn nicht beenden können, indem ich mich weigerte, einem
Mann Holz zu verkaufen, nur weil er Grau statt Blau trug.«


Lydia war so entsetzt, daß es ihr
die Sprache verschlug. Sie umklammerte die Tischkante und war nicht imstande
aufzustehen.


Mister Quade betrachtete sie lange
Zeit, dann sagte er: »Ich bin bereit, Ihnen Ihre Meinung zu gestatten, Miss
McQuire. Wie können Sie sich dann an meiner stören?«


Sie schloß die Augen und hörte
wieder Kanonendonner, Granatexplosionen und die Schreie der Verletzten, die
blutüberströmt in die Feldlazarette gebracht wurden und, zum Teil noch halbe
Kinder, weinend nach ihren Müttern schrien. Sie glaubte, wieder den
Pulvergeruch zu riechen, das Blut und den unerträglichen Gestank aus Schweiß,
Exkrementen, Urin und entzündetem Fleisch. Als sie schwankte, fühlte sie eine
stützende Hand auf ihrem Arm.


»Lydia!«


Sie öffnete die Augen und erkannte
Mister Quade, aber die Schreie in ihrem Kopf verstummten nicht. Noch lange,
sehr lange, nachdem der Krieg beendet war, hatte sie die Schreie gehört —
tagelang, nächtelang, bis sie geglaubt hatte, den Verstand zu verlieren.


Lydia zitterte am ganzen Körper.


Mister Quade ging zu einem
Beistelltisch, und dann kehrte er zurück und drückte Lydia ein Glas mit Brandy
in die Hand.


Angesichts des Elends, das der
Whiskey im Leben ihres Vaters verursacht hatte, trank Lydia normalerweise
keinen Alkohol, aber jetzt spürte sie, daß sie einer Ohnmacht nahe war und
etwas brauchte, das ihr wieder auf die Beine half. Vorsichtig nippte sie an
dem Brandy. »Was war das gerade? Was ist geschehen?« fragte Brigham und kauerte
sich neben ihren Stuhl. Und so erschüttert Lydia auch war, spürte sie doch den
seltsamen Effekt, den seine Nähe auf sie hatte. Ein heißes Sehnen begann tief
in ihrem Innersten, ausgerechnet an der Stelle, an die zu denken sich jede
anständige Frau verbot. »Sie sehen aus, als hätten Sie gerade mit dem Teufel
Tee getrunken!« bemerkte Brigham betroffen.


Doch Lydia begann ihre Haltung
allmählich wiederzugewinnen; der Alptraum war gebannt, zumindest für den Augenblick,
und der Alkohol wärmte ihr Blut. Dennoch hatte sie mehr Angst als je zuvor in
ihrem Leben. Mister Quades Trost, obwohl zurückhaltend, war so berauschend wie
Opium, und Lydia erkannte plötzlich, daß sie so abhängig davon werden konnte,
wie sie Luft, Nahrung und Wasser zum Leben brauchte.


Mit zitternder Hand stellte sie das
Glas ab, schob den Stuhl zurück und stand auf. Erst an der Tür drehte sie sich
noch einmal zu Mister Quade um und sah, wie er sich langsam aus seiner
gebückten Haltung aufrichtete.


»Lydia«, sagte er, und das war
alles. Nur ihr Name. Und doch empfand sie es wie ein Streicheln, und das Blut
dröhnte in ihren Ohren und pochte durch die Ader an ihrer Kehle.


Sie schüttelte den Kopf, verzweifelt
fast, und wandte sich ab. Brigham folgte ihr nicht, als sie den Raum verließ.


Am nächsten Morgen, im hellen Sonnenschein, kam Lydia
sich ausgesprochen dumm vor. Zurückblickend hatte sie das unheimliche Gefühl,
als hätte Brigham in der Nacht zuvor all ihren entsetzlichen Erinnerungen
gelauscht, und das Herz tat ihr weh für ihn. Nur sehr wenige Menschen besaßen
die Kraft, die Wahrheit über den Krieg zu hören, und aus diesem Grund trug sie
den größten Teil der Bürde auch noch immer ganz allein.


Da sie jedoch die Erfahrung gemacht
hatte, daß Beschäftigung das beste Mittel gegen melancholische Gedanken war,
stand sie rasch auf und zog eins der neuen Kleider aus San Francisco an. Sie
fand sich recht hübsch in dem grauen, mit rosa Borten abgesetzten Kleid, als
sie vor dem Spiegel ihr Haar bürstete und es zu einem losen Knoten am
Hinterkopf aufsteckte.


Es herrschte Stille in dem großen
Haus, und Lydia erschrak, als sie das Zifferblatt der Standuhr in der Halle
sah. Fast zehn schon — Devon und Brigham gingen sicher schon seit Stunden ihren
Geschäften nach, und von den Kindern, Polly oder Tante Persephone war nirgendwo
etwas zu sehen.


Nach einem mageren Frühstück aus
kaltem Toast und hartgekochten Eiern, die sie in der Küche fand, ging sie hinaus
ins Freie.


Im Gegensatz zum regnerischen Wetter
vom Tag zuvor schien nun die Sonne strahlend vom Himmel. Die samtgrünen Wälder
auf den Bergen und das Gras zu Lydias Füßen leuchteten wie Smaragde. Als hätte
Gott die Ärmel aufgekrempelt und beschlossen, dieses Land in einen Garten Eden
zu verwandeln, dachte Lydia beeindruckt.


Ein Geräusch aus der Baumkrone einer
nahen Zeder brachte sie jäh in die Wirklichkeit zurück. »Entschuldigen Sie«,
rief Millie ihr von irgendwo oben aus dem Blattwerk zu, »könnten Sie mir
vielleicht herunterhelfen, Miss McQuire? Ich glaube, ich stecke fest.«


Lydia schätzte die Entfernung zu der
Baumkrone ab und schlug erschrocken die Hand vor ihren Mund. »Halt dich gut
fest!« rief sie und eilte auf den Baum zu.


»Millicent kann klettern wie ein
Affe«, erklang Devons Stimme hinter Lydia, als sie schon ihre Röcke raffte, um
den Aufstieg zu beginnen. »Sie hatte bestimmt vor, Sie hinaufzulocken und dort
oben sitzenzulassen, bis keine Gefahr mehr bestand, daß Sie sie zum Unterricht
rufen würden.« Mit einem grimmigen Lächeln schaute er zum Baum hinauf. »Habe
ich recht, Millicent?«


Ein enttäuschter Seufzer, gefolgt
von Blätterrascheln, und dann kamen schwarze Schuhe in Sicht und der Saum eines
blauen Baumwollkleids. »Es scheint ein Verbrechen an diesem Ort zu sein, ein
bißchen Spaß zu haben«, beschwerte Millie sich, und Lydia lächelte. »Onkel
Devon, du wirst allmählich genauso sauertöpfisch wie Papa!«


Devon bemühte sich um eine strenge
Miene, als er die Arme ausstreckte, um seine Nichte aufzufangen. »Du bist ein
halber Junge«, sagte er liebevoll und küßte Millie auf den Scheitel, bevor er
sie aus seinen Armen entließ. »Aber jetzt bitte keine Tricks mehr,
Millie-Willie. Du möchtest Miss McQuire doch zur Freundin haben?«


Millie schüttelte Zweige- und
Blätter aus ihrem Haar und lächelte mit dem Charme eines Fauns. »Charlotte
sagt, es sei unmöglich, seine Gouvernante zu mögen.«


Devon tippte mit dem Zeigefinger an
ihre Nasenspitze. »Seit wann hörst du auf Charlotte?«


Millie zuckte die Schultern und ergriff
Lydias Hand. Ihre kleinen Finger waren überraschend kräftig. »Dann kommen
Sie«, erklärte sie mit heiterer Resignation. »Ich zeige Ihnen Quade's Harbor —
oder zumindest das, was sich zu sehen lohnt.«




Vier


»Wer lebt in diesen Häusern?« fragte
Lydia. Sie und Millie standen auf der Straße vor der Bucht und betrachteten
die Reihe der sechs hübschen kleinen Häuser, die alle in unterschiedlichen
Farben gestrichen waren.


»Niemand«, erwiderte Millie
gelangweilt. »Papa ließ sie für Familien bauen, aber bis jetzt sind nur
Junggesellen hergekommen. Und die leben im Lager oben in den
Bergen.«


Lydia war enttäuscht. Solch hübsche
Häuser verdienten blühende Blumen in ihren Gärten und blauen Rauch, der sich
aus ihren Schornsteinen kräuselte — und Kinder, die auf die Bäume kletterten,
die vor den Häusern angepflanzt worden waren. Devon hatte recht, diese Stadt
brauchte nichts so sehr wie Frauen. Mit weiblichen Bewohnern würden auch
Schulen und Kirchen kommen, und irgendwann vielleicht sogar Bibliotheken und
Krankenhäuser.


Sie dachte an all die
unverheirateten Frauen und Witwen im Osten. Einige von ihnen wären bestimmt
bereit, die anstrengende, gefahrvolle Reise in den Westen zu unternehmen ...
Der Gedanke löste heftige Erregung in Lydia aus und eine Hoffnung, die sie
seit der Zeit vor dem Krieg nicht mehr gekannt hatte.


Millie zupfte an Lydias Ärmel.
»Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Papa arbeitet, wenn er nicht gerade Holz
schlägt. Ich schwöre, daß Sie so etwas noch nie gesehen haben!«


Lydia lächelte und ließ sich von dem
Kind zu einer kleinen Bucht führen, wo Hunderte von Baumstämmen auf dem Wasser
trieben. Männer schrien, Maulesel wieherten, und das schrille Kreischen einer
wasserbetriebenen Säge erfüllte die nach Sägemehl und Salz riechende Luft.
Wieder erfaßte Lydia ein Gefühl der Aufregung und Verwunderung, als sei sie
Teil eines großartig angelegten Plans.


»Das ist Papas Büro«, sagte Millie
und deutete auf das seltsamste Gebäude, das Lydia je gesehen hatte. Die Hütte
— denn viel mehr war es nicht — war aus einem riesigen Baumstumpf herausgeschlagen
worden, dessen Wurzeln sich noch immer wie die Finger eines Giganten in den
Boden gruben. Das Dach bestand aus verwitterten Holzschindeln, aus denen ein
verrostetes Ofenrohr ragte. Das einzige Fenster in der Wand sah aus wie ein
Auge, das dem Besucher verschmitzt zuzuzwinkern schien.


Lydia war entzückt. Die
Baumstumpfhütte war etwas aus einem Märchenbuch, ein Häuschen, in dem ein
sprechendes Kaninchen oder eine Waldratte hätte leben können.


Sie bewunderte es noch, als
plötzlich Brigham in der Tür erschien. Sein Blick glitt zu Lydia und heftete
sich auf ihr Gesicht.


Kein Lächeln erhellte seine Miene,
als er auf sie zukam. »Was machen Sie hier?« fragte er so scharf, als hätte
Lydia geheiligtes Gebiet betreten. »Das ist kein Ort für Frauen oder Kinder,
Miss McQuire. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie meine Tochter nicht noch
einmal hierherbringen würden.«


Ein gefährlicher Ort. Lydia dachte
an Gettysburg und all die anderen Schlachtfelder und hätte wahrscheinlich laut
gelacht, wenn ihre Erinnerungen nicht so grimmiger Natur gewesen wären.


Der Vergleich erinnerte sie daran,
daß Mister Quade Holz an den Süden verkauft hatte, ebenso wie an die Union, was
den Konflikt zwischen den beiden Staaten mit Sicherheit verlängert hatte und
damit auch die Leiden der Soldaten beider Fronten. Unwillkürlich versteifte sie
sich und bedachte Brigham mit einem verächtlichen Blick.


»Geh nach Hause, Millicent«, sagte
er scharf und ohne seine Tochter anzusehen. Seine Augen, grau wie General Lees
beste Uniform, schienen nicht den Blick von Lydias blauen lösen zu können, die
die Farben der Union widerspiegelten.


Zu Lydias Enttäuschung gehorchte das
Kind ohne Widerspruch, ließ ihre Hand los und schlenderte davon.


Lydia schluckte und hielt die
Schultern so steif, daß sie schmerzten. Einmal war sie bei einem ihrer Ausflüge
in den Wald einer Wache der Konföderierten begegnet, aber der nervöse junge
Soldat hatte sie nicht halb so sehr eingeschüchtert wie Brigham jetzt.


Dennoch fand sie den Mut, eine Frage
zu stellen. »Wie können Sie erwarten, Frauen und Kinder an diesen Ort zu
bringen, wenn Sie sie mit einer derartigen Geringschätzung behandeln?«


Brigham starrte sie düster an und
überraschte sie dann mit einem rauhen Lachen. »Ich dachte, die Union hätte den
Krieg gewonnen, weil sie über mehr Männer und bessere Nachschubwege verfügte.
Aber jetzt sehe ich ein, daß sie es nur der Tatsache zu verdanken hatte, daß
Sie auf ihrer Seite waren.«


Lydia errötete. »Ich halte es nicht
für ratsam, den Krieg mit Ihnen zu diskutieren, Sir«, entgegnete sie spitz.
»Ich glaube nicht, daß wir je zu einer Einigung gelangen werden.«


Brigham hob plötzlich die Hand, als
wollte er Lydias Wange streicheln; doch nach kurzem Zögern ließ er sie wieder
sinken — vielleicht, weil seine Männer zuschauten. »Sie haben recht«,
entgegnete er schroff. »Wir würden uns nie einig werden.«


Lydia vermutete, daß es mit Ausnahme
seiner Tante und seines Bruders nur sehr wenige Menschen gab, die es wagten,
eine andere Meinung als Brigham zu vertreten. »Sie sollten toleranter werden,
Mister Quade«, sagte sie. »Ich bin überzeugt, daß Sie aus den Ansichten anderer
noch eine Menge lernen könnten.«


Er lächelte auf eine Art, die Lydia
seine Nähe in allen Fasern ihres Körpers spüren ließ und an Stellen rührte, von
denen sie bisher nicht einmal gewußt hatte, daß sie existierten. »Ich könnte
Ihnen das gleiche raten, Miss McQuire«, entgegnete er. »Aber jetzt kehren Sie
bitte zum Haus zurück und suchen sich ein Buch zum Lesen oder etwas zu nähen.
Ich habe Arbeit zu erledigen.«


Lydia verschränkte die Arme vor der
Brust und schaute ihn aus schmalen Augen an. »Es ist Ihr Grund und Boden,
Mister Quade, und Sie haben zweifellos das Recht, mich fortzuschicken. Aber
bevor ich gehe, muß ich Ihnen sagen, daß Sie der tyrannischste und arroganteste
Mensch sind, der mir je begegnet ist! Ihr Verhalten wird Ihnen noch eine Menge
Ärger einbringen.«


Wieder huschte dieses verwirrende
Lächeln, über sein Gesicht. »Und bei Ihnen, Miss McQuire, habe ich das Gefühl,
daß Sie dringend einer Züchtigung bedürfen«, entgegnete er gedehnt.


»Was fällt Ihnen ein, Sie ...«


Er lachte. »Eine ganze Menge«,
erwiderte er spöttisch. »Aber trotzdem werden Sie jetzt brav sein und nach
Hause gehen.«


»Ich lasse mich nicht fortschicken
wie ein Kind«, zischte Lydia. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie zuletzt
einen so glühenden Zorn empfunden hatte. »Ich bin nicht Ihre zehnjährige
Tochter!«


Brighams Blick richtete sich auf den
heftig pochenden Puls an ihrer Kehle, glitt zu ihren wohlgeformten Brüsten und
zurück zu


ihrem Gesicht. »Nein. Das sind Sie
ganz eindeutig nicht. Aber ich lenke die Geschicke von Quade's Harbor, und Sie
werden schon noch merken, daß es ratsam ist, mir zu gehorchen.«


Lydia war außerstande, noch länger
vor Brigham stehenzubleiben, ohne ihm körperlichen Schaden zuzufügen. Wortlos
raffte sie ihre Röcke, drehte sich um und entfernte sich fluchtartig.


Schallendes Gelächter folgte ihr.


Millie wartete hinter einem
Blaubeerbusch. »Ich habe noch nie jemanden so mit Papa sprechen hören«, sagte
sie bewundernd. »Wenn Charlotte oder ich das täten, müßten wir bestimmt eine
ganze Woche auf unserem Zimmer bleiben.«


Lydia lächelte, obwohl sie innerlich
vor Zorn kochte. Bis zu ihrer Begegnung mit Brigham hatte sie geglaubt, nie
wieder


richtig ärgerlich werden zu können,
und daß es jetzt geschah, störte sie sehr, weil es den Gleichmut gefährdete,
den sie sich so mühsam angeeignet hatte. »Du bist ein Kind, Millie«, erwiderte
sie in bemerkenswert ruhigem Ton. »Es gehört sich nicht, daß du auf diese Weise
mit deinem Vater sprichst.« Nicht einmal, wenn er ein unerträglich
eingebildeter Lümmel ist, fügte sie bei sich hinzu.


Sie nahm Millies Hand. »Was gibt es
in Quade's Harbor sonst noch zu sehen?«


»Onkel Devon baut ein Warenhaus«,
erwiderte Millie strahlend. »Er hat versprochen, auch Haarbänder,
Pfefferminzbonbons und Märchenbücher zu verkaufen. In Papas Firmenladen gibt
es nur getrocknete Bohnen, lange Unterhosen und Männerstiefel.«


»Das ist in der Tat kein
reichhaltiges Angebot«, stimmte Lydia zu.


Millie deutete auf einen
eingezäunten Friedhof auf einem Hügel. »Dort oben hat eine Schlacht mit
Indianern stattgefunden, als Charlotte drei war und ich gerade geboren werden
sollte. Mama und Papa lebten in einer Hütte, wo jetzt das große Haus steht, und
Papa versteckte Mama und Charlotte unter dem Fußboden, bis der Kampf vorbei
war. Onkel Devon hat eine Narbe auf der rechten Schulter, wo ihn ein Pfeil
getroffen hat.«


Lydia fragte sich, ob Millie die
Geschichte nur erfunden hatte, aber dann sah sie die ernste, traurige Miene des
kleinen Mädchens. »Tante Persephone sagt, Mama hätte die Ängste jenes Tags nie
überwunden. Danach machte sie nur noch lange Spaziergänge am Wasser entlang.
Charlotte sagt, Mama hätte sich ein Schiff herbeigewünscht, das sie für immer
von hier fortbrächte.«


Sie hatten den Hügel umrundet und
standen nun vor dem hölzernen Gerüst eines neuen Gebäudes. Auf einem der Dachbalken
hockte Devon.


»Hallo«, rief er ihnen heiter zu,
und wieder versetzte es Lydia einen schmerzhaften Stich. Wer weiß, ob Devon
Quade nicht doch ein guter Ehemann für mich gewesen wäre, dachte sie wehmütig.
Er war sanft, intelligent und tüchtig und würde sich bestimmt nie zu einem
solchen Tyrannen entwickeln, wie sein Bruder einer war.


Millie winkte freudig. »Hallo, Onkel
Devon!«


Lydia erlaubte sich sehr selten
Selbstmitleid, aber als sie Devon vom Dach heruntersteigen und auf sie zukommen
sah, kamen ihr schwere Zweifel an der Qualität ihres Lebens. Es sah fast so
aus, als ob Glück etwas wäre, das nur den anderen bestimmt war.


»Ich vermisse ein Lächeln«, sagte
Devon und berührte in brüderlicher Zuneigung ihr Kinn. »Ist dieser Ort, zu dem
ich Sie gebracht habe, denn so schrecklich?«


»Nein.« Lydia schluckte. Quade's
Harbor war wunderschön. Ihre Lippen zitterten von der Anstrengung zu lächeln.
»Wo ist Polly?«


Bevor Devon antworten konnte, verzog
Millie den Mund und sagte verächtlich: »Sie liegt noch im Bett, genau wie
Charlotte.«


»Millicent, das war nicht nett von
dir!« rügte Lydia das Kind.


Doch Millie schob trotzig das Kinn
vor. »Es ist die Wahrheit.« Devon wirkte verlegen. »Polly ist sehr ... zart«,
meinte er.


»Siehst du?« rief Millie
triumphierend. »Aber meine Schwester Charlotte ist nicht zart, sondern einfach
faul, und sie bleibt abends lange auf, um Bücher über Schiffe, Piraten und
märchenhafte Königreiche zu lesen. Manchmal läuft sie einen ganzen Tag mit
leidender Miene im Haus herum, seufzt und tut, als wäre sie eine verwunschene
Prinzessin. Als sie >Robin Hood< gelesen hatte, spielte sie einen ganzen
Monat lang Jungfer Marian!«


Lydia und Devon lachten, und dann
ertönte ein scheppernder Glockenklang.


»Essen!« rief Millie und rannte auf
das große Haus über dem Hafen zu.


Devon lächelte, aber eine leise
Besorgnis lag in seinem Blick, als er und Lydia dem Mädchen langsam folgten.
»Ich weiß, daß Brigham unmöglich sein kann — ich bin schließlich mit ihm
aufgewachsen — aber er ist auch ein außergewöhnlicher Mensch, Lydia. Wie Sie
besitzt er eine Willenskraft, die ihn Erlebnisse verkraften ließ, die andere
Menschen vielleicht nicht überlebt hätten.«


Devons Worten nach mußte Brigham im
Laufe seines Lebens eine Tragödie erlebt haben, aber Lydia wagte nicht, danach
zu fragen, weil sie Devon noch nicht gut genug kannte. »Vielleicht ist diese
Willenskraft, wie Sie es nennen, nichts als sturer, eigensinniger Stolz«, sagte
sie und wunderte sich, wie verbittert es klang.


»Ist es das, was Sie so stark macht,
Lydia?« entgegnete Devon sanft. »Nichts als >sturer, eigensinniger
Stolz<?«


»Vielleicht«, bekannte Lydia errötend.
Er hatte recht: sie klammerte sich an ihren Stolz, weil sie befürchtete, ohne
ihn zu schwach zu sein.


Als sie sich dem Haus näherten,
begegneten sie Charlotte, die ein weißes Kleid aus fließendem Musselin trug,
das sie mit


zahlreichen bunten Seidenschals
geschmückt hatte. Verträumt starrte sie vor sich hin und schien Lydia und Devon
nicht zu sehen.


Lydia war so verblüfft, daß sie ihr
folgen wollte, aber Devon hielt sie sanft zurück.


»Keine Angst«, flüsterte er ihr zu.
»Charlotte spielt nur wieder eine Rolle — ihrer Aufmachung nach zu urteilen,
würde ich sagen, daß sie heute eine arabische Prinzessin ist.«


Lydia war ungemein erleichtert.
»Vielleicht wird sie Schauspielerin, wenn sie erwachsen ist«, entgegnete sie
belustigt.


Devon legte einen Finger an seine
Lippen. »Lassen Sie das bloß Brig nicht hören! Er hat sehr konventionelle
Vorstellungen, was die Zukunft seiner Töchter betrifft — ich glaube, er würde
sie lieber in einem Zirkus sehen als auf einer Bühne!«


Durch den Hintereingang betraten sie
die Küche, wo Jake den großen Eichentisch für fünf Personen gedeckt hatte. Aber
nur Millie war bisher erschienen.


Das Mittagessen bestand aus kaltem
Braten, Brot, Apfelkompott und eingemachtem Gemüse aus dem hauseigenen Garten.


Irgendwann während des Essens schwebte
Charlotte herein wie ein schönes Gespenst und begann in ihrem Essen zu
stochern, ohne die anderen am Tisch auch nur eines Blickes zu würdigen. »Wir
sind unsichtbar«, flüsterte Millie Lydia zu.


»Ach so.«


Nach dem Essen half Lydia Jake, die
Küche aufzuräumen, aber er wollte sie nicht spülen lassen. Devon war zu seinem
Bauprojekt zurückgekehrt. Millie schlief zusammengerollt wie ein Kätzchen in
einem der großen Ledersessel im Arbeitszimmer ihres Vaters. Tante Persephone
saß lesend im großen Salon, während Charlotte noch immer durch das Haus
wanderte und sich bemühte, so tragisch wie möglich zu erscheinen. Da sie nicht
wußte, was sie sonst tun sollte, stieg Lydia die Treppe hinauf und klopfte an
Pollys Schlafzimmertür.


Die junge Frau stand am Fenster und
schaute auf das endlose Panorama aus Meer und Himmel und Bergen hinaus. Sie
trug noch ihren Morgenrock, und das dunkle Haar fiel ihr in ungeordneten,
glänzenden Locken auf den Rücken.


»Polly?« fragte Lydia leise. »Sind
Sie krank?«


Als Polly sich umdrehte, sah Lydia
die Qual in ihren Augen, eine einzelne Träne rollte über ihre Wange. »Nein,
nein. Angesichts der Umstände geht es mir gar nicht schlecht.«


Lydia trat ein und schloß die Tür,
obwohl Polly sie nicht hereingebeten hatte. »Warum weinen Sie dann?«


Polly seufzte. »Jemandem wie Ihnen
würde es sicher lächerlich erscheinen.« Lydia hatte Polly während der
Schiffsreise von einigen ihrer Erlebnisse auf den Schlachtfeldern erzählt.


Jetzt schüttelte sie den Kopf.
»Keines Menschen Probleme sind unbedeutend«, sagte sie.


Devons Braut schlug die Hände vors
Gesicht, ließ sich auf das Bett sinken und begann zu weinen. »0 Gott!«
schluchzte sie. »Sie wissen ja nicht, was ich getan habe! Und er weiß es auch
nicht!«


Lydia setzte sich zu Polly und legte
ihr tröstend den Arm um die bebenden Schultern. »Was ist es denn?« fragte sie
sanft, überzeugt, daß es sich um nichts wirklich Schlimmes handeln konnte.
Andererseits hingegen brachten viele Menschen dunkle Geheimnisse mit nach
Westen, die sie manchmal sogar bis hierher verfolgten ...


Polly schluchzte und weinte, und
Lydia wartete geduldig. Es scheint mein Schicksal zu sein, Trost zu spenden,
ging es ihr dabei durch den Kopf.


»Polly?« sagte sie nach langem
Schweigen.


Die junge Frau schluckte. »Ich liebe
Devon l« stieß sie in ersticktem Ton hervor.


Im ersten Moment verspürte Lydia
Erleichterung, dann sah sie die Qual in Pollys Augen. »Ist das denn so
schlimm?« fragte sie. »Er ist Ihr Mann.«


Polly erschauerte. »Nein«, sagte
sie. »Es war nur ein Trick.«


Lydia saß wie versteinert da und
starrte Polly an. »Ein Trick?« wiederholte sie betroffen, als sie wieder Worte
fand.


Polly sprang auf und lief aus einem
plötzlichen Entschluß heraus zum Schrank, um wahllos Unterwäsche und Kleidungsstücke
herauszuzerren. Einen schrecklichen Moment lang glaubte Lydia, Polly wollte
ihre Koffer packen, um Quade's Harbor und Devon für immer zu verlassen.


»Polly, was meinten Sie, als Sie
sagten, es sei nur ein Trick gewesen?«


Die frischgebackene Mistress Quade
verschwand hinter einem Wandschirm. »Ich hätte nicht einmal das verraten dürfen«,
murmelte sie und spähte um die Spanische Wand herum. »Sie werden doch Devon
oder seinem Bruder nichts davon erzählen?«


Lydias Verwirrung begann,
gefährliche Ausmaße anzunehmen. »Devon Quade ist ein feiner Mensch, Polly.
Falls Sie ihn in irgendeiner Weise verletzen, werden Sie eine Feindin in mir
haben.«


Wieder spähte Polly um den
Wandschirm herum. Diesmal waren ihre Augen schmal. »So! Ich rate Ihnen, die
Finger von meinem Devon zu lassen — sonst reiße ich Ihnen die Ohren ab!«


Doch so leicht war Lydia nicht
einzuschüchtern. »Ist er wirklich Ihr Devon?« beharrte sie.


Wieder verzog sich Pollys hübsches
Gesicht, und Tränen flossen. »Ich liebe ihn, das schwöre ich!«


»Aber Sie haben ihn auf irgendeine
Weise hintergangen«, wandte Lydia ein. »Was ist in San Francisco geschehen?«


Polly trat hinter dem Wandschirm
hervor. Sie trug ein grünes Kleid, das auf vorteilhafte Weise ihr dunkles Haar
und ihre zarte helle Haut betonte. Als sie Lydia in einer stummen Aufforderung
den Rücken zudrehte, begann diese, die Knöpfe an ihrem Kleid zu schließen.


»Nat Malachi — das ist der Mann, mit
dem ich zusammen war, seit ich nach San Francisco kam — hatte sich ein
einträgliches Geschäft mit mir aufgebaut. Er gab sich als Prediger aus und tat
so, als verheiratete er mich mit einem Bergmann oder Holzfäller, denen ich dann
die Brieftasche stahl — später, wenn sie schliefen. Mit Devon hatten wir das
gleiche vor, aber ... als er mich berührte, änderte sich plötzlich etwas. Ich
änderte mich.«


Lydia war fassungslos. In billigen
Groschenheften hatte sie von derartigen Machenschaften gelesen, aber sie war
noch nie jemandem begegnet, der so etwas wirklich tat. Einen langen Moment
starrte sie Polly nur verwundert an.


»Sie müssen Devon alles erzählen«,
sagte sie schließlich. Polly schüttelte wild den Kopf. »Nein! Und Sie sagen es
ihm auch nicht. Er würde mich hinauswerfen.«


Das konnte Lydia sich kaum
vorstellen, obwohl sie annahm, daß Devon zutiefst verletzt sein würde, wenn er
die Wahrheit erfuhr.


Polly packte Lydia an den Schultern.
»Sie werden kein Wort von dem verraten, was ich Ihnen erzählt habe!« forderte
sie erregt.


Lydia schüttelte Pollys Hand ab und
richtete sich auf. »Ich kann nicht versprechen, daß ich nichts sagen werde«,
entgegnete sie kühl. Und sie stellte fest, daß sie einen völlig unpassenden
Triumph bei der Erkenntnis empfand, daß Devon letzten Endes doch noch
unverheiratet war. Doch dieses Gefühl war nicht von Dauer, denn Lydia wußte nur
zu gut, daß Devon Polly liebte. Das war nur zu offensichtlich.


Pollys braune Augen füllten sich mit
Tränen. »Allmächtiger«, flüsterte sie gebrochen. »Er wird mir nie verzeihen!«


Lydia wußte nicht, inwieweit das
stimmte oder nicht. Mit der Absicht, Polly ein wenig zu trösten, berührte sie
ihren Arm und ging leise hinaus.


Der Glanz dieses schönen Tages war
nun getrübt, und Lydia hatte nur noch den einen Wunsch, sich auf ihr Zimmer
zurückzuziehen. Aber einer ihrer wichtigsten Grundsätze besagte, daß sie sich
gerade dann nicht vor der Welt verbergen dürfte, wenn es sie am meisten danach
verlangte.


Sie holte sich einen Schal, weil
eine leichte Brise aufgekommen war, und verließ das Haus. Um Brigham nicht zu
begegnen, mied sie die Sägemühle und sein Büro. Und da sie sich nach allem,
was sie jetzt wußte, auch nicht imstande fühlte, Devon gegenüberzutreten, hielt
sie sich auch von seinem Bauplatz entfernt.


Ein schmaler Pfad hinter dem Haus
führte durch ein Wäldchen aus Kiefern, Zedern, Brombeersträuchern und hohem
Farn. Hier und da fielen Sonnenstrahlen durch die Baumkronen, in denen die
Vögel ihren Nachmittagsgesang anstimmten.


Auf der Kuppe des Hügels lichtete
sich der Wald, und Lydias Augen weiteten sich vor Entzücken, als sie mitten auf
einer grünen Wiese eine kleine Hütte aus groben Baumstämmen entdeckte. Die
Eingangstür befand sich am äußersten linken Ende des kleinen Hauses, ein
einzelnes Fenster war auf der anderen Seite eingebaut.


Der Ort erschien Lydia wie
verzaubert, vielleicht, weil sie so unverhofft darauf gestoßen war. Sie hätte
sich nicht gewundert, wenn plötzlich Hänsel und Gretels Hexe aus der Hütte
gekommen wäre, um sie zu begrüßen.


Über die Vorstellung lächelnd,
verschränkte sie die Hände hinter dem Rücken und rief: »Hallo? Ist jemand zu
Hause?«


Keine Antwort, nur das empörte
Piepsen der Vögel, die verärgert schienen, weil Lydia ihren Frieden störte.


Sie ging um das kleine Haus herum
und stellte fest, daß es keinen Hintereingang gab und auch kein zweites
Fenster. Aber das war nicht überraschend in einer Gegend, in der man auch heute
noch mit Indianerüberfällen rechnen mußte. Je weniger Zugangsmöglichkeiten ein
Haus besaß, desto sicherer waren seine Bewohner.


Lydia erinnerte sich an Millies
Geschichte über ihre Mutter und ihre Schwester, die sich während eines
Indianerangriffs unter den Fußbodendielen versteckt hatten. Zweifellos war dies
die Hütte, die Brigham damals für seine junge Braut errichtet hatte.


Der Gedanke versetzte Lydia einen
Stich, und sie ließ sich auf einer der Eingangsstufen nieder. Das Kinn auf die
Hand gestützt, versuchte sie, sich Brighams Frau vorzustellen, aber kein Bild
wollte sich einstellen. Nirgendwo in dem großen Haus hatte sie eine Fotografie
oder ein Gemälde von Charlottes und Millies Mutter gesehen, zumindest nicht in
den Räumen, die sie bisher betreten hatte. Andererseits jedoch hatte sie auch
nie Ausschau danach gehalten.


Lydia blieb eine Zeitlang sitzen und
versuchte, den Frieden der kleinen Lichtung auf sich wirken zu lassen, aber
auch hier ließ ihr das Dilemma, das sie seit dem Gespräch mit Polly quälte,
keine Ruhe. Sie konnte mit ihrem Wissen nicht zu Devon gehen, denn er war gut
zu ihr gewesen, und sie wollte ihn auf keinen Fall so brutal verletzen.
Vielleicht hätte sie mit Brigham darüber reden sollen, da er ganz offenbar das
Oberhaupt der Familie war, aber sie fürchtete seine Reaktion. Es war nur zu
leicht, sich vorzustellen, wie er in wütenden Zorn geriet, sämtliche
Beteiligten an dem Drama anschrie und sich vielleicht für immer mit seinem
Bruder entzweite.


Ohne zu einem Entschluß gekommen zu
sein, wie sie sich verhalten sollte, machte Lydia sich schließlich wieder auf
den Heimweg.


Jake Feeny saß auf den Stufen zum
Hof, eine Zigarre im Mundwinkel und einen Korb Kartoffeln an der Seite. Er
hatte gerade eine geschält und ließ sie in einen Topf mit Wasser fallen, als
Lydia näher kam.


Sie lächelte und setzte sich neben
ihn. »Haben Sie ein zweites Messer?« fragte sie und griff in den Korb mit den
Kartoffeln.


Mister Feeny reichte ihr sein
eigenes und bedachte sie mit einem nachdenklichen, aber nicht unfreundlichen
Blick. »Haben Sie dort, wo Sie herkommen, viele Kartoffeln geschält?« fragte
er.


Lydia nickte lachend und deutete auf
den bewaldeten Berg vor ihnen, von dem das beständige Kreischen der Sägen zu
ihnen hinüberdrang. »Genug, um einen Berg in dieser Größe zu formen, Mister
Feeny«, antwortete sie.


Der Koch erwiderte ihr Lächeln
nicht, aber er rieb sich sein stoppeliges Kinn und musterte sie mit
neuerwachtem Respekt. »Jake«, entgegnete er. »Nennen Sie mich Jake.«




Fünf


Brigham schwitzte, als er sein Ende der
langen Quersäge bewegte. Trotz vieler Jahre harter Arbeit schmerzten seine
Rücken- und Schultermuskeln, und die Haut unter den Schwielen auf seiner
Handfläche brannte. Er preßte die Lippen zusammen und sägte weiter, doch seine
Gedanken ließen sich nicht so leicht beherrschen wie sein Körper — sobald seine
Konzentration nachließ, schweiften seine Gedanken zu Lydia McQuire ab.


An ihrer Figur war nichts
auszusetzen, obwohl es ihr nichts geschadet hätte, etwas zuzunehmen, und ihr
Haar war weich und glänzte wie Seide in der Sonne. Aber ihre Augen — diese
veilchenblauen Augen — beunruhigten Brigham sehr. Sie hatten viel Leid
gesehen, diese Augen, und doch hatte er in ihnen die Fähigkeit zum
Glücklichsein entdeckt und eine verborgene Leidenschaft, die sich als wild und
ungestüm erweisen würde, wenn sie zum Ausbruch kam.


Brigham schüttelte den Kopf. Du
bildest dir das alles nur ein, dachte er. Lydia war zäh und stark, doch die
Koketterie, das Feingefühl und Feuer, das eine echte Frau ausmachte, war längst
ausgelöscht worden durch all das Schreckliche, das sie während des Kriegs
mitangesehen hatte.


Wenn du vernünftig wärst, sagte er
sich grimmig, würdest du ihr einen Scheck ausschreiben, sie aufs nächste Schiff
setzen und vergessen, daß sie je existiert hat.


Er lächelte ganz unbewußt und
wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von den Augenbrauen. Dann packte
er die Säge mit neuer Kraft und begann sich dem Rhythmus seines Partners
anzupassen. Typisch Devon, die frechste kleine Yankeegöre, die Neuengland je
hervorgebracht hatte, mit nach Hause zu bringen, und ihm zu überreichen wie
eine Ansichtskarte von einem fernen Ort!


Sein Partner stieß einen Warnschrei
aus, aber Brigham war so unkonzentriert, daß er dem stürzenden Baum erst im
allerletzten Moment auswich. Mit einem donnernden Geräusch prallte er auf den
Boden, der für einen Moment unter Brighams Stiefeln erzitterte.


»Verdammt, Brig« rief sein Partner
und deutete wütend auf den umgestürzten Baum. »Das war meine beste Säge, und
jetzt liegt sie unter dem Baum begraben!«


Wieder wischte Brigham sein Gesicht
ab. Er hätte gern das Hemd ausgezogen und mit nacktem Oberkörper gearbeitet,
aber das war zu gefährlich; die Äste eines umstürzenden Baums, konnten einem
Mann die Haut aufreißen wie die Spitze eines scharfen Schwerts. »Hör auf
herumzumeckern und versuch, sie herauszuziehen«, sagte er barsch. Es war
jedoch nicht Zeb, auf den sich sein Zorn richtete; er war wütend auf sich
selbst, weil er eins seiner eigenen Gesetze gebrochen hatte: Ein Mann sollte
niemals an Whiskey, Essen oder Frauen denken, wenn er in den Wäldern arbeitete,
denn das konnte ihn oder einen seiner Kameraden das Leben kosten.


Zeb, ein hagerer junger Mann aus
Südkarolina, kroch ins Gebüsch, 'um seine Säge unter dem Stamm hervorzuzerren.


Als Brigham sich zum Gehen wandte,
entdeckte er hinter sich Jack Harrington, seinen linkischen, nervösen
Buchhalter. Die runde Brille des jungen Mannes war ihm bis auf die Nasenspitze
gerutscht, hinter seinem rechten Ohr klemmte ein Bleistift, und er hielt einen
Block an seine Brust gepreßt, als handelte es sich um eine Bibel.


»Verdammt, Harrington, schleichen
Sie sich nicht von hinten an mich ran! Wenn ich eine Axt in der Hand gehalten
hätte, sähen Sie jetzt schlecht aus!«


Harrington zitterte in seinem
billigen Anzug, und Brig fragte sich, warum dieser junge Bursche keine geölten
Leinenhosen, Arbeitsstiefel, Hosenträger und Baumwollhemden trug wie alle
anderen. »Ich bin wegen Miss Lydia McQuire hier«, sagte er. »Mistress Chilcote
sagte mir, sie hätten diese Frau als Gouvernante eingestellt, aber ich finde
keine schriftliche Kopie Ihrer Ernennung.«


Eines derartigen Versehens wegen ist
Harrington imstande, die ganze Nacht kein Auge zuzutun, dachte Brigham mit
einem Anflug von Mitleid. »Das liegt daran, daß ich noch nicht sicher bin, ob
ich Miss McQuire auf die Gehaltsliste setzen oder ihr eine Schiffspassage
zurück nach San Francisco kaufen soll. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich mich
entschieden habe.«


»Ich weiß nicht, Sir«, widersprach
Harrington tapfer. »Ich liebe solche Unklarheiten nicht. Man sollte derartige
Entscheidungen nicht zu lange aufschieben.«


Brigham seufzte. »Bevor ich Ihnen
eine Antwort gebe, muß ich noch einmal mit der jungen Dame sprechen.«


»Will sie denn bleiben?«


»Keine Ahnung«, entgegnete Brigham
schmunzelnd. »Wer weiß, ob sie nicht längst zum erstbesten Boot hinausgeschwommen
ist, während wir hier verhandeln.«


Harrington blinzelte verwirrt,
strich in einer fahrigen Geste über sein glatt anliegendes Haar und sagte: »Oh.
Sie scherzen, Sir. Das war sehr witzig. In der Tat — sehr witzig.«


Brigham verdrehte die Augen. »Haben
Sie nichts anderes zu tun, als mir auf die Nerven zu gehen?« brummte er. »Reden
Sie selbst mit Miss McQuire, und fragen Sie sie, ob sie als Gesellschafterin
meiner Töchter bleiben will. Bieten Sie ihr einen Dollar in der Woche,
einschließlich Unterkunft und Beköstigung.«


Der junge Mann nickte glücklich und
machte sich eilig davon. Harrington war nie zufrieden, solange er nicht irgendeine
Krise zu lösen hatte, aber er war ein guter Buchhalter, und nur das war Brigham
wichtig.


Als er jetzt auf sein Büro zuging,
schmerzten seine Knochen vor Erschöpfung, und zum ersten Mal seit Isabels Tod
freute er sich darauf, in das schöne große Haus zurückzukehren, das er mit
solcher Zuversicht errichtet hatte. Er betrat den kleinen Raum in dem hohlen
Baumstumpf, nahm einige Akten an sich und machte sich endgültig auf den
Heimweg.


Millie hockte auf dem Gatter am Ende
der langen Einfahrt, und ihr freudiges Entzücken, als sie ihn sah, beschämte
ihn. Aber auch der Ausdruck von Sorge, der die Freude aus ihren Augen vertrieb.


»Bist du krank, Papa? Ist jemand
verletzt worden?«


Die Fragen schmerzten, und er hätte
das kleine Mädchen auf den Arm genommen, wenn er nicht so schmutzig und verschwitzt
gewesen wäre. »Nein, Kind«, sagte er und strich ihr liebevoll übers Haar.


Millie begleitete ihn zum Haus, und
er ging langsamer, damit sie Schritt mit ihm halten konnte. »Wir könnten angeln
gehen«, erklärte sie mit solch gespannter Hoffnung in der Stimme, daß Brigham
stehenblieb und sich niederhockte, um sie anzusehen. »Die Sonne geht
noch lange nicht unter, und ich wette, daß die Forellen heute ganz besonders
gut anbeißen«, fügte sie hinzu.


Brigham lächelte. Er wünschte sich
nichts als ein Bad, einen Drink und Zeit, seine Gedanken zu sammeln, aber er
brachte es nicht über sich, den Funken freudiger Erwartung in den Augen seiner
Tochter auszulöschen. »Haben wir Angelzeug im Haus?«


Millie hüpfte vor Aufregung auf und
nieder, und Brigham dachte an all jene Gelegenheiten, bei denen er sich
eingeredet hatte, es sei genug, wenn er gut für seine Töchter sorgte. Wie dumm
von mir, dachte er jetzt, von Charlotte und Millie zu erwarten, daß sie sich
von mir geliebt fühlen, nur weil ich für Nahrung und ein Dach über ihrem Kopf
sorge!


»Ja!« rief Millie entzückt. »Es ist
draußen im Schuppen, und ich weiß auch, wo man nach Würmern graben kann!«


Brigham küßte die Kleine auf die
Stirn und richtete sich auf. »Gut, dann geh und hole, was wir brauchen, während
ich rasch ein Bad nehme. Danach werden wir einen ganzen Korb Forellen für das
Abendessen fangen.«


Millie nickte eifrig und rannte mit
fliegenden Röcken über die Wiese auf das Haus zu. Brigham folgte ihr
nachdenklich. Er hätte nie geglaubt, daß eine so kleine Geste der Aufmerksamkeit
von ihm dem Kind eine solche Freude bereiten könnte.


Über die hintere Veranda betrat er
die leere Küche, füllte eine große Schüssel mit Wasser aus dem Heißwasserbassin
des Ofens und trug sie hinaus. Er hatte sein Hemd ausgezogen und seifte gerade
seinen Oberkörper ein, als er ihre Blicke spürte und sich langsam nach ihr
umdrehte.


Lydia stand hinter ihm, reglos wie
ein Reh, das Gefahr gewittert hatte: ihre Arme waren mit Feuerholz beladen,
ihr schönes Haar umrahmte ihr Gesicht wie eine duftige, honigfarbene Wolke.
Ihre Brüste hoben und senkten sich unter ihren schnellen Atemzügen, und ihre
Wangen röteten sich, als hätte Brigham sie in einer skandalösen Situation
ertappt.


Sein Herz schlug so heftig gegen
seine Rippen, als wollte es sich von ihm losreißen, um sich mit ihrem zu
verbinden. Er schüttelte den Kopf, um diese verrückte Vorstellung zu vertreiben,
goß das Wasser aus der Schüssel in die Brombeerbüsche und griff nach dem
Handtuch, das auf dem Verandageländer lag.


Lydia kam auf die Veranda zu und
machte einen weiten Bogen um Brigham, was ihr jedoch nichts nützte, da er sich
nicht rührte und die Küchentür sich auch nicht von der Stelle fortbewegte.
Lydia zögerte, schaute von Brigham zur Tür und wieder zu ihm, um schließlich
entschlossen auf die Stufen zuzugehen.


Er wartete, bis sie so nahe war, daß
er sie hätte berühren können, und trat erst dann beiseite, um sie
vorbeizulassen. Ihre Röcke streiften seinen Schenkel, er spürte es selbst durch
den dicken Stoff seiner Arbeitshosen hindurch, und der flüchtige Kontakt löste
ein fast schmerzhaftes Ziehen in seinen Lenden aus. Ein schwacher Duft nach
Seife und Piniennadeln blieb hinter ihr zurück, und Brigham erfaßte ein so
heftiges Verlangen, daß ihm der Schweiß ausbrach.


Nach einem kurzen inneren Kampf
folgte er ihr ins Haus, doch zu seiner Enttäuschung — und Erleichterung — war
Lydia nirgendwo zu sehen. Kopfschüttelnd stieg er die Treppe hinauf zu seinem
Zimmer und zog ein sauberes Hemd an. Als er wieder herunterkam, wartete Millie
schon auf der Veranda, eine Angelrute in jeder Hand, während Charlotte in
einiger Entfernung stand und sie beobachtete.


Ein fröhliches Pfeifen auf den
Lippen, schlug Brigham den Weg zu dem Teich ein, der sich auf dem Hügel hinter
der alten Hütte und dem Indianerfriedhof befand. »Komm mit, Charlotte«,
forderte er seine älteste Tochter auf, und tatsächlich setzte sie sich wortlos
in Bewegung, obwohl sie das Kinn majestätisch erhoben hielt und keinen
Kommentar zu den Vorgängen abgab.


Als sie den Teich erreichten,
entfernte Millie sich, um nach Würmern zu graben, und Charlotte und Brigham
setzten sich Seite an Seite auf die grasbewachsene Uferböschung. Während Brig
die Haken an den Angelruten befestigte, begann Charlotte, aus Butterblumen
einen Kranz zu flechten.


»Wirst du Miss McQuire heiraten?«
fragte sie, ohne ihren Vater anzusehen.


Brigham lächelte. »Nein, Charlotte,
ich glaube nicht.«


Das Mädchen seufzte und runzelte die
Stirn. »Sie wäre auch nicht dazu geeignet«, erklärte sie streng. »Miss McQuire
hat im Bürgerkrieg als Krankenschwester gearbeitet und nackte Männer gesehen.«


Diesmal gelang es Brigham nicht,
seine Belustigung zu verbergen, und er lachte leise. »Und deshalb eignet sie
sich nicht als Ehefrau für mich?« fragte er, streckte sich auf dem weichen Gras
aus und verschränkte die Hände im Nacken.


Charlotte musterte ihn aus sanften
braunen Augen. »Natürlich nicht, Papa«, erwiderte sie und betonte die Worte so
sorgfältig, als hätte Brig seit dem Frühstück entweder das Gehör oder den
Verstand verloren. »Keine anständige Frau hat je einen Mann gesehen, der nicht
angezogen war!«


Brigham richtete sich auf einen
Ellbogen auf. »In gewisser Weise bin ich froh, Charlotte, daß du so denkst.
Aber es gibt auch Ausnahmen, und Kranke und Verletzte zu pflegen stellt eine
von ihnen dar. Man hätte ja wohl kaum von Miss McQuire verlangen können, daß
sie nur Wunden behandelte, die nicht unter Kleidern verborgen waren.«


Charlottes hoch angesetzte
Wangenknochen färbten sich tiefrot, sie wandte verlegen den Blick ab. Und
wieder einmal erfaßte Brigham ein stiller Zorn auf Isabel, weil sie ihre
Töchter verlassen und ihnen die Mutter genommen hatte. Denn leider gab es
Dinge, die er einfach nicht mit ihnen besprechen konnte.


»Du magst Miss McQuire, nicht?«


Brigham seufzte und dachte an seine
Reaktion, als Lydia auf dem Weg in die Küche an ihm vorbeigegangen war. »Ich
halte sie für eine eigensinnige kleine Tyrannin, die nur ihre eigenen Ansichten
schätzt«, erwiderte er aufrichtig, dann lächelte er traurig. »Aber du hast
recht, Charlotte. Ich mag sie.«


Das junge Mädchen hatte den
Blütenkranz fertiggestellt und setzte ihn auf wie eine Krone. »Nun, ich habe
jedenfalls beschlossen, mich von ihr fernzuhalten«, erklärte sie würdevoll und
verzog das Gesicht, als Millie mit einer Handvoll sich windender rosa Würmer
zurückkehrte. »Ich bin nämlich ziemlich sicher, daß Miss McQuire mit der Zeit
ihre nackten Männer vermissen wird und wieder in den Krieg zurückzieht.«


»Der Krieg ist vorbei, Charlotte«,
meinte Brigham, nahm einen fetten Wurm und spießte ihn auf einen der
Angelhaken. »Und die nackten Männer haben ihre Kleider angezogen und sind nach
Hause zurückgekehrt.«


Millies graue Augen wurden groß.
»Welche nackten Männer?«


Brigham lachte und legte eine
Angelschnur aus »Ach, nichts«, sagte er.


Charlotte ließ sich mit einem
dramatischen Seufzer ins Gras zurücksinken und rief:« 0 Leben, Leben — du
schlimmste aller Qualen!«


Millie warf ihrer Schwester einen
schiefen Blick zu. »0 Charlotte, Charlotte«, konterte sie mit übertrieben
hoher Pieps-stimme, »du dümmstes aller Schafe!«


»Genug«, sagte Brigham, als
Charlotte aufsprang, um ihre Ehre zu verteidigen, und Millie ein Kriegsgeheul
ausstieß, das jedem Indianer zur Ehre gereicht hätte. »Ihr verscheucht die
Fische!«


Anderthalb Stunden später hatten sie
genug Forellen für ein Abendessen geangelt und kehrten zum Haus zurück, Millie
glühend vor freudiger Erregung, Charlotte in eine ihrer tragischen Rollen
vertieft, die sie beständig spielte. Brighams wundes Herz fühlte sich an, als
wäre es von hellem Licht beschienen worden.


Es gab ein Festessen aus Forellen an diesem Abend, obwohl
Jake einen Schweinebraten zubereitet hatte, und alle bekamen ihren Anteil an
dem Fisch. Nur Polly, die blaß und geistesabwesend wirkte, verzichtete darauf.
Lydia sah, daß Devon seine Frau immer wieder mit besorgten Blicken musterte,
und das Herz tat ihr weh für beide. Mistress Chilcote war in ihrem Zimmer
geblieben, weil sie eine Erkältung nahen fühlte, und Millie plapperte unaufhörlich.
Charlotte schien über irgend etwas nachzugrübeln, aber das beeinträchtigte zum
Glück nicht ihren Appetit. Und Brigham war so ruhig und ausgeglichen, wie Lydia
ihn noch nie erlebt hatte.


Obwohl er jetzt ein Hemd trug, sah
Lydia ihn in Gedanken noch immer halbnackt im Hof stehen und fragte sich, wie
der Anblick einer nackten Männerbrust, von denen sie im Laufe des Krieges weiß
Gott genug gesehen hatte, eine derartige Auswirkung auf sie haben konnte. Denn
als sie Brigham dort hatte stehen sehen, hätte sie am liebsten ihre Hände auf
seine ausgeprägten Muskeln gelegt und das Haar auf seiner Brust gestreichelt.


Eine Welle der Verlegenheit erfaßte
Lydia, und sie schloß beschämt die Augen, während ihr heiße Röte in die Wangen
stieg. Als sie wieder aufschaute, merkte sie, daß Brighams Blicke auf ihr
ruhten. Seine Miene war ernst, aber seine Augen funkelten vor Belustigung.


Es war fast, als hätte er ihre
Gedanken erraten ... Aber das ist ausgeschlossen, beruhigte Lydia sich; niemand
konnte Gedanken lesen.


Sie griff nach der Platte mit den
roten Beten und bediente sich ein zweites Mal. Die Serviergabel klapperte gegen
das Porzellan, als sie die Platte zurückstellte, und Brighams Blick glitt zu
dem Puls an ihrer Kehle.


Da es zu Lydias Gewohnheiten gehörte,
anzugreifen, wenn Rückzug die einzige sichere Möglichkeit zu sein schien, sagte
sie laut und vernehmlich: »Ich würde nach dem Essen gern unter vier Augen mit
Ihnen sprechen, Mister Quade.«


Er lächelte, noch immer sehr
belustigt, und Lydia fragte sich, was er wohl derart amüsant an ihr finden
mochte. »Wie Sie wünschen, Miss McQuire«, antwortete er.


Lydia spürte Pollys fragenden Blick
auf sich; das hübsche Gesicht der jungen Frau war bleich vor Furcht.
Offensichtlich glaubte sie, Lydia sei im Begriff, ihr Vertrauen zu mißbrauchen.
Lydias fast unmerkliches Kopfschütteln schien sie jedoch zu beruhigen.


Als die Mahlzeit beendet war, stand
Lydia auf und folgte Brigham in sein Arbeitszimmer. Vor dem Kamin, in dem ein
behagliches Feuer prasselte, blieb er stehen und starrte in die Flammen, als
hätten diese eine faszinierende Geschichte zu erzählen.


Lydia verschränkte die Arme und
baute sich vor Brigham auf, denn an diesem Mann war etwas, was sie immer dann
mit Schwäche erfüllte, wenn sie Kraft am meisten brauchte.


»Ich verlange sechs Dollar Gehalt im
Monat statt der vier, die Sie mir durch Mister Harrington anboten«, erklärte
sie. »Und Sie müssen eine Schule bauen. Natürlich besteht kein Grund, warum
dieses Gebäude nicht auch als Kirche und Gemeindesaal dienen sollte.«


Brigham wandte langsam den Kopf, um
sie anzusehen, aber da sein Gesicht im Schatten lag, konnte sie seinen Ausdruck
nicht erkennen. »Sie wollen ein ganzes Schulhaus für zwei Kinder?«


Lydia straffte die Schultern und
bemühte sich, ein wenig größer zu erscheinen. »Ja, Mister Quade«, erwiderte
sie geduldig, obwohl ihr nur zu gut bewußt war, daß ihre Stimme zitterte. »Es
ist ungefähr das gleiche Prinzip, als wenn man ein Vogelhaus im Garten baut.
Anfangs mag es noch sinnlos erscheinen, doch mit der Zeit wird ein Vogel
erscheinen und dann ein weiterer, und bald schwirrt der ganze Garten von
Finken oder Rotkehlchen.« Sie machte eine Pause und spreizte vielsagend die
Hände. »Wenn Sie einen Platz für Kinder schaffen, Mister Quade, schaffen Sie
auch Platz für Familien.«   


Er drehte sich ganz zu ihr um. »Ich
habe sechs anständige Häuser gebaut«, entgegnete er, »und sie stehen alle leer.
Haben Sie auch dafür eine Erklärung?«


Lydia seufzte. »Sie werden diese Häuser
brauchen und bald noch mehr, sobald die Stadt ein Herz besitzt und einen Kern.
Ein Versammlungssaal würde diesen Zweck erfüllen.«


Brigham rieb sich nachdenklich das
Kinn. »Sechs Dollar im Monat sind zuviel«, sagte er nach langem Schweigen.
»Woher soll ich wissen, daß sie ein solches Gehalt wert sind?«


Lydia gab nicht nach. »Ich bin
sicher, daß Sie den Männern, die sich um die Ochsen und Maulesel in Ihrem
Holzfällerlager kümmern, genausoviel bezahlen oder sogar mehr. Ist Ihnen die
Ausbildung Ihrer Töchter weniger wert?«


Er starrte sie an, als verblüffte
ihn ihr Mut, dann lachte er. »Fünf Dollar und fünfzig Cent«, konterte er.
»Meine Töchter sind mir zweifellos mehr wert als mein Vieh, aber sie sind auch
einfacher zu handhaben. Meistens jedenfalls.«


Sein Vorschlag erschien Lydia
annehmbar, immerhin hatte er ihr anfangs nur vier Dollar angeboten, und jetzt
würde sie fünfeinhalb bekommen. »Und die Schule?« beharrte sie.


»Sie können sie im Herbst
einweihen«, gab Brigham nach.


Lydia lächelte. »Gut. Denn dann
werde ich sie auch brauchen. Bis dahin werde ich mit Charlotte und Millie die
Wälder und den Strand erforschen und mich auf naturwissenschaftliche Fächer
beschränken.«


Brigham schüttelte den Kopf
»Naturwissenschaften«, sagte er, und es klang eine Spur verächtlich. »Bringen
Sie meinen Töchtern das Nähen bei, Miss McQuire. Oder das Kochen. Das sind
die Dinge, die ihnen später einmal nützlich sein werden.«


Seine Worte stellten Lydias Geduld
auf eine harte Probe. »Ich habe den Eindruck, Mister Quade«, sagte sie nicht
ohne Schärfe, »daß es Dinge gibt, die Ihnen einmal sehr nützlich sein
werden und die Sie deshalb dringend lernen sollten. Die Welt hat sich
verändert. Die Frauen verlangen einen Platz in dieser neuen Welt, und sie
werden ihn bekommen.«


Er beugte sich so weit vor, daß
seine Stirn fast ihre berührte, und wieder fühlte sie dieses seltsame heiße
Sehnen in sich erwachen, bei dem ihr schwindlig wurde und das ihre Knie in
Gelee verwandelte. »Sind Sie so sicher, daß Sie wissen, was die Frauen wollen?«
forderte er sie mit leiser Stimme heraus, um sie dann ganz unvermittelt und
völlig unerwartet zu küssen.


Lydia hatte schon des öfteren
erlebt, daß ein dankbarer Soldat, der sich in sie verliebt zu haben glaubte,
ihr einen schüchternen Abschiedskuß aufdrängte, aber so etwas wie dieser Kuß
war ihr noch nie widerfahren. Brighams Lippen waren hart und fordernd, und doch
fühlte sein Mund sich weich wie Samt an und so verlockend und verführerisch wie
der Duft von Lilien an einem warmen Sommerabend.


Mit sanften, erfahrenen
Zärtlichkeiten brachte er sie dazu, die Lippen zu öffnen, und dann spürte sie
seine warme Zunge und fast ohne ihr Zutun vereinigte ihre eigene sich mit
seiner zu einem sinnlichen Willkommensgruß, dem ein aussichtsloser Kampf und
eine süße Niederlage folgten. Sein harter, muskulöser Oberkörper preßte sich
gegen ihre weichen Brüste, und obwohl sie nach Atem rang, ließ Brigham nicht
von ihr ab und hörte nicht auf, sie zu küssen und zu erobern.


Alle Kraft hatte ihre Beine
verlassen, als er sich endlich von ihr löste, aber er schien es zu merken und
hielt sie an den Schultern fest. Einen langen, demütigenden Augenblick lang
konnte sie nur in hilflosem Erstaunen zu ihm aufschauen.


Er strich mit dem Zeigefinger über
ihre zitternden Lippen und brach den Bann dann mit einem leisen Lachen. »Gute
Nacht, Miss McQuire«, sagte er. »Schlafen Sie gut.«


Eine verhaltene Arroganz lag in
seinen Worten, aber Lydia besaß nicht mehr die Kraft, darauf zu reagieren. Sie
konnte nur hoffen, daß sie keinen unschicklichen Präzedenzfall schuf, indem sie
sich auf diese Weise von Mister Quade küssen ließ.


Ließ? dachte sie, als sie sich
abwandte und fast gestolpert wäre, als sie fluchtartig den Raum und Mister
Quades Einflußbereich verließ. Sie hatte nicht nur zugelassen, daß
Mister Quade sich derartige Freiheiten herausnahm, sie hatte sogar noch mehr
gewollt, möge Gott ihr gnädig sein! Die pulsierende Hitze, die er mit
seinem Kuß in ihrem Körper ausgelöst hatte, war noch lange nicht gelöscht.


Von diesen und ähnlichen Sorgen
beherrscht, erschrak Lydia, als sie kurz darauf ihr Zimmer betrat und Polly am
Kamin entdeckte.


»Haben Sie Brigham etwas von mir
erzählt?« fragte Devons Frau. Es klang verzweifelt und auch ein bißchen
ärgerlich.


»Nein«, seufzte Lydia. »Und ich habe
es auch nicht vor. Aber Sie dürfen Devon so etwas nicht verschweigen. Sie
sollten zu ihm gehen und ihm die Wahrheit sagen — jetzt.«


»Er würde furchtbar zornig werden.«


»Das bezweifle ich nicht. Aber Devon
ist nicht unvernünftig. Sobald er Zeit gehabt hat, die Sache zu durchdenken,
wird er bestimmt Verständnis zeigen.«


»Bestimmt.« Das klang elend,
hoffnungslos. Polly sank in einen Sessel beim Kamin. »Pa hat immer gesagt,
meine Sünden würden mich eines Tages einholen, und ich glaube, er hatte recht.
Er war Prediger, Lydia, und behauptete, Gottes Ansichten über alles zu kennen,
angefangen von den Sternen und Planeten bis hin zu Mister Lincolns
Krawattenfarben!«


Lydia saß auf der Truhe am Fußende
des Betts, noch immer sehr erschüttert über Brighams Kuß, aber bemüht, sich auf
Polly zu konzentrieren.


»Ich habe meinen Pa geliebt«, fuhr
Polly nachdenklich fort. »Er war boshafter als ein Pawnee-Indianer mit Zahnweh,
ja, so war Pa, und doch hätte ich fast alles getan für einen lieben Blick von
ihm.«


Lydia schwieg abwartend.


»Ich bin in Kansas aufgewachsen, im
Indianerland«, erzählte Polly weiter. »Wir hatten ein kleines Haus und einige
Rinder, und wenn Pa hinausritt, um seine Gemeinde zu besuchen, mußte ich allein
auf der Farm zurückbleiben. Pa wußte, daß ich Angst vor den Pawnees und den
Banditen hatte, aber er sagte immer, Gott würde schon auf mich aufpassen.« Sie
schwieg einen Moment. »Statt dessen schickte Gott mir Nat Malachi.«


Wider ihren Willen fühlte Lydia sich
in Pollys Geschichte hineingezogen und glaubte, das einsame kleine Haus zu
sehen, die Rinder und das furchtsame junge Mädchen, das Polly einst gewesen
war. »Der Mann, der Ihnen half, Devon zu täuschen«, sagte sie ohne Vorwurf.


»Ja«, erwiderte Polly abwesend. »Ich
sagte Nat, daß er nicht bleiben könnte, weil mein Pa nicht zu Hause war und es
nicht schicklich gewesen wäre, aber Nat meinte, er hätte hinter dem nächsten
Hügel ein halbes Dutzend Pawnees gesehen und ich bräuchte jemanden, der mich
beschützt.


Nat kann so charmant sein, daß er
jede Frau auf sündige Gedanken bringt, obwohl er längst nicht so gut aussieht
wie mein Devon. Als eine Woche verstrichen war, hatte er mich davon überzeugt,
daß ich ihn liebte und ohne ihn nicht weiterleben wollte.


Er liebte mich mitten in der Prärie,
unter freiem Sternenhimmel, und nach dem ersten Mal begann ich zu genießen,
was er mit mir tat und wie er mich berührte. Ich fing an, es zu brauchen.


Und dann kam Pa nach Hause und
ertappte mich mit Nat. Er schimpfte mich eine Sünderin und sagte, ich sollte
ihm nie wieder unter die Augen kommen.« Pollys Augen füllten sich mit Tränen.
»Am nächsten Tag ritt ich mit Nat davon.« Sie schwieg eine lange Zeit, bevor
sie ihre Erzählung beendete. »Nat ist kein guter Mensch, aber er kann eine Frau
lieben, bis sie wie im Fieber stöhnt, und sie dazu bringen, alles für ihn zu
tun. Er beschaffte uns Schiffspassagen nach San Francisco, als es so aussah,
als sollte er zur Armee der Unionsstaaten eingezogen werden, und eine Zeitlang
arbeitete er auf den Docks, aber er wurde dieser Arbeit sehr schnell
überdrüssig. Anfangs erschien es mir noch wie ein Scherz, wie eine einfache,
harmlose Art, Geld zu verdienen, als wir begannen, Seemännern und Bergleuten
vorzumachen, sie hätten mich geheiratet. Aber heute würde ich alles dafür
geben, es ungeschehen machen zu können.«


Lydia schluckte. »Sind Sie mit
Mister Malachi verheiratet?« fragte sie und befürchtete das Schlimmste. Mit der
Erkenntnis, daß seine Ehe ungültig war, hätte Devon sich vielleicht noch
abgefunden, aber mit Bigamie? Nein, das hätte er sicher nicht überwunden.


Polly lachte bitter. »Nein, Gott sei
Dank nicht. Wenn ich bedenke, wie oft ich diesen Mann bat, mir einen Ring zu
geben...«


Lydia schloß für einen Moment die
Augen. »Glauben Sie, daß Nat herkommen wird, um Sie zu suchen?«


»Er war betrunken, als ich von Devon
sprach. Ich glaube nicht, daß er auch nur ein Wort von dem mitbekommen hat, was
ich sagte.«


»Angenommen, er hätte es doch gehört
und er käme nach Quade's Harbor, um Sie zu suchen?« beharrte Lydia. »Wissen
Sie, was das für Devon bedeuten würde?«


Polly schlug beide Hände vors Gesicht.


»Es könnte zu Gewalttätigkeiten
kommen«, fuhr Lydia fort. »Überlegen Sie einmal, Polly, wie Sie sich fühlen
würden, wenn Devon etwas zustieße! Wie Sie es bereuen würden, ihm nichts von
Nat erzählt zu haben!«


Langsam ließ Polly die Hände sinken.
Dann nickte sie. »Sie haben recht, Lydia. Lieber ließe ich mich von Devon
verstoßen, als ihn in Gefahr zu bringen. Und Nat kann genauso böse sein wie
Pa.« Sie erhob sich mit steifen Gliedern. »Ich bin kein schlechter Mensch,
Lydia«, sagte sie weinerlich. »Vielleicht könnten wir trotz allem Freundinnen
werden, Sie und ich.«


Lydia berührte ihren Arm. »Ganz
sicher, Polly. Davon bin ich überzeugt.«


Polly nickte traurig und ging
hinaus. Als Lydia allein war, zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus und
setzte sich mit einem Buch an den Kamin. Ab und zu hörte sie Stimmen aus dem
Zimmer weiter unten auf dem Korridor, aber sie wurden nicht ungewöhnlich laut.
Als sie gerade zu hoffen begonnen hatte, daß Devon Pollys Geschichte gehört und
verstanden hätte, schlug eine Tür so heftig zu, daß Lydia erschrocken
zusammenzuckte.


Unfähig, ihre Neugier zu
beherrschen, spähte Lydia vorsichtig durch einen Türspalt auf den Korridor
hinaus und sah, wie Devon aus dem Zimmer stürmte. Die Haltung seiner breiten
Schultern war ein beredtes Zeugnis der Wut, die diesen Mann beherrschte.






Sechs


Ein innerer Alarm brachte Brigham dazu,
von den Akten auf seinem Schreibtisch aufzuschauen, als Devon an der Tür seines
Arbeitszimmers vorbeikam. Selbst im schwachen Schein der Petroleumlampe ließ
Brigham sich nicht täuschen; er kannte seinen Bruder gut genug, um zu wissen,
daß seine ungezwungenen Haltung nicht echt war, daß etwas ihn verletzt haben
mußte. Brigham stieß den Stuhl zurück und ging in die Halle.


Devon. Sein einziger Bruder, sein
bester Freund, sein Partner. Obwohl die beiden Männer nie von ihrer Zuneigung
zueinander sprachen, hätte Brigham jede Qual erduldet und jedes Opfer für
seinen Bruder auf sich genommen, um alles Schlechte von Devon abzuhalten.


»Warte!« sagte Brigham, als Devon
schon im Begriff war, das Haus zu verlassen.


Sein Bruder hielt inne und legte den
Kopf zurück, als schaute er zu den Sternen auf. Seine Stimme klang rauh und
gebrochen. »Ich kann jetzt nicht reden, Brig«, sagte er, ohne sich nach ihm
umzusehen, trat in die Nacht hinaus und ging davon.


Weil Brigham wußte, daß es jetzt
keinen Sinn hatte, Devon zu folgen, kehrte er ins Haus zurück.


In der Halle stand Lydia, den
wohlgeformten Körper unter einem schlichten Morgenrock verborgen, das Haar zu
einem einzigen dicken Zopf geflochten. Ihre blauen Augen waren dunkel vor
Sorge.


»Wollen Sie ihm nicht nachgehen?«
fragte sie.


Brigham stieß einen Fluch aus und
fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er hatte den Eindruck, daß Lydia mehr über
Devons Probleme wußte als er, und dieser Gedanke irritierte ihn.


»Nein«, fuhr er sie an. »Und Sie?«


Im schwachen Licht, das durch die
Eingangstüren fiel, sah er, wie sie die Farbe wechselte. »Ich ... nein,
natürlich nicht. Ich hatte mir nur Sorgen gemacht.«


»Was geht hier eigentlich vor?«
herrschte Brigham sie an. »Devon ist kein unbesonnener Mann, aber so wie heute
habe ich ihn noch nie erlebt!«


Lydia schob trotzig ihr Kinn vor.
»Es wäre ein Vertrauensbruch, wenn ich diese Frage beantwortete. Sie müssen
schon Ihren Bruder oder Polly fragen.«


Brigham fühlte sich innerlich
zerrissen wie noch nie zuvor; ein Teil von ihm drängte ihn, seinem Bruder zu
folgen, während der andere nicht von der Seite dieser Frau weichen wollte, nie
wieder. Ihren nachgiebigen und doch so kräftigen Körper in fieberhafter Ekstase
unter seinem zu spüren war jedoch nur eins der Dinge, die er sich von ihr
wünschte. Andere Sehnsüchte wie der Wunsch nach Trost, Gesellschaft, Lachen und
Zorn lagen hinter diesem primitiven Urinstinkt. Und obwohl es seine Pflicht gewesen
wäre, sich um seinen Bruder zu kümmern, konnte er an nichts anderes denken als
an Lydia und an Dinge, die er bisher nicht einmal erträumt, geschweige denn
erlebt hatte.


Das plötzliche Bewußtsein, welche
Richtung seine Gedanken einschlugen, brachte Brigham wieder zur Besinnung. Er
kannte diese Frau nicht. Er mochte sie nicht einmal besonders. Sein
Bruder lief durch die Dunkelheit und blutete aus seiner Seele, und er, Brigham,
stand hier und stellte sich Dinge vor, die nur in billigen Liebesromanen existierten.


»Verdammt, Lydia«, sagte er heiser,
»falls Sie mir etwas verschweigen, was ich wissen müßte, um meinem Bruder
helfen zu können, werde ich es Ihnen nie verzeihen.«


Verlegen strich sie sich eine
Haarsträhne aus der Stirn. »Gute Nacht, Mister Quade«, meinte sie steif, wandte
sich ab und ging ohne ein weiteres Wort zu ihrem Zimmer zurück.


Die Sonne war gerade aufgegangen, als
Polly sich am nächsten Morgen auf den Weg zu Devons Bauplatz machte. Er war in
der Nacht zuvor nicht in ihr Zimmer zurückgekehrt, nachdem sie ihm ihren Betrug
gestanden hatte, und sie konnte sich denken, wo sie ihn finden würde.


Tatsächlich hatte Devon auf der
Lichtung neben seinem Warenhaus ein Lagerfeuer angezündet, wo er, den Rücken an
einen Felsen gelehnt, saß. Als er Pollys Nähe spürte, schaute er auf. Der
Ausdruck seiner Augen, die vor ihrem Geständnis so heiter und liebevoll
geblickt hatten, war flach, mißtrauisch und kalt.


»Du gehst«, sagte er tonlos, und
seine Worte hätten sowohl eine Feststellung als auch eine Bitte sein können.


Pollys Kehle wurde eng. Sie glaubte,
wieder ihren Vater zu hören, wie er Bibelverse zitierte: Du wirst die
Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird dich befreien. In diesem Fall
hatte die Wahrheit jedoch höchstens Devon befreit, während sie, Polly,
vielleicht für immer ihre Gefangene blieb.


»Möchtest du, daß ich gehe?« fragte
sie nach quälendem Schweigen.


Devon betrachtete die
Sonnenstrahlen, die sich auf dem Wasser spiegelten, und obwohl seine Stimme
sehr leise war und er sich nicht zu ihr umdrehte, hörte Polly seine Worte klar
und deutlich: »Ich werde dir die Schiffspassage nach San Francisco bezahlen.«


Zuerst war es ihr Vater gewesen, der
sämtliche Entscheidungen in ihrem Leben getroffen hatte, dann Nat Malachi, und
nun Devon. Polly war des Gehorchens müde, aber sie wußte nicht, wie sie sich
verhalten sollte. Für einen Moment wünschte sie, wie Lydia McQuire zu sein,
tapfer, mutig und entschlossen.


»Ich kehre nicht nach San Francisco
zurück«, erklärte sie entschieden und überraschte damit sich selbst mindestens
so sehr wie Devon. »Da ich hier jedoch offensichtlich nicht erwünscht bin,
werde ich das nächste Postschiff nach Seattle nehmen. Dort dürfte es nicht
schwer sein, einen guten Ehemann zu finden. Ich hörte, daß in dieser Stadt ein
beträchtlicher Frauenmangel herrscht.«


Sie sah, wie Devon die Fäuste
ballte, und erlebte einen flüchtigen Moment der Befriedigung; als er
aufsprang, schwankte sie zwischen Furcht und hoffnungsvoller Spannung.


Aber Devon kam nicht zu ihr, um sie
an den Schultern zu packen und ihr zu verbieten, ihn zu verlassen. Er nahm sich
sichtlich zusammen, und um sein Kinn erschien ein harter, fast brutaler Zug.
»Dann geh«, sagte er. »Alles Gute.«


»Devon ...«


Wortlos wandte er sich ab.


Pollys Seele schien zu schrumpfen;
sie ging einen Schritt auf Devon zu und hielt dann inne. Er war ihr Mann, ihr
Lebensgefährte, trotz der ungültigen Trauung; mit ihm hatte sie erfahren, was
es heißt, zu lieben und geliebt zu werden. Doch das war jetzt vorbei, sie mußte
aus ihrem Traum erwachen.


Wie gern hätte sie Kinder von diesem
Mann gehabt und ihm den Rücken und die Füße massiert, wenn er müde von der
Arbeit nach Hause kam; wie gern hätte sie mit ihm gelacht, wenn er einen Scherz
machte, und mit ihm geweint, wenn er traurig war ... Aber all das blieb ihr nun
verwehrt, diese süßesten aller Freuden, was sie nur ihrer eigenen Dummheit und
ihren Lügen zuzuschreiben hatte.


»Es tut mir leid«, sagte sie, so
leise, daß sie nicht sicher war, ob er sie gehört hatte.


Polly kehrte in das große Haus auf
dem Hügel zurück und in das Zimmer, wo sie mit Devon gelegen und in seinen
Armen eine nie gekannte Ekstase erfahren hatte. Sie zog ihren goldenen Ehering
vom Finger, legte ihn neben Devons Haarbürste auf die Kommode und begann, die
wenigen Sachen einzupacken, die sie ihr eigen genannt hatte, bevor sie dem Mann
begegnete, den sie immer als ihren Gatten betrachten würde.


Als Polly vor dem großen Spiegel
über der Kommode stand, sah sie nicht sich selbst, sondern das Bett hinter
sich. Niemals wieder — was immer das Leben ihr auch abverlangen mochte — würde
sie mit einem anderen Mann das Bett teilen, sie würde nicht mehr heiraten und
sich auch keinen Liebhaber nehmen. Und niemals würde sie ihren Körper für Geld
verkaufen, denn sie war ganz sicher, nicht einmal die flüchtigste Berührung
eines anderen Mannes als Devon ertragen zu können.


Das Postboot legte gegen Mittag an,
und Polly war am Hafen. Natürlich hatte sie bis zuletzt gehofft, daß Devon
erscheinen und sie an der Abreise hindern würde, aber er war nirgendwo zu
sehen, und selbst über das Dröhnen der Schiffsmotoren hörte sie in der Ferne
das beständige Klopfen seines Hammers. Im Gegensatz zu ihr hatte er noch einen
Traum, den er verfolgen konnte.


»Es wäre unklug, davonzulaufen«,
bemerkte Lydia hinter ihr.


Polly war so erschrocken, daß sie
fast ins Wasser gefallen wäre. »Ich bin nicht so tapfer und stark wie du«,
erwiderte sie würdevoll.


»Unsinn«, antwortete Lydia ohne den
Anflug eines Lächelns. »Natürlich bist du stark. Du mußt es sein; es bleibt dir
nichts anderes übrig.«


»Devon will mich nicht mehr«, sagte
Polly mit gesenktem Blick. Seit sie auf das Postboot wartete, war ihr mehrmals
die Idee gekommen, sich einfach ins Wasser zu stürzen und darauf zu warten, daß
sie ertrank, aber ein letzter Rest innerer Kraft hatte sie daran gehindert.
Doch das war nicht alles — auch die merkwürdige Furcht, etwas Wichtiges zu
verpassen, wenn sie jetzt starb, beherrschte sie, so hoffnungslos ihr Leben in
diesem Augenblick auch erscheinen mochte.


Lydia seufzte. »Hör auf, mit Devons
Kopf zu denken, Polly«, sagte sie. »Du hast einen eigenen Verstand, und er
würde dir sagen, was du zu tun hast, wenn du nur bereit wärst, zuzuhören.«


Polly starrte diese seltsame,
starke, schöne Frau an, die vor ihr stand, und fragte sich, woher all diese
ausgefallenen Ideen kommen mochten, die sie ständig äußerte. »Du könntest ihn
jetzt haben, Lydia«, meinte sie dann. »Devon ist frei, in den Augen Gottes und
der Menschen, und ich weiß, daß du ihn attraktiv findest.«


Lydia verschränkte die Arme. »Also
gut«, sagte sie in sanft herausforderndem Ton. »Wenn du Devon wirklich nicht
willst, dann besteig dieses Boot und fahr nach Seattle. Ich werde ihn schon zu
trösten wissen.«


Ein stechender Schmerz durchzuckte
Polly. Sie liebte Devon und war ziemlich sicher, daß er ihre Gefühle erwiderte,
obwohl seine Enttäuschung ihn blind dafür machte. Aber Lydia war eine schöne,
bezaubernde Frau, und Devon wünschte sich so verzweifelt ein Heim und eine
Familie, daß er bereit gewesen war, weit zu reisen, um eine Frau zu finden und
heimzubringen. Nach einer gewissen Zeit des Leidens würde er Lydia bemerken und
anfangen, ihr den Hof zu machen.


Tränen verschleierten Pollys dunkle
Augen. »Devon verdient es, glücklich zu sein, und du könntest ihm geben, was er
braucht«, sagte sie und hob entschlossen ihre Reisetasche auf.


Lydia berührte ihren Arm. »Wirst du
wenigstens schreiben'?« fragte sie ruhig.


Ihre Besorgnis war wie Balsam für
Pollys wundes Herz. Sie hätten so gute Freundinnen werden können, wenn alles
anders gekommen wäre. »Ja«, erwiderte sie und wandte sich hastig ab, um ihnen
einen tränenreichen Abschied zu ersparen, und betrat über die schmale Planke
das Boot.


Lydia fühlte sich verwaist, als sie den
Rückweg zum Haus antrat. Sie wußte, daß sie Devon vermutlich als Ehemann
gewinnen konnte, wenn sie abwartete, bis seine Wunden heilten, und ihm dann
sanften Trost spendete. Das Problem war nur, daß ihr ursprüngliches Interesse
an ihm sich in schwesterliche Zuneigung verwandelt hatte. Es war Brigham, der
ihr Blut in Wallung brachte; Brigham, der ihren Kampfgeist wieder erweckt
hatte.


Die Tatsache, daß der gebieterische
Mister Quade so gar nicht ihrem Geschmack entsprach, war dabei nicht von Bedeutung.


Auf der Hälfte des Wegs begegnete
sie Millie, die, Hühnerfedern im Haar und bemalt wie ein Indianer auf dem
Kriegspfad, hinter einem Busch hervorsprang.


Wie von ihr erwartet wurde, stieß
Lydia einen entsetzten Schrei aus.


»Ich bin eine Wilde«, verkündete
Millie stolz.


Lydia lachte und zog das Mädchen an
sich. »Ich glaube, viele Leute würden dir sicher zustimmen. Woher hast du die
Federn?«


»Aus dem Hühnerhaus. Sie liegen dort
überall herum.«


Lydia dachte an Läuse und andere
unangenehme Kreaturen und verzog das Gesicht. »Ich glaube, ein Bad würde dir
nicht schaden«, meinte sie und begann die Federn aus Millies Haar zu klauben.


»Wilde baden nicht«, behauptete
Millie, obwohl sie keine Einwände dagegen erhob, ihres Federschmucks beraubt zu
werden. »Jedenfalls nicht in Wasser.« Ihr hübsches, schmutziges Gesicht glühte.
»In Blut, vielleicht«, schlug sie vor. »Ich hörte Papa einmal sagen, daß einige
Indianerfrauen ihr Haar mit Urin und Fischöl waschen.«


Lydia war schockiert, aber um Millie
nicht zu weiteren Feststellungen ähnlicher Natur zu ermutigen, erwiderte sie
nichts darauf.


»Wo ist Charlotte?« erkundigte sie
sich statt dessen.


»Wer weiß?« entgegnete Millie
achselzuckend. »In Camelot oder in Sherwood Forest. Oder vielleicht in einem
Schloß in Spanien.«


Lydia lächelte. »Du bist sehr
frühreif für deine zehn Jahre«, sagte sie, als sie das Haus erreichten. »Woher
weißt du von all diesen Orten?«


Millie freute sich über ihr
Interesse. »Ich kann lesen«, erwiderte sie stolz. »Und Charlotte erzählt mir
viele Geschichten. Ihr Traum ist, eines Tages von einem gutaussehenden Scheich
entführt zu werden, und auf dem Rücken eines Kamels in die Wüste zu reiten.
Charlotte sagt, der Scheich würde sich so in sie verlieben, daß er ihr zuliebe
seinen Harem auflösen wird.«


Lydia errötete. In Neuengland wäre
einem jungen Mädchen nicht gestattet worden, solch skandalöse Ideen zu
entwickeln. »Du lieber Himmel«, sagte sie. »Was weiß Charlotte denn über
Harems?«


»Eine Menge, fürchte ich«, bekannte
Millie mit wichtigtuerischer Miene, die sie auf komische Weise ihrem Vater
ähneln ließ. »Vieles davon hat sie sich natürlich ausgedacht.« »Natürlich«,
stimmte Lydia zu.


Sie war froh, daß die Küche leer und
Jake nicht anwesend war. Zielstrebig pumpte sie Wasser in Töpfe und Kessel und
stellte sie auf den Herd. Dann schürte sie das Feuer und ging zu einem der
Schuppen hinaus, in dem sie einen Waschzuber gesehen hatte.


Millie plauderte munter, während
Lydia das Wasser erhitzte. »Wird Charlotte heute auch ein Bad nehmen?« fragte
sie gespannt.


Lydia zog eine Augenbraue hoch, und
im gleichen Augenblick hörte sie das schrille Tuten des auslaufenden
Postboots.


Eine überwältigende Trauer überfiel
sie beim Gedanken an Pollys und Devons Unglück. »Nur wenn Charlotte sich wie
eine Wilde angemalt hat und den ganzen Nachmittag durchs Unterholz gekrochen
ist.«


Als das Wasser warm genug war, half
Lydia Millie beim Entkleiden, und gehorsam stieg die Kleine in die Wanne.


»Normalerweise«, meinte Millie,
»bade ich nur samstags abends. Und manchmal muß ich Charlottes Wasser
benutzen.«


Wieder tutete das Postboot, und
Lydia schloß gequält die Augen.


»Polly ist fort, nicht wahr?« fragte
Millie. »Wird sie wiederkommen?«


Lydia suchte Millies Haar sorgfältig
nach Läusen ab, bevor sie es einschäumte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie
schließlich und reichte Millie die Seife. »Hier, Pocahontas. Wasch dein Gesicht.«


»Ich werde sie nicht vermissen«,
erklärte Millie mit der rücksichtslosen Offenheit der Jugend. »Sie war sowieso
die meiste Zeit in ihrem Zimmer. Wie Tante Persephone.«


Lydia hatte die alte Dame über all
den Aufregungen fast vergessen. »Vielleicht ist deine Tante krank«, meinte sie
besorgt.


Millie stand auf, und Lydia reichte
ihr ein Handtuch aus schwerem Damast. Es erstaunte sie immer wieder, über wie


viele solch kleiner Luxusgegenstände
dieses abgelegene Haus verfügte, und sie fragte sich, ob dies der Fürsorge von
Brighams verstorbener Frau zu verdanken war oder Tante Persephone.


»Nein«, sagte Millicent, während sie
sich abtrocknete. »Tante Persephone ist nicht krank. Sie versteckt sich bloß
vor Charlotte und vor mir. Wir ermüden sie und verursachen ihr Migräne.«


»Das bezweifle ich nicht«,
entgegnete Lydia nüchtern. »Ich werde nach ihr sehen, sobald du angezogen
bist.« Sie drohte Millie mit dem Zeigefinger, als das Kind in das Handtuch
eingewickelt auf die Treppe zuging. »Und falls du wieder einmal Indianer
spielst, Millie, sei bitte ein sauberer Wilder mit friedlichen Absichten.«


Es verwunderte sie nicht, daß Millie
darauf nichts erwiderte.


Lydia leerte die Wanne und brachte
sie in den Schuppen zurück, bevor sie sich auf den Weg zu Tante Persephones Zimmer
machte.


Vor der Tür zögerte sie, schwankte
zwischen Besorgnis und einem gewissen Widerstreben, sich in anderer Leute
Angelegenheiten einzumischen. Doch ihre Besorgnis siegte, und Lydia klopfte
an.


»Herein«, rief eine schwache Stimme.


Tante Persephone ruhte, ein feuchtes
Tuch auf der Stirn, auf einem Diwan. Die Vorhänge an den Fenstern waren
zugezogen, ein schwacher Lavendelduft erfüllte den Raum.


»Mistress Chilcote?«


Eine blasse Hand bewegte sich zu dem
feuchten Tuch. »Ja? Wer ist da?«


Lydia unterdrückte ein Lächeln. Sie
hatte genug echte Krankheiten gesehen, um eine eingebildete Kranke zu
erkennen. »Ich bin's, Lydia«, erwiderte sie und nahm Tante Persephones Hand.
»Ich wollte nur sehen, ob Sie etwas brauchen.«


Mistress Chilcote nahm das Tuch von
ihrer Stirn und schaute blinzelnd zu Lydia auf. Ihr Gesicht war rosa
angehaucht, ihre Augen glitzerten, aber nicht vor Fieber, sondern vor unterdrückter
Energie. »Ich glaube, Ihnen kann ich nichts vormachen«, sagte sie. »Es wäre
also sinnlos, das Theater weiter aufrechtzuerhalten.«


Diesmal unterdrückte Lydia ihr
Lächeln nicht und setzte sich auf die Kante des Diwans, als Mistress Chilcote
sich aufrichtete.


»Irgend etwas muß Sie aber
belasten«, entgegnete Lydia ruhig. »Sonst würden Sie sich nicht in diesem
dunklen Raum verbergen.«


Mistress Chilcote seufzte, griff
nach einem Parfümflakon und betupfte ihre Handgelenke mit Lavendelwasser. »Ich
wollte Ihnen nur Gelegenheit geben, sich unentbehrlich zu machen«, sagte sie.
»Sie ahnen ja nicht, Miss McQuire, wie sehr diese Familie. Sie braucht!«


Lydia liebte es, gebraucht zu
werden, doch es erfüllte sie auch mit einem gewissen Mißtrauen. Sie hatte
gesehen, was unaufhörliche Forderungen anderer einem Menschen antun konnten,
ob diese Forderungen nun gerechtfertigt waren oder nicht. Geben war schön, sich
um andere zu kümmern, eine noble Aufgabe — aber auch die Seele des Gebenden
durfte nicht ohne Nahrung bleiben.


»Sie wissen vermutlich, daß Polly
fort ist«, sagte Lydia, weil sie annahm, daß Mistress Chilcote ohnehin über
alles Bescheid wußte, was in diesem Haushalt vorging.


Und tatsächlich nickte die alte Dame
seufzend. »Ja. Ich sah, wie sie das Postboot bestieg, aber ich kann mir nicht
erklären, warum sie ihren Mann so plötzlich verlassen hat.«


Lydia schwieg. Falls Persephone es
wirklich nicht wußte was angesichts ihrer Klugheit sehr unwahrscheinlich war würde
es nicht die neue Gouvernante sein, die es ihr erzählte.


Mistress Chilcote musterte Lydia
gedankenvoll. »Ich würde mich freuen, wenn Sie mich >Persephone< nennen
würden«, sagte sie unvermittelt. »Wissen Sie, was der Name bedeutet?«


Lydia schüttelte den Kopf.


»Er stammt aus dem Griechischen,
meine Liebe, und bedeutet >Die Verkörperung des Frühlings<.«


Lydia lächelte. »Sehr hübsch.« Frühling.
Wie schön, wie beruhigend, an diesem Ort zu sein, wo die Luft nicht nach
Schießpulver und Angst roch, wo kein Blut das Gras tränkte und keine Schreie
und keine Kanonen das Ohr betäubten . .


»Warum so traurig?« fragte
Persephone und beugte sich auf eine Weise zu Lydia vor, die ihr verriet, daß
die alte Dame sich nicht mit Ausflüchten abspeisen lassen würde. »Sie sind erst
zwanzig Jahre alt, und doch verrät sich schon der Gram von tausend Jahren Leid
in Ihren Augen!«


Verblüfft über die Offenheit der
alten Dame, wandte Lydia den Kopf ab. Ihre Augen brannten. »Wenn ich einmal
sterbe«, erwiderte sie rauh, »wird Gott keinen Anlaß sehen, mich in die Hölle
zu verbannen, so schlimm meine Sünden auch sein mögen. Denn ich war bereits
dort und habe dem Teufel die Hand geschüttelt.«


Bei der Erwähnung des gefürchtetsten
aller gefallenen Engel schnappte Persephone nach Luft, aber sie streckte auch
die Hand aus und legte sie über Lydias eiskalte Finger. »Sagen Sie mir, was Sie
damit meinen, Kind«, befahl sie ruhig. »Sind Sie auch in diesen furchtbaren
Krieg hineingezogen worden?«


Lydia befeuchtete ihre Lippen. »Wer
nicht?« antwortete sie betrübt, und dann begann sie plötzlich, dieser sanften
und doch so charakterstarken Frau alles zu erzählen. Stockend berichtete sie
der alten Dame, wie sie ihrem Vater in den Krieg gefolgt war und was sie erlebt
hatte, beschrieb die schmutzigen Zelte, die vom Blut der Verwundeten gefärbten
Schlammpfützen und das häßliche Kreischen der Sägen, wenn sie menschliche
Knochen durchschnitten. Und dann, stockend, aber ohne irgend etwas zu
beschönigen, erzählte sie zum ersten Mal seit jener Zeit einem anderen Menschen
von Captain J. D. McCauley, dem Gefangenen aus der Südstaatenarmee, dem sie
zur Flucht verholfen hatte.


Doch Persephone wirkte keineswegs
schockiert, sondern höchstens mitfühlend. »Haben die Yankees diesen Captain
McCauley wieder eingefangen?« erkundigte sie sich besorgt.


Lydia schüttelte den Kopf; die bloße
Erinnerung an diese Episode drehte ihr den Magen um, und ihre Haut wurde klamm
vor kaltem Schweiß. Sie hatte Unionssoldaten hängen sehen für den Versuch zu
desertieren, und das Bewußtsein, daß auch ihr Verrat entdeckt und sie dafür
hingerichtet werden konnte, hatte sie während des gesamten Krieges nicht mehr
zur Ruhe kommen lassen. »Nein, ich bin sicher, daß er entkommen ist.«


»Warum haben Sie das getan?« fragte
Persephone, aber es lag keine Anklage in ihrer Stimme, nur aufrichtiges
Interesse.


»Weil die Regierung für jede
Amputation eine Prämie an den Chirurgen zahlte«, erwiderte Lydia und spürte
noch heftigere Übelkeit in sich aufsteigen. »Eines Nachts, kurz nachdem mein
Vater gestorben war, brachten die Wachen Captain McCauley ins Lazarett. Er
hatte nur eine leichte Fleischwunde in seinem linken Arm, es hätte genügt, die
Wunde zu nähen und ihn in eins der Gefangenenlager zu schicken. Aber Dr. James
Steenbock beschloß, ihm den Arm abzunehmen und die Prämie zu kassieren. Ich
brachte Captain McCauley die Uniform meines Vaters und verriet ihm, wo ein unbewachtes
Pferd zu finden war. Dann lenkte ich die Wachen ab, damit er ungehindert aus
dem Lager reiten konnte.«


Persephones Augen glänzten, und
Lydia glaubte plötzlich zu wissen, von wem Charlotte ihre Vorliebe für
dramatische Erzählungen hatte. »Das war ausgesprochen heldenhaft von Ihnen,
Lydia!« rief die alte Dame bewundernd aus. »Aber hat Sie denn niemand
verdächtigt, daß Sie dem Gefangenen geholfen haben könnten?«


»Doch, Steenbock schon«, entgegnete
Lydia bitter. »Da er mir jedoch nichts beweisen konnte und die anderen
Chirurgen dringend meine Hilfe am Operationstisch brauchten, erhob niemand
Anklage. Etwa eine Woche später wollte Dr. Steenbock einem jungen Mann aus
Kentucky ein Bein abnehmen, das nur genäht und geschient zu werden brauchte. Da
ging ich zu einem der anderen Ärzte und sagte ihm, was geschehen würde, und er
untersuchte den Fall. Dr. Steenbock wurde seines Postens enthoben und in eins
der Gefangenenlager geschickt, um nach dem Krieg vor Gericht gestellt zu
werden.«


Persephone war blaß geworden und
schaute Lydia aus großen Augen an. »Wußte er, daß Sie es waren, die ihn
entlarvt hatte?«


Lydia nickte stumm. Sie würde nie
vergessen, wie Steenbock sie am Tag seiner Verhaftung im Operationszelt
angesehen hatte — mit einem Blick, der seine ganze bodenlose Schlechtigkeit
verriet und eine stumme Drohung zu beinhalten schien.


In ihren schlimmsten Alpträumen
stand er manchmal am Fuß ihres Betts, das Skalpell in der Hand, und wie die
unzähligen Soldaten, die er ihrer Arme oder Beine beraubt hatte, war auch Lydia
unfähig, ihm zu entkommen, unfähig, sich zu bewegen. Und immer, wenn sie aus
diesem Traum erwachte, saß ein Schrei des Entsetzens in ihrer Kehle, den sie
jedoch jedesmal so entschlossen unterdrückte wie ihre Angst und ihre Erinnerungen.


Die Tränen, die sie selbst nie
vergossen hatte, glitzerten in Persephones Augen, die alte Dame streckte die
Hand aus und zog Lydia an sich. »Sie brauchen keine Angst zu haben, das liegt
jetzt alles hinter Ihnen«, sagte sie tröstend. »Niemand wird Ihnen hier etwas
antun, unter Brighams Dach sind Sie sicher. Jeder, der meinen Neffen kennt,
würde sich eher auf einen Kampf mit der großen Säge im Werk einlassen, als sich
mit Brigham anzulegen!«


Lydia wußte, wie stark und mächtig
Brigham war, aber sie wollte sich weder von seinem Schutz noch von irgend etwas
anderem, das er ihr geben konnte, abhängig machen. Denn wenn es ihm irgendwann
einfallen sollte, sie fortzuschicken, würde sie sich nicht nur wieder allein in
einer feindlichen Welt befinden, sondern auch noch geschwächt sein, weil sie
ihre Unabhängigkeit aufgegeben hatte. »Ich bin selbst imstande, auf mich
aufzupassen«, entgegnete sie freundlich, aber bestimmt.


»Aber Sie haben trotzdem vor, eine
Zeitlang hierzubleiben?« fragte Persephone rasch.


Lydia nickte. Sie bezog ein gutes
Gehalt und verfügte über einen sicheren Platz zum Schlafen und genug zu essen.
»Solange man mich hier haben will«, erwiderte sie.


Persephone strahlte. »Wunderbar!
Dann sehe ich nicht ein, warum ich meiner lieben Schwester Cordelia in Maine
keinen Besuch abstatten sollte!« rief sie begeistert, stand auf und öffnete
die Vorhänge, um die letzten nachmittäglichen Sonnenstrahlen hereinzulassen.
Von ihrer Migräne schien sie auf wundersame Weise kuriert zu sein.




Sieben


Einer geht, und andere kommen, dachte
Lydia einige Tage später, als sie einen bärtigen Mann über die Rampe des
Postboots an Land kommen sah. Eine schwächlich wirkende, magere Frau folgte
ihm, an jeder Hand ein kleines Kind.


Lydia war begeistert, denn nun würde
endlich eins der sechs kleinen Häuser bezogen werden, und eins der Kinder, ein
Mädchen mit glänzenden schwarzen Zöpfen, war alt genug, die Schule zu
besuchen. Das andere Kind, ein kleiner Junge in kurzen Hosen, war kaum aus den
Windeln heraus.


Charlotte und Millie begleiteten
Lydia. Sie waren zum Strand heruntergekommen, um Krebse und andere kleine
Meerestiere zu suchen und sie anhand von Bildern aus einem Naturkunde-buch, das
Lydia in Brighams Bibliothek gefunden hatte, zu identifizieren.


»Leute!« flüsterte Millie
beeindruckt, als hätte sie bis zu diesem Augenblick noch nie ein anderes
Menschenwesen erblickt.


Charlotte warf ihr einen
herablassenden Blick zu. »Natürlich sind es 'Leute', du Schafskopf«, sagte
sie. »Was sonst?«


Lydia bemühte sich, den beginnenden
Streit zwischen den Schwestern zu schlichten.


»Das Mädchen muß in meinem Alter
sein«, meinte Millie, um dann sichtlich aufgeregt hinzuzufügen: »Ob sie wohl
meine Freundin werden möchte?«


»Warum nicht?« entgegnete Lydia
lächelnd. »An deiner Stelle würde ich sofort zu ihr gehen und mich vorstellen!«


Millie ließ ihre Hand los und rannte
zum Kai hinunter. Das Gesicht des fremden kleinen Mädchens hellte sich auf, als
Millie mit ihr zu sprechen begann, und als sie das Ende des Docks erreichten,
gingen sie bereits Arm in Arm wie alte Freundinnen.


»Sie heißt Anna«, erklärte Millie
stolz. »Und das, Anna, sind meine Lehrerin, Miss McQuire, und meine Schwester
Charlotte.«


Obwohl Charlotte häufig bis zur
Gedankenlosigkeit verträumt und abwesend war, besaß sie doch kein
unfreundliches Wesen. Jetzt lächelte sie warm und sagte: »Hallo, Anna.«


Lydia schaute in die unsicheren
Gesichter des Mannes und seiner Frau, bevor sie Annas Hand drückte. »Hallo,
Anna«, sagte sie und wandte sich dann dem kleinen Jungen zu. »Und wer ist das?«


»Rolf«, antwortete Anna schüchtern,
doch nicht ohne Stolz.


»Hans Holmetz«, stellte der
bärenstarke Mann sich mit ernster Miene vor und reichte Lydia seine große,
schwielenbedeckte Hand. »Ich hörte, daß es hier Arbeit geben soll. Ich bin
stark, und Magna kann kochen und saubermachen.«


Lydia fehlte natürlich die
Ermächtigung, Arbeiter einzustellen, doch sie zweifelte nicht daran, daß
Brigham Mister Holme& in sein Holzfällerteam aufnehmen würde. »Willkommen
in Quade's Harbor«, erwiderte sie freundlich und sah Magnas müde Augen
aufleuchten. »Ich zeige Ihnen, wo Sie Mister Quade finden können ...«


Hans und Magna wechselten ein paar
Worte in einer Sprache, die Lydia nicht verstand, und Hans ließ den Seesack,
den er über der Schulter getragen hatte, auf den Boden sinken. Er schien das
gesamte Hab und Gut der Familie zu enthalten, denn ein anderes Gepäckstück war
nirgendwo zu sehen.


»Sie brauchen Brigham nicht zu
suchen«, ertönte Devons Stimme plötzlich hinter ihnen, und Lydia drehte sich
langsam zu ihm um. Sein Gesicht war ernst, die blauen Augen, die früher so
schalkhaft gefunkelt hatten, blickten leer und ausdruckslos, dunkle
Bartstoppeln bedeckten sein markantes Kinn. »Wir brauchen alle Hilfe, die wir
kriegen können. Die Leute können sich das Haus aussuchen, das ihnen am besten
gefällt, und ich werde dafür sorgen, daß man ihnen Vorräte aus dem Firmenladen
bringt.«


Die stille Verzweiflung, die sich
auf Devons Gesicht abzeichnete, schmerzte Lydia, obwohl sie gleichzeitig sehr
froh für die Familie Holmetz war.


Magna trat näher zu Hans, ganz
offensichtlich aus der Furcht heraus, Devons Worte falsch übersetzt zu haben.
Und tatsächlich klang sein Angebot zu gut, um wahr zu sein.


»Wir bekommen ein Haus?«
vergewisserte Hans sich stirnrunzelnd.


Devon setzte ein freudloses Lächeln
auf und strich dem kleinen Jungen über das weizenblonde Haar. »Sorg bitte
dafür, Lydia, daß diese Kinder etwas zu essen bekommen«, forderte er mit
stiller Autorität, und wieder einmal wünschte sie von Herzen, diesen sanften
Mann lieben und die trostlose Leere ausfüllen zu können, die Polly in seinem
Leben hinterlassen hatte.


Nach einer weiteren kurzen
Verhandlung in ihrer gutturalen Sprache kamen Hans und Magna überein, die
Kinder mit Lydia und den Mädchen gehen zu lassen, während sie Devon zu den
Häusern folgten.


Anna und Millie liefen Arm in Arm
voraus, während Rolf brav an Lydias Seite schritt, seine dünne kleine Hand in
ihrer. Es war offensichtlich, daß er seine Zweifel über alle diese Fremden
hegte.


In der Küche des großen Hauses
forderte Lydia die Kinder auf, sich an den Tisch zu setzen und holte Milch,
Käse und etwas kaltes Huhn vom Abend zuvor aus dem Kühlhaus.


Als sie das Tablett abstellte, um
den Kindern Milch einzuschenken, sah sie Anna und Rolf mit großen, hungrigen
Augen ihre Bewegungen verfolgen. Es waren schwierige Zeiten, die Auswirkungen
des Krieges waren auch im Westen zu spüren, und es war möglich, daß die Kinder
schon seit Tagen keine vernünftige Mahlzeit mehr zu sich genommen hatten.


Ein Klumpen formte sich in Lydias
Kehle, als sie beobachtete, wie die fremden Kinder gierig ihre Gläser
austranken, während Millie und Charlotte nur daran nippten.


Ein Schatten tauchte ganz unerwartet
in der Tür auf, und Lydia, die damit rechnete, daß es Jake, der Koch, war,
drehte sich ohne Eile um.


Aber statt dessen stand Brigham auf
der Schwelle und schloß mit seinen breiten Schultern für einen Moment das
Sonnenlicht aus. Lydia hatte plötzlich das verrückte Gefühl, daß er es mit
seinem Körper sogar aufnahm, denn es spiegelte sich in seinen grauen Augen
wider und schien ihm eine pulsierende Vitalität zu verleihen, die sein
kräftiger Körper nur mühsam zu beherrschen vermochte.


Er nickte seinen Töchtern zu und
dann den scheuen Holmetz-Kindern, um schließlich seinen Blick auf Lydia zu
richten und sie vielsagend anzulächeln.


Zutiefst erschüttert von diesem
unerwarteten Angriff auf ihre Sinne, konnte sie nur hoffen, daß Brigham Quade
niemals entdeckte, welche Macht er über ihre Gefühle hatte. Denn schon nach
diesem ersten, einzigen Kuß, den sie ausgetauscht hatten, war ihr klargeworden,
wie leicht es für Brigham gewesen wäre, sie zu verführen, und daß sie sich ihm
bereitwillig hingegeben hätte, wenn er es nach diesem Kuß von ihr gefordert
hätte ...


»Sie werden Ihr Schulhaus bekommen«,
meinte er schmunzelnd.


Seine sachliche Bemerkung
enttäuschte Lydia ein wenig, denn insgeheim hatte sie auf etwas Poetischeres
gehofft, aber natürlich war sie auch erleichtert. In Gegenwart der Kinder wäre
eine Bemerkung persönlicherer Natur unangebracht, ja sogar unschicklich
gewesen.


»Wann?« entgegnete sie nur.


Brigham seufzte, aber seine grauen
Augen lächelten. »Die Männer beginnen heute mit dem Schneiden und Hobeln des
Bauholzes«, versprach er. »Ich glaube, es wäre das beste, das Schulhaus auf der
Lichtung zwischen Main Street und dem Friedhof zu errichten. Ich werde den
Bauplatz persönlich abstecken.«


Lydia hob das Kinn. »Vielen Dank«,
sagte sie kurz.


Er lachte, nahm die Waschschüssel
vom Haken an der Wand und ging zum Herd, um sie aus dem Heißwasserdepot zu füllen.
Es war, als wären die Kinder gar nicht anwesend, so inten siv war der
Gefühlsaustausch, der zwischen Lydia und Brigham stattfand.


»Mit welchem Widerstreben Sie die
Worte aussprechen, Miss McQuire!« neckte er sie, während er die Schüssel mit
dem dampfenden Wasser zur Hoftür trug. »Aber es ist schließlich mein Fehler,
wenn ich von einem Blaustrumpf aus Neuengland etwas anderes erwartete, nicht
wahr?«


Lydia folgte ihm zur Tür und sah in
stummem Ärger zu, wie Brigham sein Gesicht und seine Hände wusch. Obwohl sie
wußte, daß er sie nur ärgern wollte, haßte sie es, ein Blaustrumpf genannt zu
werden, empfand es als herablassend und entwürdigend. »Soviel ich weiß, stammen
Sie selbst aus Neuengland, Mister Quade«, bemerkte sie spitz. »Und sehr
höflich sind Sie auch nicht gerade.«


Er schaute zu ihr auf und lachte.
Wassertropfen glitzerten in seinen Wimpern, sein schwarzes Haar war naß — und
er war ungemein anziehend. Lydia hielt sich am Türrahmen fest, um nicht
hinzugehen und mit ihren Fingern durch sein Haar zu fahren.


»Na los«, forderte er sie
schmunzelnd auf, »machen Sie Ihrem Ärger ruhig Luft, Miss McQuire! Lassen Sie
all Ihren Zorn heraus, dann wird Ihnen leichter ums Herz werden.«


Doch Lydias Kehle war wie
zugeschnürt, sie umklammerte den Türrahmen noch fester. Sie hatte geglaubt,
ihren Groll gut vor der Außenwelt verborgen zu haben, und daß jemand wie
Brigham Quade so mühelos in ihre Seele blicken konnte, erhöhte ihn. Am liebsten
hätte sie sich auf Brig gestürzt, um ihn zu kratzen und zu treten, aber nicht,
weil er ihr etwas wirklich Schlimmes angetan hatte, sondern all der
gewalttätigen Gefühle wegen, die sie seit solch langer Zeit in sich aufgestaut
hatte.


»Ich bin nicht zornig«, sagte sie.
Die munter plappernden Kinder am Tisch schienen plötzlich weit entfernt.


Brigham lächelte und ließ seinen
Blick ganz ungeniert über ihren Körper schweifen, was — sehr zu Lydias Ärger —
ein wohliges Prickeln in ihr auslöste. »Lügnerin«, meinte er schmunzelnd.


Unbändiger Zorn erfaßte Lydia, aber
sie schloß die Augen und kämpfte dagegen an, weil sie wußte, wie schwer es sein
würde, dem Sturm, der sich in ihrer Seele zusammenbraute, Einhalt zu gebieten,
sobald er erst einmal entfesselt war.


Brigham musterte sie mit spöttisch
funkelnden Augen, in denen aber auch eine stumme Herausforderung lag. Als er
sich dann achselzuckend abwandte, um die Wasserschüssel auszuleeren, gab eine
unsichtbare Barriere in Lydia nach.


Sie vergaß die Kinder und die
Gesetze der Zivilisation, um sich wie ein mordlustiges Pumaweibchen auf Brigham
zu stürzen. Knurrend und fauchend wie eine dieser großen Katzen umklammerte
sie mit einer Hand sein Hemd und hieb mit der anderen wie wild auf seinen
Rücken ein.


Brig drückte Lydia ins weiche Gras
und kniete sich über ihre Hüften, doch er hielt weder ihre Hände fest noch wich
er ihren Schlägen aus.


In diesem schrecklichen Moment
stellte er für sie Krieg, Qual, Schmerz und Hunger dar, versinnbildlichte die
Schreie der verwundeten Kinder auf den Schlachtfeldern und die ganze
Ungerechtigkeit und Brutalität der Kriege, die Männer anzettelten und
ausführten. Aber irgendwie spiegelte er auch Lydias eigene Hilflosigkeit
angesichts all dieser Dinge wider.


Sie bearbeitete mit ihren Fäusten
Brighams Brust, bis alle Kraft aus ihren Armen wich und sie, erschöpft und
entsetzt über ihr Verhalten, ins Gras zurücksank. Tränen rollten über ihre
Wangen und tropften in ihr Haar.


Brig zog sie in die Arme. »Arme
kleine Yankee«, sagte er leise, seine Lippen warm an ihrer feuchten Schläfe. »Der
Krieg ist vorbei. Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben.«


Erst das brachte Lydia wieder
richtig zu sich und ließ sie begreifen, welch ein Schauspiel sie geboten haben
mußte.


Charlotte und Millie standen in der
Küchentür und beobachteten sie und Brig mit ausdruckslosen Mienen.


»0 Gott«, wisperte Lydia und
versuchte, Brigham fortzuschieben, obwohl ihr schwindlig war.


Er richtete sich auf, zog Lydia auf
die Beine und an seine Brust. »Schon gut, Kleines«, murmelte er beruhigend.
Doch der Duft seiner Haut und seines feuchten Haars lösten eine noch größere
Unruhe und Schwäche in ihr aus und den skandalösen Wunsch, daß er sie aufheben,
die Treppe hinauf zu seinem Bett tragen und die Kontrolle über ihre Seele und
ihren Körper übernehmen möge ... zumindest für eine kurze Zeit. Und genau das,
dieses drängende Verlangen nach seiner Nähe, empfand sie als das
erschreckendste von allem.


Nach einem tiefen Atemzug entzog
Lydia sich Brigham, trat zurück und glättete mit zitternden Händen ihr
aufgelöstes Haar.


Einen langen Moment betrachtete er
sie stumm, um sich dann umzudrehen und auf die Küche zuzugehen. Charlotte und
Millie traten beiseite und ließen ihn vorbei. Lydia wandte sich ab, um die
Kinder nicht ansehen zu müssen. Sie hatte keine Antworten auf die Fragen in
ihren Augen, hätte sie ebensowenig beantworten können wie die Fragen, die ihr
eigenes Herz bedrängten.


Sie hockte sich auf die
Verandastufen, schlang die Hände um ihren Oberkörper und wartete, bis sie sich
einigermaßen beruhigt hatte. Erst dann ging sie hinein.


Zum Glück war Brigham nicht mehr in
der Küche, und auch Charlotte war irgendwo im Haus verschwunden. Aber Millie,
Anna und Rolf schauten mit besorgten Blicken zu ihr auf, und Lydia suchte
verzweifelt nach einer Erklärung für ihr Verhalten.


Aber natürlich gab es keine.
Irrationale Verhaltensweisen ließen sich eben mit vernünftigen Begründungen
nicht erklären.


Devon trieb einen Nagel in den letzten der
Balken, die das Dach seines neuen Warenhauses bildeten. Natürlich fehlten noch
die Schindeln, aber die Balken würden wenigstens einen Teil des sommerlichen
Regens von Fußböden und Wänden abhalten. Nach einem Blick auf den strahlend
blauen Himmel, dem erfahrungsgemäß jedoch nicht zu trauen war, schleuderte
Devon in einem Ausbruch von Trauer und Enttäuschung seinen Hammer ins Gebüsch.


Seufzend hob er den Kopf und schaute
über das Wasser zu den fernen, schneebedeckten Bergen hinüber, deren Anblick
ihn selbst in seinen verzweifeltsten Momenten immer wieder zu trösten vermocht
hatte.


»Devon?«


Beim Klang der sanften Frauenstimme
begann sein Herz wie wild zu schlagen, weil er zunächst glaubte, Polly sei
zurückgekehrt, und er bereit gewesen wäre, sie mit offenen Armen aufzunehmen.
Aber es war Lydia, die hinter ihm stand und so bedrückt und traurig aussah, wie
er sich fühlte. Sie hielt einen Weidenkorb und eine Kaffeekanne in der
Hand.


»Ich dachte, Sie würden vielleicht
gern etwas essen«, sagte sie schüchtern, als befürchte sie, fortgeschickt zu
werden.


Devon lächelte und rieb sich sein
stoppeliges Kinn, machte jedoch keine Anstalten, den Korb anzunehmen. »Sind Sie
eigentlich noch zu haben, Miss McQuire?« erkundigte er sich statt dessen.


Lydia errötete, was Devon ermutigte
und ihm sogar ein Lächeln abrang. »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen«,
entgegnete sie leise, obwohl ihr anzusehen war, daß sie es sehr gut wußte.


»In San Francisco wären sie bereit
gewesen, mich zu heiraten«, stellte er gelassen fest. Er liebte Lydia zwar
nicht, aber er schätzte und bewunderte sie, und vielleicht war das eine bessere
Basis für eine Ehe als die ungestüme Leidenschaft, die er Polly
entgegenbrachte. Sie hatte ihm nichts als Schwierigkeiten eingebracht. »Ist
das immer noch der Fall?«


»Nein«, antwortete Lydia
entschieden. »Sie müssen verstehen, daß ich in San Francisco sehr verzweifelt
war.«


Devon lachte, zum ersten Mal seit
Tagen, und obwohl es rauh und eine Spur erzwungen klang, fühlte er sich danach
besser.


Lydia errötete. »Ich wollte damit
natürlich nicht sagen, daß man als Frau verzweifelt sein müßte, um Sie zu
heiraten, Devon ...«


Er zog eine Augenbraue hoch. »Nein?«


»Nein. Aber Sie und ich würden nicht
zueinander passen. Sie brauchen jemanden, der Seidenstrümpfe trägt und keine
wollenen Arbeitssocken.«


Devon verschränkte die Arme und
beugte sich zu Lydia herab. »Wollene Arbeitssocken?« wiederholte er
schmunzelnd. »Halten Sie sich wirklich für so unansehnlich, Lydia?«


Lydia war verletzt. »Das wollte ich
damit nicht sagen«, entgegnete sie. »Ich meinte nur, daß ich praktisch bin und
warm und ... dauerhaft.« Lydias Gesicht brannte vor Verlegenheit, sie sah aus,
als würde sie jeden Augenblick die Flucht ergreifen. »Während Sie, Devon, eine
Frau brauchen, die zart ist und Ihrer Fürsorge bedarf.« Sie holte tief Atem.
»Eine Frau wie Polly.«


Einige wenige wundervolle Minuten
lang war Devon von seinem Herzweh abgelenkt gewesen, doch bei der Erwähnung
von Pollys Namen stellten sich all seine melancholischen Gefühle wieder ein.
Aus dem plötzlichen Bedürfnis heraus, allein zu sein, wandte er sich abrupt ab.


»Devon«, sagte Lydia sanft. »Fahren
Sie nach Seattle und holen Sie sie zurück. Polly gehört hierher. Zu Ihnen.«


Devon schluckte. Er hätte gern etwas
darauf entgegnet, brachte jedoch nicht eine einzige vernünftige Antwort zustande,
und so ließ er Lydia stehen, ohne ihr geantwortet zu haben.


In jener Nacht brachte er seine
wichtigsten Besitztümer in die kleine Hütte auf dem Hügel, die in jener ersten,
schweren Zeit, als Brigham und Isabel dort lebten, auch sein Heim gewesen war.


Als er später im Schein einer Laterne
Feuerholz zerkleinerte, vernahm er ein Rascheln auf dem Pfad, und dann trat
Brigham in den Lichtschein.


Am rissigen Stamm einer Kiefer
zündete er ein Streichholz an und hielt es an den Zigarillo, der zwischen
seinen Lippen steckte. »Wird es dir im großen Haus zu voll?« fragte er nach
ausgedehntem Schweigen seinen Bruder.


Devon wollte nicht mehr in seinem
Zimmer schlafen, weil dort alles Pollys frischen, sauberen Duft auszuströmen
schien und er überall ihre zärtlichen Worte und unterdrückten Lustschreie zu
vernehmen glaubte. Aber das wollte er niemandem gestehen, nicht einmal Brigham.


»Ich finde, daß du es wissen
solltest«, sagte er statt einer Antwort und schwang die Axt, um ein neues
Scheit zu teilen. »Ich habe nämlich vor, mich um Lydias Gunst zu bemühen.«


Einen Moment lang glaubte Devon zu
sehen, wie sein Bruder sich versteifte, aber dann dachte er, daß das schwache
Licht ihn getäuscht haben mußte. Nein, Brigham war zufrieden mit der
kostspieligen Hure, die er in Seattle aufzusuchen pflegte, und das letzte, was
er sich wünschte, war eine neue Ehefrau.


»Warum?« fragte Brigham schließlich
leise.


»Warum nicht?« Devon war naß vor
Schweiß und hatte bereits mehr Feuerholz geschlagen, als für einen ganzen
Winter benötigt wurde, aber er hatte das Gefühl, weitermachen zu müssen, um
nicht zu explodieren wie Schießpulver in einer heißen Pfanne. »Du willst
sie doch nicht, oder?«


Brigham riß Devon die Axt aus der
Hand und schleuderte sie ins Gebüsch. Dann packte er seinen Bruder am
Hemdkragen. »Lydia ist keine Hure!« zischte er. »Und ich werde nicht zulassen,
daß du sie benutzt, als ob sie eine wäre, Devon!«


Devon entzog sich Brighams Griff.
»Ich habe gesagt, daß ich mich um sie bemühen werde, aber nicht, daß ich sie
wie eine Hure behandeln werde«, entgegnete er ruhig. »Ich werde Lydia
heiraten.«


»0 nein, das wirst du nicht, Devon!«


»So? Und woher nimmst du dir das
Recht, eine solche Verfügung zu treffen, Brig? Bist du vielleicht zum König
ernannt worden, als ich gerade mal nicht aufgepaßt habe?«


Sein Bruder seufzte schwer, und
dieses Seufzen verriet Devon viel mehr, als Brig einzugestehen bereit gewesen
wäre. »Wenn du Lydia haben willst«, sagte er, »wirst du zuerst mich aus dem Weg
schaffen müssen.« Damit trat er die Zigarre aus, kehrte Devon den Rücken zu und
schlenderte den Pfad hinunter.


»Ich will verdammt sein«, flüsterte
Devon, und dann mußte er plötzlich grinsen.


Lydia freute sich auf die Fahrt nach
Seattle, obwohl sie auch ein wenig traurig war, weil Tante Persephone nach
Osten reiste. Das Postboot war mit so vielen Truhen und Reisetaschen beladen,
daß Brigham schwor, es würde unter dem Gewicht sinken, noch bevor sie den
Hafen verlassen hatten.


Charlotte und Millie waren
mitgekommen, um ihre Tante an das große Schiff zu bringen, mit dem sie Kap Horn
umsegeln würde, und waren sehr aufgeregt, weil Anna Holmetz ihnen erzählt
hatte, daß in Yesler's Hall in Seattle ein dressierter Bär zu sehen war. Das
einzige, was ihr Entzücken ein wenig dämpfte, war der Gedanke an die
bevorstehenden Trennung von Tante Persephone.


Nur Devon war zu Hause geblieben,
was Lydia mit einer gewissen Erleichterung erfüllte. Seit er ihr vor einigen
Tagen gesagt hatte, daß er sie gern heiraten würde, hatte er ihr zu jedem
Abendessen Blumen auf ihren Stuhl gelegt und sich auch sonst ziemlich zum
Narren gemacht.


Lydia bemühte sich, tolerant zu
sein, weil sie wußte, daß Devon sich im Grunde genommen nur von Pollys Verlust
ablenken wollte. Aber es wäre ihr lieber gewesen, wenn er sie in Ruhe gelassen
hätte, denn sie hatte mit ihren eigenen verwirrenden Gefühlen schon genug
Kämpfe auszutragen.


Und all diese Gefühle betrafen
Brigham und nicht seinen jüngeren Bruder.


Seit jenem entsetzlichen Tag, als
sie die Beherrschung verloren und sich wie eine Wildkatze auf Brigham gestürzt
hatte, wurde Lydia von sündigen Wünschen und Vorstellungen geplagt.


Abends im Bett stellte sie sich vor,
Brigham sei bei ihr und ließe seine Hände über ihre nackten Brüste gleiten.
Schon der Gedanke daran ließ die zarten Knospen anschwellen und Lydias
Atem flach und unregelmäßig werden. Manchmal ging sie sogar so weit, sich
Brigham zwischen ihren Schenkeln vorzustellen ... und alles andere, was er mit
ihr tun würde.


Doch worauf sie keine Antwort fand,
war die Frage, warum es sie so sehr danach verlangte oder auf welche Weise
Brigham das verzehrende Verlangen in ihr stillen würde. Sie wußte nur, daß sie
den Verstand verlieren würde in einer dieser schwülen Sommernächte, wenn der
Aufruhr ihrer Sinne nicht endlich gedämpft würde.


Sie stand mit Millie und Charlotte
an der Reling, als das Postboot aus dem Hafen tuckerte, doch Millie wurde es
zu langweilig, und sie begann ausgelassen über das Deck zu hüpfen.


»Warum benimmt sie sich nur so?«
fragte Charlotte und strich geziert ihr schönes honigblondes Haar zurück.


»Weil sie erst zehn Jahre alt ist«,
antwortete Lydia lächelnd. »Hast du dich anders verhalten als Kind, Charlotte?«


Charlotte schien erfreut, daß Lydia
sie nicht mehr wie ein Kind einschätzte, was genau das war, was Lydia
beabsichtigt hatte. »Nein. Nun ja — manchmal schon. Aber ich habe mir nie
Blaubeersaft aufs Gesicht geschmiert als Kriegsbemalung, und ich bin auch nie
irgendwo auf einem hohen Baum gestrandet. Millie ist es letzten Sommer
passiert, und Papa mußte hinaufklettern und sie herunterholen.«


Lydia lächelte bei der Vorstellung,
war aber auch froh, nicht dabeigewesen zu sein. Brighams Arbeit war gefährlich
genug, und ihn und Millie in einer so riskanten Situation zu erleben hätte
Lydia sehr geängstigt.


In diesem Augenblick wollte Millie
an Brigham vorbeilaufen, doch er fing sie auf und hob sie auf seine Schultern.
Dann trat er neben Lydia, die der Begegnung lieber ausgewichen wäre, an die
Reling. In der Hoffnung, daß Persephone bei ihm war, schaute Lydia sich um,
aber Mistress Chilcote hatte es sich in einem Liegestuhl bequem gemacht, und
Charlotte leistete ihr inzwischen Gesellschaft.


Brigham sagte nichts zu Lydia, er
war in einen Dialog mit seiner jüngsten Tochter vertieft. Erst als Quade's
Harbor nicht mehr zu sehen und Millie zu ihrer Schwester gelaufen war, wandte
Brig sich an Lydia.


»Werden Sie meinen Bruder heiraten?«
fragte er sie leise.


Lydia begann verlegen an ihren
Handschuhen zu zupfen. »Das kann ich noch nicht sagen«, log sie. »Sie müssen
zugeben, daß Devon sehr charmant ist. Finden Sie es nicht reizend von ihm, mir
jeden Abend Blumen zu bringen und Gedichte für mich zu schreiben?«


»Gedichte?« Brigham war so
verblüfft, daß er an dem Wort fast zu ersticken schien.


Es war also genau so, wie Lydia
vermutet hatte. Auf die Idee, einer Frau auf eine altmodische, romantische
Weise den Hof zu machen, wäre Brigham nie gekommen. Statt dessen warf er sie
ins Gras und hockte sich auf ihre Schenkel ...


Aber wer sagte denn, daß er
überhaupt vorhatte, ihr den Hof zu machen?


Nein — Lydia war ziemlich sicher,
daß Brighams Absichten alles andere als nobel waren.


Genau wie ihre eigenen.


Aus Angst, Brigham könnte verlangen,
daß sie ein paar Zeilen aus einem der >Gedichte< seines Bruders
rezitierte, wechselte Lydia das Thema, denn sie besaß weder das nötige Talent
noch die Inspiration, um sich Verse auszudenken. »Millie erzählte mir, daß in
Yesler's Hall ein dressierter Bär zu sehen ist«, sagte sie.


Brigham starrte sie einen Moment
unentschlossen an, als versuchte er, zu entscheiden, ob er sie küssen oder lieber
über Bord werfen sollte. »Wenn der Bär des Tanzens müde wird, könnten wir ihn
durch Devon ersetzen. Aber natürlich müßten Sie dann die Peitsche
führen.«


Lydia errötete. »Das war eine sehr
boshafte Bemerkung!« Brigham zuckte die Schultern. »Wieso? Sie pfeifen, und er


tanzt. Jetzt tun Sie bloß nicht so,
als würden Sie seine Aufmerk-


samkeit nicht genießen — ich weiß
nämlich, daß es so ist.« »Schon möglich. Aber was geht das Sie an?«


»Das werde ich Ihnen zeigen«, sagte
Brigham, und dann, mitten auf dem Deck des Postboots, vor den Augen Gottes und
der Passagiere, zog Brigham Lydia an sich und küßte sie so gründlich, daß sie
den Hut verlor und ihr Haar sich aus den Nadeln löste.


Als es vorbei war, starrte sie ihn
betroffen an, und er bückte sich, um ihren Hut aufzuheben und ihn ihr mit einer
spöttischen Verbeugung zu überreichen.


»Alles, was Sie betrifft, geht mich
etwas an«, sagte er, und dann ließ er sie einfach stehen und entfernte sich
gemächlich.




Acht


Nach dem ersten schockierten Augenblick,
in dem sie Brighams Mund noch auf ihren Lippen zu spüren glaubte, bückte Lydia
sich, um die verstreuten Haarnadeln aufzusammeln. Dann wandte sie sich von der
kleinen Gruppe der neugierigen Zuschauer — Tante Persephone, Charlotte und
Millie — ab und steckte ihr blondes Haar rasch wieder zu einem ordentlichen
Knoten auf. Tief atmend blieb sie an der Reling stehen, bis der Sturm, den
Brighams Kuß in ihren Sinnen ausgelöst hatte, zu stiller, kalter Wut abebbte.


Volle zwei Stunden lang glitt die
herrlichste Landschaft an ihnen vorbei, samtgrüne Wälder und schneebedeckte
Berggipfel, die ein besseres Zeugnis von Gottes Existenz ablegten, als ein
noch so eifriger Priester es je gekonnt hätte. Ab und zu sah Lydia Indianer,
die am Strand nach Krebsen suchten oder auf ihren schlanken Kanus zum Fischen
hinausfuhren.


Und während all dieser Zeit war
Brigham klug genug, sich von Lydia fernzuhalten. Bei ihrer Ankunft in Seattle
übernahm er jedoch wieder das Kommando, und Tante Persephone, Charlotte,
Millie und Lydia wurden in eine Kutsche verfrachtet. Das Gepäck sollte ihnen
später nachgeschickt werden. Lydia war sehr erleichtert, als sie sah, daß
Brigham sie nicht ins Hotel begleitete.


Aber nur so lange, bis sie sich zu
fragen begann, wohin er gefahren sein mochte.


»Wo mag er sein?« murmelte sie,
bevor sie die Worte zurückhalten konnte.


Tante Persephone lächelte
vielsagend, aber nach allem, was vorgefallen war, konnte es für niemanden mehr
ein Geheimnis


sein, daß Lydia sich zu Brigham
hingezogen fühlte. So hart sie auch dagegen ankämpfte und sich bemühte, ihre
Gefühle zu verbergen, mußte es doch für alle Beteiligten offensichtlich sein.


»Brigham hat Geschäftsfreunde in
Seattle«, antwortete Mistress Chilcote.


Charlotte seufzte und machte ein
verträumtes Gesicht. »Ich bin sicher, daß er sich mit einer geheimnisvollen
Dame in einem weißen Kleid und mit langem, fließendem Haar treffen wird!«


Millies Seufzer verriet eine völlig
andere Meinung. »Blödsinn«, entgegnete sie kopfschüttelnd. »Natürlich wird er
eine Frau besuchen — aber an ihr ist nichts Geheimnisvolles. Sie nimmt Geld
dafür, daß sie ihn küßtI«


Tante Persephone wandte den Kopf ab,
um ein Lächeln zu verbergen, und Lydia war betroffen über die Frühreife, von
der Millies Bemerkung zeugte. Aber sie hatte auch Angst, daß es wahr sein
könnte, was das Kind behauptete.


Ihre Stimme zitterte, als sie sich
an Millie wandte. »Also wirklich, Millicent — manchmal kommst du mir wie eine
vierzigjährige Zwergin vor, die sich als Kind ausgibt. Wo in aller Welt hast
du nur solch verrückte Ideen aufgeschnappt?«


»Ich weiß Bescheid über die Dinge«,
entgegnete Millie mit einer ruhigen Überlegenheit, die Lydia auf schmerzliche
Weise


an Brigham erinnerte. Das Kind
richtete den Blick seiner scharfen grauen Augen auf seine errötende Gouvernante.
»Papa hat dich auf dem Boot geküßt«, bemerkte sie. »Wird er dir Geld dafür
geben?«


Charlotte kicherte, und Lydia
errötete noch heftiger. »Natürlich nicht!« erwiderte sie entrüstet.


Persephone lachte. »Ich bereue es
jetzt fast, euch 'zu verlassen«, erklärte sie. »Ich glaube, ich werde das
größte Schauspiel des Jahrhunderts verpassen.«


Lydia hatte nicht die Absicht, an
irgendeinem Schauspiel teilzunehmen. »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen
wollen«, wandte sie sich in höflichem, aber entschiedenem Ton an die alte Dame.


»Dann denken Sie einmal gut nach«,
versetzte Persephone.


Lydia schwieg und schaute auch
niemanden mehr an, bis die Kutsche vor dem Hotel Imperial anhielt. Peter und
Eustace Wallace, Freunde der Familie Quade, warteten bereits auf Charlotte und
Millie, die den Nachmittag und den Abend bei ihrer Tochter Bertha verbringen
würden.


Als Lydia und Persephone ihre Zimmer
bezogen hatten, wusch Lydia ihre Hände und ihr Gesicht und steckte ihr Haar neu
auf, aber die ganze Zeit vermochte sie an nichts anderes zu denken als an
Brighams Kuß. Bei der Vorstellung, daß er eine andere Frau auf solche intime
Weise küssen könnte, für Geld oder umsonst, erfaßte sie eine völlig
unvernünftige Eifersucht. Zornig preßte sie die Lippen zusammen und zwang sich,
an etwas anderes zu denken.


Sie hatte sich für heute
vorgenommen, Polly ausfindig zu machen, und war entschlossen, ihren Plan auch
auszuführen.


Da sie jedoch nicht wußte, wo sie
ihre Suche beginnen sollte, blieb sie unschlüssig auf dem hölzernen Bürgersteig
vor dem Hotel stehen und schaute sich nachdenklich um.


Seattle war trotz des geschäftigen
Eindrucks, den es machte, keine große Stadt. Lydia entdeckte, daß die Ausläufer
der Wälder bis an die Third Street reichten und das Zentrum der Stadt über eine
kleine Kirche verfügte.


Obwohl Lydia ziemlich sicher war,
daß Polly aufgrund ihrer starken Schuldgefühle bestimmt nicht in einer Kirche
zu finden war, betrat sie den kleinen kühlen Raum und setzte sich auf eine der
schlichten Holzbänke.


»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich
sein?«


Lydia erschrak. Eine rundliche Frau
mit freundlichem Lächeln und einem pockennarbigen Gesicht stand hinter ihr im
Gang. »Mein Name ist McQuire«, sagte Lydia nach kurzem Zögern und stand auf, um
der Frau ihre Hand zu reichen. »Ich suche meine Freundin Polly ...« Sie brach
ab, weil sie nicht wußte, wie Polly mit Mädchennamen hieß. »Polly Quade«, sagte
sie schließlich. »Kennen Sie sie?«


Die Frau schüttelte den Kopf.
»Nein.« Falls ihr der Name >Quade< etwas sagte, was bestimmt der Fall
war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ist Ihre Freundin auf der Durchreise?
Nach San Francisco vielleicht oder in den Orient?«


Lydia seufzte. »Ich wünschte, ich
wüßte es.«


»Ist sie allein?«


Lydia dachte an Pollys Trauer und
den leeren Ausdruck in Devons Augen, als sie ihn zuletzt gesehen hatte. »Ja,
ich glaube schon. Sie hat bestimmt versucht, ein billiges Hotel zu finden und
vielleicht auch Arbeit.«


Die andere Frau nickte. »Es kann
sein, daß sie in den Wäldern für eine der Holzgesellschaften kocht oder im
Hotel Imperial beschäftigt ist. Vielleicht hat sie auch geheiratet. Sobald eine
alleinstehende Frau in Seattle erscheint, so häßlich oder boshaft sie auch sein
mag, stehen die Männer Schlange, um sie in den heiligen Stand der Ehe zu
entführen.«


Lydia wurde unbehaglich zumute. Seit
sie das Hotel verlassen hatte, verfolgten sie neugierige Männerblicke, Pfiffe
und dreiste Zurufe. »Ich glaube, das Hotel Imperial wäre zu teuer für meine
Freundin. Gibt es keine Pension in Seattle?«


»Doch, eine, aber keine anständige
Frau würde dort ein Zimmer nehmen. Die Pension liegt direkt hinter dem States
Rights Saloon, und ich habe gehört, daß die Matratzen von Wanzen nur so
wimmeln sollen.«


Die Frau hatte recht, in einer
solchen Kaschemme wäre Polly bestimmt nie abgestiegen. Auch Lydia hätte eher in
einem Heuschober übernachtet als an einem solchen Ort.


Sie dankte der Frau und verließ die
Kirche, um zum >Imperial< zurückzukehren und sich dort nach Polly zu
erkundigen.


Aber auch hier ergaben ihre Fragen
nichts; als Gast war Polly nicht registriert und auch als Zimmermädchen oder
Küchenangestellte nicht.


Frauen sind rar in Seattle, dachte
Lydia gereizt; jemand wie Polly konnte doch nicht unbemerkt geblieben sein!


Entschlossen ging sie zum States
Rights Saloon, zögerte dann jedoch einzutreten. Doch als sie an Jim dachte,
den Barkeeper, der ihr einziger Freund in San Francisco gewesen war und über alles,
was in der Stadt geschah, Bescheid gewußt hatte, faßte sie neuen Mut.


Über die Schwingtüren hinweg konnte
sie in das Lokal hineinsehen. Es war leer, mit Ausnahme eines rothaarigen
Mannes


hinter der Theke, der mit dem
Schürzenzipfel die Gläser blank-polierte, und eines harmlos aussehenden Gasts,
der in einer Ecke saß, den Kopf auf der Tischplatte, und zu dösen schien.


»Entschuldigen Sie«, sagte Lydia
unsicher und ohne einzutreten. »Sind Sie hier der Barkeeper?«


Der Mann hinter der Theke schaute
auf. Seine tiefblauen Augen, die den gebürtigen Iren verrieten, weiteten sich
vor Erstaunen, um sich dann zu verengen. »Suchen Sie eine Unterkunft?«
entgegnete er in hoffnungsvollem Ton.


Verlegen schaute Lydia sich nach
vorübergehenden Passanten um. Drei Männer und zwei Frauen mit harten,
verkniffenen


Gesichtern maßen sie mit
schockierten Blicken. »Nein«, erwiderte sie nervös. »Könnten Sie nicht einen
Moment zu mir herauskommen?«


»Ich habe zu tun, Lady. Wenn Sie mit
Brendan O'Shaunessy reden wollen, ohne so laut zu schreien, daß die ganze Stadt
es hört, müssen Sie schon hereinkommen.«


Nach einem tiefen Atemzug stieß Lydia
die Schwingtüren auf und trat über die Schwelle. Vor der langen Bar, die aus
einer groben Holzplatte und einigen leeren Fässern bestand, blieb sie stehen.


»Ich suche eine Frau namens Polly
Quade.«


Brendan O'Shaunessy stellte das Glas
ab, das er polierte, und beugte sich vor, um Lydia in verschwörerischem Ton
zuzuflüstern: »Sie meinen Devon Quades Braut, die ihm ausgerissen ist?«


Lydia war nicht überrascht, daß es
sich so schnell herumgesprochen hatte. »Ja«, murmelte sie widerstrebend.


»Sie kocht für die Arbeiter in einem
der Sägewerke«, erklärte Mister O'Shaunessy und ließ den Blick seiner scharfen
blauen Augen abschätzend über Lydias Körper gleiten. »Suchen Sie auch Arbeit,
Miss? Oder vielleicht einen Mann?«


Lydia trat sicherheitshalber einen
Schritt zurück, bevor sie antwortete. »Nein. Ich habe einen guten Posten und
brauche keinen Mann.« Dann richtete sie sich noch gerader auf und straffte ihre
schmalen Schultern. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte sie und wandte sich
hastig ab.


So ein Pech, dachte sie, als sie auf
der Schwelle mit Brigham Quade zusammenstieß. Er verschränkte die Arme vor der
Brust und maß Lydia mit einem nachdenklichen Blick. »Ich wußte gar nicht, daß
Sie heimlich trinken«, bemerkte er spöttisch.


Sein Anblick erinnerte Lydia an die
stürmischen Gefühle, die sein Kuß an diesem Morgen in ihr ausgelöst hatte, und
sie stellte zu ihrer Enttäuschung fest, daß sie sich längst noch nicht beruhigt
hatten. »Das tue ich auch nicht«, entgegnete sie kühl. »Ich bin auf der Suche
nach Polly.«


»Erwarteten Sie etwa, sie im States
Rights Saloon zu finden?«


Lydia dachte nicht daran, ihm zu
erklären, daß Barkeeper ihrer Ansicht nach die wichtigsten Informationsquellen
einer Stadt darstellten. »Vielleicht«, erwiderte sie knapp. »Wenn Sie mich
jetzt bitte vorbeilassen würden ...«


Brigham trat mit einer angedeuteten
Verbeugung zur Seite, und Lydia ging an ihm vorbei. Doch kaum hatte sie den
Bürgersteig betreten, als Brigham ihren Arm ergriff und sie zu sich umdrehte.


Er sah verdammt gut aus — sogar in
seinen groben Arbeitshosen, abgetragenen Stiefeln, Hosenträgern und dem am
Hals weit offenstehenden Hemd aus kariertem Flanell. Einen-wundervollen,
beängstigenden Moment lang hatte Lydia den Eindruck, daß er sie jetzt wieder
küssen würde. Aber statt dessen ließ er ihren Arm los und stieß einen
ungeduldigen Seufzer aus.


»Sie sollten sich nicht in diese
Dinge einmischen!« riet er. »Devon und Polly müssen selbst damit fertig
werden.«


Lydia stellte sich auf die
Zehenspitzen und fuhr Brigham zornig an: »Ich mische mich nicht ein! Polly ist
meine Freundin, und ich möchte wissen, wie es ihr geht.«


Wortlos griff Brigham in seine
Hosentasche, zog ein dickes Bündel Banknoten hervor und entnahm ihm einen
Zwanzigdollarschein. »Geben Sie ihr das«, sagte er dann.


Nach einem verwunderten Blick auf
das Geld schaute Lydia zu Brigham auf, sah seine besorgte Miene und fragte sich
wieder einmal, was sie von diesem Mann halten sollte.


In einer nervösen Geste strich er
sein schwarzes Haar zurück. »Lassen Sie sich Pollys Adresse geben, und sagen
Sie ihr, daß ich ihr über Harrington bis zu ihrer Wiederverheiratung regelmäßig
Geld zukommen lassen werde.«


Lydia schluckte. Sie hätte Brigham
Quade so gern unsympathisch gefunden, aber es war einfach unmöglich, seine
Großzügigkeit zu übersehen oder seinen Sinn für Anstand und Ehre. Stumm nickte
sie ihm zu, wandte sich ab und ging.


Ihre Beharrlichkeit wurde belohnt.
Sie fand Polly im Kantinenzelt einer der Sägemühlen, wo die junge Frau für
zwei Dutzend Männer Kaffee ausschenkte. Kommentarlos krempelte Lydia ihre Ärmel
auf und ergriff die zweite Kaffeekanne, um Polly zu helfen.


»Im Gemeindesaal findet heute ein
Tanzabend statt«, bemerkte einer der Männer. »Möchten Sie mit mir hingehen,
schönes Kind?«


»Wollen Sie mich heiraten?« fragte
ein anderer Mann mit einem breiten, zuversichtlichen Grinsen, das seine gelben


Zähne enthüllte, zwischen denen
große Lücken klafften. Er roch schlecht, sein graues Haar stand wild in alle
Richtungen, aber er schien überzeugt, daß sein bloßer Anblick ausreichte, um
ungestüme Leidenschaften in Lydia zu erwecken.


»Ein andermal!« antwortete sie kurz,
füllte seinen Becher und ging weiter zum nächsten Mann. Polly stand stocksteif
da, beobachtete Lydia und rührte sich erst wieder, als ein Arbeiter seinen leeren
Becher auf den Tisch knallte.


Im Verlauf der nächsten Stunde,
während die Arbeiter ihr Abendessen verzehrten, konzentrierte Lydia ihre ganze
Energie


darauf, Kaffee nachzuschenken und
den zahlreichen zudringlichen Händen auszuweichen. Als das Zelt sich endlich
leerte, kam Polly zu ihr.


»Was machst du hier, Lydia?«


Lydia nahm Brighams Geldschein aus
der Rocktasche und gab ihn Polly. »Hier«, sagte sie. »Brig ... Mister Quade bat
mich, es dir zu geben und deine Adresse zu notieren. Er will dir durch seinen
Buchhalter regelmäßig Geld überweisen, bis du wieder heiratest.«


Polly starrte lange schweigend auf
das Geld, bevor sie es annahm und es in ihr Mieder steckte. »Wie geht es
Devon?«


Lydia setzte sich an einen der
groben Holztische und stützte das Kinn auf die Hand. »Diese Frage wirst du dir
sicher selbst beantworten können«, erwiderte sie, jedoch ohne Groll.


Tränen schimmerten in Pollys dunklen
Augen. »Hat er angefangen, dir den Hof zu machen?«


»Ja. Aber ich glaube nicht, daß es
ihm ernst ist.«


Polly hob die Schürze und preßte den
Saum auf ihre Augenlider. »Du ahnst nicht, wie sehr ich ihn vermisse«, gestand
sie leise.


Lydia drückte die Hand ihrer
Freundin, die rauh und gerötet von der Arbeit war. »Warum kehrst du dann nicht
zu ihm zurück?«


Polly schüttelte den Kopf. »Das ist
unmöglich, Lydia. Er würde mich fortschicken, und das könnte ich nicht
ertragen.«


Lydias besorgte Miene hellte sich
plötzlich auf, weil sie eine Eingebung zu haben glaubte. »Du könntest trotzdem
nach


Quade's Harbor zurückkehren«, sagte
sie nachdenklich. »Brigham würde dir bestimmt einen ähnlichen Posten geben,
wie du ihn hier hast — ich hörte ihn sagen, daß noch Köche in den Wäldern
fehlen.«


Polly war sichtlich entsetzt. »Um
Himmels willen, Lydia, wie könnte ich mit all diesen groben Kerlen in den
Bergen leben! Sie


würden mir keine Ruhe lassen und
mich andauernd ...« Ein Hoffnungsschimmer leuchtete plötzlich in ihren Augen
auf, und sie begann zu lächeln. »Sie würden mich mit Heiratsanträgen verfolgen
...«


Lydia nickte, und auch ihre Lippen
verzogen sich zu einem Lächeln. »Und wenn das Devon Quade nicht zur Besinnung
bringt, wüßte ich nicht, wie man euch sonst noch helfen kann!«


»Glaubst du wirklich, daß es klappen
könnte?«


Lydia hob die Schultern. »Wer weiß?
Aber du kannst genausogut in Quade's Harbor kochen wie hier in Seattle.«


Polly dachte einen Moment nach und
nickte dann. »Mit dem Geld hier«, sie klopfte auf ihr Mieder, »kann ich mir
Arbeitskleidung und eine Schiffspassage nach Quade's Harbor kaufen. Den Rest
spare ich für den Fall, daß Devon doch nicht zur Besinnung kommt.«


Lydia umarmte Polly, bevor sie
aufstand. »Ich muß jetzt ins Hotel zurück«, sagte sie. »Tante Persephone wird
bald aus ihrem Mittagsschlaf aufwachen und sich Gesellschaft wünschen.«


Als Lydia in Pollys Begleitung das
Zelt verließ, vernahm sie aus der Ferne die Klänge einer Fiedel und die seltsam
klagenden Töne eines anderen Instruments, das sie nicht kannte.


»Heute findet ein Tanzabend statt«,
sagte Polly, und Lydia erinnerte sich der zahlreichen Einladungen, die sie
erhalten


hatte. Nachdenklich lauschte sie der
rauhen, aber fröhlichen Musik. Obwohl sie gar nicht wußte, ob sie überhaupt
tanzen konnte — sie hatte nie Gelegenheit gehabt, es herauszufinden wurde ihr
plötzlich klar, wie gern sie zu dem Tanzabend gegangen wäre.


»Wir sind im Imperial«, sagte
sie und spürte, wie eine seltsame Energie in ihre Füße drang. »Am besten
kommst du morgen früh vorbei und sprichst mit Brigham, bevor du das Postboot
nimmst.«


Polly nickte. »Ja. Soll ich dich zum
Hotel begleiten?«


»Dann müßtest du allein
zurückkehren«, entgegnete Lydia kopfschüttelnd. »Nein, ich komme schon zurecht,
Polly. Wir sehen uns morgen früh.«


Ein heller Mond beschien die Straße,
als Lydia langsam zum Hotel zurückging, und das Licht aus den offenen Türen des
State Rights Saloon erhellte den hölzernen Bürgersteig.


Lydia war bemüht, die Musik zu
ignorieren, die aus dem Gemeindesaal herausdrang, aber sie schien an ihrer
Seele zu zerren wie eine unsichtbare Hand. Und plötzlich fühlte Lydia sich in
längst vergangene, bessere Zeiten zurückversetzt, in denen sie noch keinen
Krieg gekannt und noch Hoffnungen und Illusionen besessen hatte.


Im Hotel eilte sie die Treppe hinauf
und klopfte an Tante Persephones Tür.


Die alte Dame hatte sich das Essen
heraufbringen lassen und speiste an einem kleinen Tisch am Fenster. »Um Himmels
wil-


len, Lydia«, rief sie vorwurfsvoll,
»ich befürchtete schon, Sie wären von Sklavenhändlern entführt worden! Wo haben
Sie bloß gesteckt?«


Lydia zog sich einen Stuhl heran.
»Ich habe Polly geholfen, ihre Holzfäller zu bedienen, und sie hat mich zum
Essen eingeladen.«


»Ihre Holzfäller?« wiederholte
Persephone entgeistert. »Ja, sie arbeitet als Köchin in einem Sägewerk.«


Die alte Dame schob ihren Teller
beiseite und seufzte zufrieden. Anscheinend war das Thema Polly damit für sie
erledigt. »Was haben Sie heute abend vor, Lydia?«


Voller Sehnsucht dachte sie an die
Musik, den Tanz, die Frivolität einer solchen Veranstaltung und beschloß, ihre
zügellose


Natur fester in die Hand zu nehmen.
»Ich werde mich bald auf mein Zimmer zurückziehen. Charlotte und Millie werden
morgen schon frühzeitig zurückkehren, und nachmittags läuft Ihr Schiff aus
...«


Persephone stand auf, strich ihren
Satinrock glatt und berührte in einer kindlich wirkenden Geste ihren grauen
Haarknoten. »Ich gebe zu, daß Sie mich manchmal sehr enttäuschen, Lydia. Aus
Ihren Augen leuchtet Musik, und Sie wippen mit den Füßen, seit Sie
hereingekommen sind ... Sie werden an dieser Tanzveranstaltung teilnehmen, und
wenn ich Sie an den Ohren hinschleifen muß.«


Lydia war zutiefst verblüfft. »Aber
...«


Persephone unterbrach sie, indem sie
resolut in die Hände klatschte. »Keinen Widerspruch! Das Tanzen wird Ihnen guttun,
und auf Brigham dürfte es einen dämpfenden Effekt haben.«


Lydia war so sprachlos vor
Erstaunen, daß sie sich widerstandslos von Persephone zur Tür schieben ließ.
Auf dem Korridor maß die alte Dame sie mit einem kritischen Blick.


»Ein rosa Partykleid wäre genau das
richtige für Sie, aber zum Glück sind Sie auch in schlichtem Kattun hübsch
genug. Die Männer werden sich um Sie reißen!«


Lydia war verletzt, denn eigentlich
hatte sie bisher unter dem Eindruck gestanden, daß Tante Persephone sie Brigham
näherbringen wollte. Doch nun sah es ganz so aus, als hätte sie es eilig, Lydia
mit dem nächstbesten Bewerber zu verheiraten.


Die alte Dame nahm Lydias Arm und
zog sie zur Treppe. »Ich glaube, bei dem Frauenmangel hier in Seattle finde
sogar ich vielleicht noch einen Verehrer«, erklärte sie mit einem trillernden,
sehr jugendlichen Lachen. »Was für eine phantastische Geschichte ich Cordelia
dann zu erzählen hätte!«


Musik und Gelächter drangen durch
die offenen Türen, als die beiden Frauen den Gemeindesaal erreichten, und Lydia
lächelte in freudiger Erwartung.


An einem Ende des Saals befand sich
eine Bühne, auf der ein dicker Mann mit einer Augenklappe und einem einzelnen
Hosenträger stand und hingebungsvoll auf der Fiedel spielte. Neben ihm, auf
einer umgestülpten Holzkiste, hockte ein blonder Riese mit einem ganz
gewöhnlichen Sägeblatt zwischen den Händen, dem er die seltsam klagenden Töne
entlockte, die Lydia gehört hatte, als sie zum Hotel zurückkehrte.


Auf dem Tanzboden, der aus hartem,
gepreßtem Lehm bestand und mit Sägemehl bestreut war, wirbelten Männer
stürmisch einige nicht sehr hübsche Indianerfrauen herum. Andere Männer
wiederum tanzten auf eine solch ungeschickte Weise miteinander, daß Lydia
nachsichtig lächelte. Und wahrscheinlich hätte sie sofort den Rückzug
angetreten, wenn Tante Persephone sie nicht unerbittlich festgehalten hätte.


Fast augenblicklich scharte sich
eine Gruppe von Männern um sie, und Lydia errötete, als die rauhe Horde sie und
Tante Persephone anstarrte wie zwei preisgekrönte Hennen auf einer Ausstellung.
Dann trat ein großer, kräftiger, sehr hübscher junger Bursche vor, dessen
rotes Haar im Lampenlicht wie Kupfer leuchtete.


Unter den beifälligen Rufen der
anderen verbeugte er sich vor Lydia und reichte ihr die Hand.


Lydia ergriff sie, obwohl sie noch
nie mit einem Partner getanzt hatte, und war beruhigt, als sie sah, daß ein
kahlköpfiger Mann mit bärenstarken Armen Tante Persephone auf die Tanzfläche
entführte. Die alte Dame lächelte, eine zarte, chenhafte Röte überzog ihre
schmalen Wangen.


Nach dem ersten Tanzpartner präsentierte
sich sofort der zweite und dann der dritte. Lydia rang nach Atem, und ihr war
ein wenig schwindlig, aber sie hätte ewig so weitertanzen mögen.


Als sie sich ganz unvermittelt in
Brighams Armen wieder-fand und so anmutig von ihm über die Tanzfläche geführt
wurde, daß ihre Füße nicht einmal den Boden zu berühren schienen, glaubte sie,
das alles müsse nur Einbildung sein. Doch dann erkannte sie den grimmigen Zug
um seinen Mund und das ärgerliche Funkeln seiner Augen und wußte, daß Brigham
leider nur allzu wirklich war.


»Sie stecken voller Überraschungen,
Miss McQuire«, sagte er. »Was haben Sie sich dabei gedacht, hierherzukommen und
sich vor all diesen Männern zur Schau zu stellen?«


Lydia lachte. Das Tanzen, die
ungewohnte Aufmerksamkeit, die Musik und das Vergnügen, die begehrteste
Tanzpartnerin des Abends zu sein, stiegen ihr zu Kopf wie süßer Wein. »Ist es
das, was ich tue, Mister Quade? >Mich zur Schau stellen<?«


»Ja«, fuhr er auf, sein warmer Atem
dicht an ihren Lippen und sein harter, sehniger Körper eng an ihrem weichen,
nachgiebigeren. »Ich bringe Sie jetzt sofort zum Hotel zurück!«


Die anderen Menschen im Saal waren
nur noch farbige Schatten für Lydia, nichts anderes drang mehr in ihr Bewußtsein
als Brigham, seine Nähe und die skandalösen Wünsche, die er damit in ihr
auslöste.


»Ich bleibe hier«, entgegnete sie
stur.


Ein resignierter Ausdruck erschien
auf Brighams markanten Zügen, ohne jede Vorwarnung hob er Lydia auf, warf sie
wie einen Sack Kartoffeln über seine Schulter und wandte sich zur Tür.


Lydia zappelte und trat nach
Brigham, aber er war viel zu stark für sie, und sie wußte, wie aussichtslos ihr
Widerstand war. Er trug sie über den hölzernen Bürgersteig, überquerte mit ihr
die Straße und stellte sie dann so abrupt, daß sie es in allen Knochen spürte,
vor dem Eingang des Hotels auf die Beine.


Der Zorn raubte ihr für einen Moment
die Sprache, sie konnte nur dastehen und Brigham zitternd vor Empörung
anstarren.


Doch Brigham schien noch
aufgebrachter zu sein als sie. »Sie können von Glück sagen, daß Sie nicht auf
einem dieser Schiffe im Hafen gelandet sind — auf dem Weg in ein Bordell in Südamerika!«
herrschte er sie an.


Lydia spürte, wie sie erblaßte. »Das
sagen Sie doch nur, um mich einzuschüchtern!« meinte sie zornig. »Außerdem war
ich keinen Augenblick lang in Gefahr. Tante Persephone war bei mir, und keiner
dieser Männer hätte mir etwas angetan ...« Sie brach erschrocken ab. »Tante
Persephone!« rief sie dann und schickte sich an, die Straße von neuem zu
überqueren, um die abenteuerlustige alte Dame aus dem Saal zu holen.


Doch Brigham hielt Lydia am Arm
zurück. »Meine Tante hat den ganzen Abend in ihrem Zimmer verbracht«, sagte er
ruhig.


Zuerst war Lydia nur verblüfft, dann
wurde ihr klar, daß Tante Persephone sie hereingelegt hatte. Offensichtlich
hatte sie gehofft, daß Brigham und Lydia sich beim Tanz begegnen würden ...
Die Frage war nur, ob sie damit Gutes oder Böses für Lydia beabsichtigte.
Immerhin schien Brigham eifersüchtig zu sein, was Lydia mit einer gewissen
Genugtuung erfüllte, und vielleicht war es ja genau das, was Tante Persephone
hatte erreichen wollen?


Andererseits bestand natürlich auch
die Möglichkeit, daß die kluge alte Dame sich auf diese Weise eines
unerwünschten Hausgasts hatte entledigen wollen, vielleicht aus der Hoffnung
heraus, daß Brigham Lydia fortschickte, wenn er sie dabei ertappte, wie sie die
Aufmerksamkeiten anderer Männer genoß. So wie Devon Polly fortgeschickt hatte.


Eine überwältigende Trauer erfaßte
Lydia bei dem Gedanken, die Mädchen und Quade's Harbor verlassen zu müssen, und
auch, so wahr Gott ihr helfe, Brigham. Doch ihr Stolz verbot ihr, sich etwas
davon anmerken zu lassen.


Bevor sie Brigham ihre Kündigung
anbieten konnte, führte er sie die Stufen hinauf ins Foyer des Imperial. »Es
scheint nur einen Weg zu geben, Sie vor Schwierigkeiten zu bewahren, Miss
McQuire«, sagte er. »Aber dazu werde ich sie heiraten müssen.«




Neun


Lydia war so erschüttert, daß sie keine
Antwort fand, bis sie den oberen Korridor erreichten und sich in der Nähe ihrer
Zimmertür befanden. Brighams dreiste Überzeugung, daß sie seinen Vorschlag
widerspruchslos annehmen würde, verstimmte sie und verstärkte ihren Zorn nur
noch.


»Da würde ich eher den Tanzbären aus
Yesler's Hall heiraten!« zischte sie und maß Brigham mit einem wütenden Blick.


Doch er ließ sich davon nicht
beeindrucken. »Das bezweifle ich nicht«, entgegnete er gelassen. »Sicher
könnten Sie dem zahnlosen alten Knaben noch ein paar Tricks beibringen und ihn
dazu bringen, daß er Ihnen an der Leine brav durch die ganze Stadt folgt.«
Brigham seufzte. »Nein, Lydia — Sie wären nicht glücklich mit einem Mann, den
Sie beherrschen könnten, und das wissen Sie selbst.«


Allein die Nähe dieses Mannes ließ
Lydias verräterisches Fleisch vor Erregung prickeln, aber sie hob das Kinn und
blickte ihn mit funkelnden Augen an. »Ich bin bereit, das zuzugeben, Mister
Quade«, sagte sie. »Ich würde keinen Mann wollen, der sich von mir breittreten
ließe, aber ich möchte auch keinen haben, der es mit mir täte!«


Brigham kam noch näher, und Lydia
spürte eine süße Schwäche von ihren Knien zu ihrem Herzen aufsteigen.


»Ist es das, was Sie von mir
denken?« erkundigte er sich gedehnt. »Daß ich ein herrschsüchtiger Gatte wäre?«


Lydia dachte an die ruhige, strenge
Autorität, mit der Brigham seine Geschäfte führte und die Geschicke von Quade's
Harbor lenkte. Es gab niemanden in der Gemeinde, mit Ausnahme von Devon, der
nicht gezwungen gewesen wäre, Brighams Anweisungen auszuführen und ihm
Rechenschaft über seine Handlungen abzulegen.


»Natürlich wären Sie das«, erwiderte
sie mutig, weil sie jetzt mit dem Rücken an ihrer Tür stand und sie nur zu
öffnen brauchte, um Brigham zu entfliehen.


Doch da legte er beide Hände an den
Türrahmen, eine rechts von Lydia, eine links, so daß sie sich nicht mehr rühren
konnte. Und jetzt fiel ihr zum ersten Mal die leichte Kerbe auf, die sein
markantes Kinn betonte.


»Ich bin der Herr in meinem Haus«,
stimmte er zu, »und das wird sich auch nie ändern. Aber ich könnte dir ein
schönes Heim bieten, Lydia, und Sicherheit.« Er richtete seine grauen Augen für
einen Moment auf ihre Lippen, und sie spürte, wie sie erbebten. »Ich könnte dir
Kinder schenken.«


Ein wohliges Erschauern durchzuckte
Lydia; sie wußte, daß er nicht Charlotte und Millie meinte, sondern Kinder, die
erst noch gezeugt werden mußten ...


Das Herz klopfte ihr bis zum Hals,
ihre Brust hob und senkte sich vor Erregung. Aber dann fiel ihr auf, daß er
nicht von Liebe gesprochen hatte — und das war etwas, was sie nie vergessen
durfte!


Brighams Lippen waren nur noch
Millimeter von ihrem Mund entfernt, er beabsichtigte, sie zu küssen. Doch Lydia
wußte, wenn das geschah, würde ihre Willenskraft in einer Welle der
Leidenschaft untergehen und sie allem zustimmen, was Brigham vorschlug, so
skandalös es auch sein mochte.


»Du möchtest doch eigene Kinder
haben, Lydia?« fragte er mit leiser, fast schläfriger Stimme. »Söhne. Töchter ...«
Seine Lippen streiften ihre, neckten, lockten und weckten den Wunsch nach
soviel mehr in ihr. »Viele süße kleine Babys.«


Sie schloß gequält die Augen. »Ja«,
flüsterte sie sehnsüchtig. Sie befanden sich noch immer auf dem Korridor, und
jeder, der vorbeikam, hätte sie in dieser kompromittierenden Haltung sehen
können. Aber das kümmerte Lydia nicht, sie war zu keiner Bewegung mehr fähig.


Mit einer Sanftheit, die bei einem
so großen Mann wie Brigham erstaunte, umfaßte er Lydias rechte Brust und ließ
seinen Daumen zart über die winzige Knospe gleiten, die sich ihm entgegendrängte
und nach etwas zu verlangen schien, das Lydia noch nicht ganz begriff und doch
mit allen Fasern ihres Körpers ersehnte.


»Überleg es dir«, sagte Brigham,
bevor sein Mund ihre Lippen für einen leider nur allzu flüchtigen Moment
streifte. Dann, unfaßbarerweise, trat er zurück.


Lydia starrte ihn betroffen an und
befürchtete, kraftlos wie eine Stoffpuppe an der Tür herabzugleiten. Aber sie
nahm sich zusammen, suchte in ihrer Rocktasche nach dem Zimmerschlüssel und
öffnete die Tür. Als sie sich noch einmal nach Brigham umschaute, befand er
sich bereits auf der Treppe.


Sie dachte an Seattles berüchtigte Skid Road mit ihren zahlreichen Bordellen,
Bierhallen, Saloons und Spielhöllen, und hoffte, daß Brigham nicht auf dem Weg
zu dieser Straße war, um Entspannung bei einer Frau zu suchen, die ihre Gunst
für Geld verkaufte.


Seine letzten Worte hallten noch in
ihren Ohren nach, als sie die Nachttischlampe anzündete. »Überleg es dir«,
hatte er gesagt, aber was er wirklich meinte, war: Denk darüber nach, wie es wäre,
nackt in meinen Armen zu liegen und ein Kind mit mir zu zeugen ...


Seufzend ließ Lydia sich auf der
Bettkante nieder. Dank Brigham Quade und seiner höchst unmoralischen Wirkung
auf ihre Sinne würde sie die ganze Nacht an nichts anderes mehr denken können.


Es war ein schöner, sonniger Tag, wie geschaffen für eine
Seereise. In der Bucht ankerten ein Dampfer und ein prächtiges Segelschiff,
und Charlotte malte sich aus, wie es sein würde, diesen Segler zu besteigen und
die Weltmeere damit zu befahren, ferne Länder und fremde Menschen
kennenzulernen, und kam sich auf einmal so gefangen vor wie ein Vogel in einem
zu engen Käfig. Sie liebte ihren Vater, ihren Onkel Devon und sogar Millie,
aber sie wäre nur zu gern fortgeflogen ... Solange sie zurückdenken konnte,
hatte sie sich danach gesehnt, Quade's Harbor und seine ganze unromantische
Langeweile hinter sich zurückzulassen.


Tante Persephone war im Begriff, ein
kleines Beiboot zu besteigen, das sie und andere Passagiere zu dem Dampfschiff
hinausbringen würde, und Charlotte hätte sich am liebsten in einem der
Rettungsboote auf dem großen Dampfer versteckt. Manchmal war sie überzeugt, daß
sie den Verstand verlieren würde, wenn ihr nicht endlich einmal irgend etwas
Aufregendes passieren würde.


Doch nicht einmal sie mit all ihrer
Phantasie war imstande, sich auszumalen, wie sich eine solche Eskapade
bewerkstelligen ließe, solange ihr Vater dicht in ihrer Nähe stand und der
Dampfer weit draußen im Hafen ankerte. Es würde ihr nicht einmal gelingen,
unbemerkt das Beiboot zu besteigen. Zum Dampfer hinauszuschwimmen kam ebenfalls
nicht in Frage, obwohl Charlotte eine gute, ausdauernde Schwimmerin war.


Sie umarmte und küßte ihre Tante,
aber in Gedanken war sie längst wieder bei dem großen Segelschiff, das an der
Hafenwand vertäut war. Als Tante Persephone ins Beiboot stieg und alle damit
beschäftigt waren, ihr zuzuwinken, drehte Charlotte sich um und bewunderte den
hohen Mast des Klippers und das Netz von Tauen, das sich von seiner Spitze bis
aufs Deck erstreckte. In verschnörkelten goldenen Lettern hatte jemand Enchantress auf den Rumpf geschrieben.


Charlotte war über alle Maßen
fasziniert.


Unbemerkt schlenderte sie den Kai
entlang zur Rampe. Ihr Vater hatte einmal bemerkt, daß Segelschiffe bald nur
noch Relikte aus der Vergangenheit sein und durch Dampfer ersetzt werden
würden, und die Vorstellung machte Charlotte traurig und erfüllte sie mit
stiller Verbitterung.


Sie malte sich aus, daß der Kapitän
dieses herrlichen Schiffs ein gutaussehender Pirat war, ein Mann, der hoch oben
in der Takelage ebenso zu Hause war wie Tante Persephone in ihrem Salon. Ein
seltsames Gefühl schnürte ihr die Kehle zu, Tränen verschleierten ihre Augen.


Jeder schien irgendwohin zu reisen
und auf dem Weg zu großen Abenteuern zu sein. Alle außer ihr.


»Charlotte!«


Unwillig drehte Charlotte sich zu
ihrem Vater um. »Ich komme schon, Papa!« rief sie ihm zu. Vielleicht hatte ihr
Plan


in diesem Augenblick begonnen,
Gestalt anzunehmen; sie hätte später nicht mehr sagen können, wann ihr die Idee
gekommen war.


»Wir schauen uns jetzt den Tanzbären
an!« rief Millie, das kleine Gesicht gerötet vor Erregung. »Es kostet einen
ganzen Nickel, wenn man hineingehen und sich das Tier ansehen will!«


Charlotte seufzte. Einige Leute
waren ja so leicht zu unterhalten.


Miss McQuire lächelte Charlotte an,
und dem jungen Mädchen wurde warm ums Herz. Sie hätte Lydia gern zur Freundin
gehabt, aber es machte ihr angst, sie zu sehr zu mögen, weil sie befürchtete,
daß Lydia wieder fortgehen könnte.


Sie aßen im Speisesaal des Hotels
und machten sich dann auf den Weg zu Yesler's Hall.


Charlottes melancholische Stimmung
vertiefte sich, als sie die arme Kreatur erblickte, die auf einem umgekippten
Waschzuber herumtapste. Der Bär trug ein verschlissenes rotes Lederband um den
Hals, sein Fell war an einigen Stellen so abgewetzt, daß nur noch blanke Haut
zu sehen war. Auf einen Befehl seines Dompteurs hin öffnete der Bär das Maul
und >sprach<, und Charlotte sah, daß er nicht einen einzigen Zahn besaß.


Sie wandte den Kopf ab und legte
ihre Wange auf den Arm ihres Vaters.


Er strich ihr über das Haar. »Schon
gut, Charlie«, flüsterte er ihr zu. »Niemand tut dem Bären weh.«


Charlotte kamen die Tränen. Es war
nicht der Auftritt des Tiers an sich, was sie bedrückte, sondern sein Mangel an
Freiheit und an Würde. Er hätte durch die hohen Berge, durch die dichten Wälder
ziehen sollen, im Sommer auf der Jagd und in der kalten Jahreszeit in einer
warmen Höhle, in der er überwintern konnte .


»Darf ich hinausgehen?«, fragte sie
leise.


Brigham überlegte kurz, dann nickte
er. »Bleib in der Nähe. Das Postboot legt in einer Stunde an, dann fahren wir
nach Hause.«


Charlotte nickte und eilte, nach
einem letzten mitfühlenden Blick auf den Bären, auf die offene Tür zu.


Die hochaufragenden Maste der Enchantress
zogen sogleich wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich und lenkten ihre Gedanken
von dem Bären ab. Der Liegeplatz des Schiffes war nicht weit von der Stelle
entfernt, an der sie stand — sie konnte hingehen und sich den Klipper ansehen,
bevor die anderen Yesler's Hall verließen ...


Minuten später stand Charlotte am
Fuß der schmalen Rampe und schaute staunend zu dem schnellen Segler auf. Sie
vermutete, daß er schon in China und Hawaii gewesen war, vielleicht sogar in
Europa und Australien. Mit geschlossenen Augen stellte sie sich vor, wie sie an
der Reling stand und fremde, exotische Orte am Horizont auftauchen sah.


Eine merkwürdige Erregung machte
sich in Charlotte breit. Falls sich jemand auf dem Schiff aufhielt, war er
nicht zu sehen, und ein Blick über ihre Schulter verriet, daß auch am Kai niemand
war, der ihr besondere Beachtung schenkte.


Sie begann die Rampe hinaufzugehen,
dann stand sie an Deck. Es schwankte leicht unter ihren Füßen, das Schiff, aber
Charlotte gefiel dieses Gefühl. Sie stellte sich vor, auf dem Weg nach London
zu sein, um Tee mit der Queen zu trinken.


»Hallo?« rief sie, während die
salzhaltige Brise an ihren Taftröcken zerrte.


Niemand antwortete. Charlotte legte
den Kopf in den Nacken, um zum Hauptmast und dem Netz aus Tauen aufzuschauen.
Ein überwältigendes Verlangen, von dort oben in die Ferne zu sehen, erfaßte
sie, und sie begann zu klettern. Plötzlich war sie Jungfer Marian, die sich
anschickte, ein Netzwerk aus Weinranken zu überwinden, um Robin Hood vor einer
tödlichen Falle des Sheriffs von Nottingham zu warnen.


Das Gefühl von Macht, von Freiheit,
war berauschend. Charlotte legte den Kopf zurück, klammerte sich an den Seilen
fest und ließ den Wind durch ihr hellbraunes Haar fahren. Höher und höher
kletterte sie, bis sie Farmen und Indianerhütten im dichten Wald erkennen
konnte.


»Hey!« schrie eine Stimme. »Da oben!
Was machst du da?« Charlotte schaute hinunter, was ein Fehler war, denn plötzlich
erschien ihr die Entfernung zum Deck des Schiffes unüberwindlich weit. Ein
junger Mann mit langem dunklem Haar, enganliegenden Hosen und einem weiten
Seemannshemd stand unten und schaute sichtbar verärgert zu ihr auf. Charlotte
schluckte, ihre Hände erstarrten um die Taue. Sie war plötzlich überzeugt, daß
nichts mehr ihren Sturz in die Tiefe verhindern konnte, so hart sie die Seile
auch umklammern mochte.


»Helfen Sie mir«, sagte sie, aber
die Worte waren nur ein Flüstern, das der Mann auf dem Deck unmöglich gehört
haben konnte.


Dennoch spürte Charlotte eine
Bewegung in den Seilen, und als sie wieder hinzusehen wagte, sah sie ihn flink
wie eine Spinne in ihrem Netz zu ihr hinaufklettern.


Bald schon war er neben ihr. »Komm,
kleines Mädchen«, sagte er mit aufreizender Freundlichkeit. »Ich bringe dich
hinunter.«


Charlotte befeuchtete ihre spröden
Lippen. »Sind Sie der Kapitän des Schiffes?« erkundigte sie sich mit zitternder


Stimme, weil sie etwas sagen mußte,
um nicht in Panik zu geraten und vor Angst zu kreischen wie eine Säge, die
sich in einen Baumstamm fraß.


Mit seinem dunklen Haar, das im
Nacken zu einem Zopf gebunden war, sah er aus wie ein Pirat. Seine Augen waren
von einem so hellen Blau, daß Charlotte für einen Moment in ihnen zu ertrinken
glaubte, und seine ebenmäßigen Zähne waren so strahlend weiß, daß sie einen
auffallenden Kontrast zu seiner gebräunten Haut bildeten, als er Charlotte
angrinste. Er mußte Anfang Zwanzig sein.


»Nein, Kleines«, sagte er, während
er vorsichtig einen Arm um ihre Taille schlang. »Aber die Enchantress wird
eines Tages mir gehören, sobald mein Onkel davon überzeugt ist, daß ich sie
führen kann. Aber komm jetzt. Laß uns den Abstieg beginnen.«


Charlotte begann zu zittern. »Ich
habe Angst.«


»Schade, daß dir das nicht früher
eingefallen ist«, entgegnete er ungeduldig. »Wie heißt du überhaupt?«


»Ch-Charlotte«, stammelte sie.
»Charlotte Quade.«


Wieder dieses strahlende, blendende
Lächeln. »Hallo, Charlotte. Ich bin Patrick Trevarren. Darf ich um diesen Tanz
bitten?«


Sie starrte ihn verwundert an, bis
ihr aufging, daß er nur scherzte, um ihr die Lage zu erleichtern. Sie hielt
sich an den Tauen fest und setzte vorsichtig einen Fuß tiefer, dankbar für
Patricks starken Arm, der fest um ihre Taille lag. »Ich k-kann noch nicht
tanzen«, erwiderte sie und haßte sich im gleichen Augenblick dafür, wie ein
albernes Kind geantwortet zu haben.


Sie befanden sich ungefähr auf der
Hälfte des Weges, als Charlotte wieder nach unten sah. Das Deck, die See und
der Himmel begannen sich zu bewegen wie die beweglichen Teile eines
Kaleidoskops.


»Ich schaffe es nicht«, sagte sie
leise.


»0 doch, du kannst es«, entgegnete
Patrick entschieden. »Leg die Arme um meinen Nacken, und ich trage dich den
Rest des Wegs.«


Ihre Hände von den Tauen zu lösen,
kostete Charlotte Überwindung, aber dann schlang sie beide Arme um Mister
Trevarrens Nacken und umklammerte ihn so verzweifelt, als beabsichtigte sie,
ihn zu erwürgen.


Mit einem Arm hielt er sie an seiner
Seite fest, während er den anderen für den Abstieg benutzte. Er bewegte sich so
geschickt und mühelos in diesen Tauen wie ein Affe in einem Dschungel aus
Lianen. Doch kaum hatten sie das Deck erreicht, gab er sein zuvorkommendes
Verhalten auf und ließ Charlotte hart auf die Planken plumpsen.


»Jemand sollte dich übers Knie
legen!« knurrte er, die Hände in die Hüften gestützt. »Wie bist du bloß auf die
alberne Idee gekommen, auf die Takelage zu klettern?«


Charlotte fühlte sich so gedemütigt,
daß ihre Wangen pochten. »Falls es Ihnen einfallen sollte, mich auch nur anzurühren,
werden Sie Papas Reitpeitsche zu spüren bekommen!« meinte sie warnend,
obwohl sie gar nicht so sicher war, wie ihr Vater sich verhalten würde, falls
er von ihrer Eskapade Wind bekam. »Und fluchen Sie gefälligst nicht in meiner
Gegenwart, Sie ... Sie Seepferdchen!«


Für einen langen, bedrohlichen
Moment starrte Patrick sie stirnrunzelnd an, dann lachte er. »So ein freches
Ding wie du ist mir noch nicht begegnet! Geh nach Hause, Charlotte Quade, und
spiel mit deinen Puppen. Auf einem Schiff wie der Enchantress ist kein
Platz für kleine Mädchen!«


Wenn Charlotte etwas haßte, dann,
wie ein Kind behandelt zu werden. Sie war dreizehn, in vielen Kulturen ein
Alter, in dem Mädchen heiraten und Kinder gebaren. Wortlos wandte sie sich ab
und schritt hocherhobenen Kopfes auf die Rampe zu.


»Keine Ursache!« schrie Patrick ihr
nach.


»Lassen Sie sich einsalzen, Mister
Trevarren!« erwiderte Charlotte, doch kaum hatte sie den Kai erreicht, begann
sie zu rennen, aus Angst, von ihrem arroganten Retter eingeholt und wieder in
die Takelage hinaufgeschleppt zu werden.


Als sie jedoch endlich wagte, sich
nach ihm umzudrehen, stand Patrick an der Reling hoch über ihr, in eine Aura
hellen Sonnenscheins getaucht, die seine schlanke, aber wunderbar kräftige
Gestalt umhüllte. Erleichterung, die sich jedoch sehr schnell in Enttäuschung
verwandelte, erfaßte Charlotte.


Irgendwo tief in ihrem Innersten
hatte sie wohl doch gehofft, ihr Retter möge sie verfolgen.


Sie blieb noch lange am Hafen stehen
und starrte zu ihm hinauf, bis sie allmählich zu der Überzeugung kam, daß er
der Prinz aus allen Märchen war, die sie je gelesen hatte. Und mit dieser
Erkenntnis kam eine andere — nämlich, daß sie Patrick Trevarren nicht haben
konnte, weil sie noch zu jung war.


Mit Tränen in den Augen raffte
Charlotte ihre Röcke und lief zur Yesler's Hall zurück.




Während Brigham Lydia ansah, die fasziniert
den Bären beobachtete, begann sich ein schmerzhafter Klumpen in seiner Kehle
zu bilden. Er begehrte diese eigensinnige Frau, wie er vor ihr noch niemals
eine Frau begehrt hatte.


Eine Ader pochte hinter Lydias
linkem Ohr, und Brigham war wie besessen von dem höchst unpassenden Wunsch, sie
dort zu küssen. Doch obwohl es ihn sonst nicht kümmerte, was unschicklich war
und was nicht, mußte er an die Leute denken, die sie umgaben, und an seine
zehnjährige Tochter, die bei ihnen saß. Ruhelos rutschte er auf der harten Bank
herum. Jede andere Frau hätte er wahrscheinlich bedenkenlos verführt, aber
nicht


Lydia. Sie war anders.


Brigham seufzte. Er hegte keine
zärtlichen Gefühle für sie, nein, keineswegs, denn er glaubte nicht an
romantische Liebe


und hatte bei Devon gesehen, was
hirnlose Verliebtheit anrichten konnte. Aber es war ihm durchaus ernst
gewesen, als er Lydia am Abend zuvor den Vorschlag gemacht hatte, seine Frau zu
werden.


Er faltete die Arme über der Brust,
räusperte sich und beugte sich dann vor, die Ellbogen auf die Schenkel
gestützt. Verdammt, er haßte es, wie ein Schuljunge auf dieser harten Bank zu
hocken, und wäre lieber hinausgegangen, um zu rauchen. Aber dazu hätte er Lydia
zurücklassen müssen, und das kam nicht in Frage. Die meisten der Holzfäller,
Bergmänner und Sägewerksarbeiter, die den Saal bevölkerten, schauten Lydia an
statt den Bären. Und da sie keinen Ehering trug, würden die meisten Männer
anfangen, ihr den Hof zu machen, sobald er ihr den Rücken zukehrte.


Stirnrunzelnd richtete Brigham
seinen Blick auf Millie, die mit großen, glänzenden Augen die Show verfolgte.
Nach Tante Persephones Abreise würde es allgemeinen Anstoß erregen, mit einer
unverheirateten Frau unter einem Dach zu leben. Es machte einen schlechten
Eindruck auf die Kinder, und Gott allein mochte wissen, auf welche Idee es die
beiden phantasiebegabten Mädchen bringen konnte.


Endlich war die Vorstellung zu Ende.
Besitzergreifend schob Brigham eine Hand unter Lydias Arm und zog sie auf die
Beine.


»Das Postboot müßte inzwischen
angekommen sein«, sagte er schroff und wünschte zum ersten Mal in seinem Leben,
sich einer poetischen Sprache bedienen zu können, wie Devon. Aber leider
verfügte er nicht über dieses Talent. »Zeit, heimzukehren.«


Heimkehren.


Das Wort beschwor keine Erinnerungen
an Fall River in Lydia herauf, und ganz bestimmt nicht an Washington City oder
Gettysburg. Nein, es waren Bilder von Quade's Harbor, die vor Lydia entstanden,
Bilder der sauberen kleinen Häuserreihen, der lärmenden Sägemühle und der
majestätischen Berge und der Bucht ...


Lydia errötete. Ihr >Heim< war
jetzt das große Haus auf dem Hügel, obwohl sie keinen gesetzlichen Anspruch
darauf hatte.


Draußen vor Yesler's Hall hockte
Charlotte auf einem Faß, wippte mit den Füßen und wirkte ausgesprochen schuldbewußt.
Millie lief zu ihrer Schwester und erzählte ihr aufgeregt von den vielen
Tricks, die der Bär beherrschte.


Lydias Herz zog sich schmerzhaft
zusammen. Wann hatte sie begonnen, diese Kinder zu lieben, als wären sie ihre
eigenen?


Brigham hielt noch immer ihren Arm,
und seine Berührungen erfüllte sie mit bittersüßer Melancholie. Fast wünschte
sie jetzt, seinen Antrag angenommen zu haben, und sei es auch nur, um
herauszufinden, was es war, was ihr Körper sich so verzweifelt von diesem Mann
ersehnte.


Das Gepäck war schon zum Hafen
hinuntergebracht worden, als Brigham, Lydia, Charlotte und Millie das Boot
bestiegen.


»Ihr werdet eure Tante Persephone
bestimmt vermissen«, bemerkte Lydia, während sie zusahen, wie das Gepäck
verladen wurde.


Brigham lächelte traurig, doch ohne
Lydia anzusehen, und sie begann sich noch elender zu fühlen. »Ja, sie wird mir
fehlen«, sagte er. »Aber es wurde allmählich Zeit, daß sie ihrer Schwester
einen Besuch abstattete und diese Europareise antrat, von der sie seit fünf
Jahren spricht.«


Lydia wollte seinen Arm berühren,
zog ihre Hand jedoch schnell wieder zurück. »Danke, daß Sie uns zu Yesler's
Hall begleitet haben.«


Endlich wandte er sich ihr zu, und
obwohl kein Lächeln um seine Lippen spielte, blitzten seine Augen vor Humor.
»Ich glaube, Sie haben mehr Aufmerksamkeit erregt als der Bär«, erwiderte er,
und dann ertönte ein schriller Pfiff, und das Postboot setzte sich in
Bewegung. Aber die damit verbundenen Geräusche schienen weit entfernt, wie
Schreie am Ende eines langen Tunnels, als Brigham ganz unerwartet eine Hand ausstreckte
und Lydia eine Haarsträhne aus der Stirn strich.


Sie schloß die Augen und umklammerte
so hart die Reling, daß ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


Dann nahm sie sich zusammen, schaute
ihn an und versuchte, die zwischen ihnen aufgetretene Spannung mit einem
Scherz zu lockern. »Falls ich je auf die Idee käme, zu heiraten, wüßte ich
jetzt, wo ich einen Mann finden kann«, sagte sie in Erinnerung der männlichen
Aufmerksamkeit, die sie in Seattle erfahren hatte.


Der Humor in Brighams Augen
verblaßte und wich einem ärgerlichen Funkeln. Er schien etwas sagen zu wollen,
überlegte es sich jedoch anders und wandte sich zum Gehen.


»Was hat er?« fragte Millie. »Er
sieht richtig wütend aus.« Lydia beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch:
»Das ist er auch. An deiner Stelle würde ich mich von ihm fernhalten.«


Millie nickte und schlenderte zur
anderen Seite des Boots hinüber. Charlotte stand an der Reling und schaute mit
ihrem üblichen geistesabwesenden Gesichtsausdruck zum Hafen hinüber.


Lydia zögerte, weil sie nicht sicher
war, ob das junge Mädchen Gesellschaft wünschte. »Charlotte?« Lydia bot ihr
von den Karamellbonbons an, die sie in Seattle gekauft hatte. »Ein Bonbon für
deine Gedanken.«


Charlotte bedachte Lydia mit einem
verträumten Lächeln. »Hast du dir auch schon einmal so heftig ein Abenteuer
gewünscht, daß du glaubtest, verrückt zu werden?«


Lydia dachte an ihre eigene
Kindheit. Nein, da war nicht viel Zeit gewesen für Träume und Illusionen, nicht
bei ihrem Vater, der kaum genug verdiente, um sie beide zu ernähren, und seine
Einsamkeit und Enttäuschungen in Whiskey ertränkte. »Eigentlich nicht«,
erwiderte sie aufrichtig, »aber ich weiß, wie du dich fühlst. Du kannst es kaum
erwarten, endlich erwachsen zu sein, nicht wahr?«


Das Mädchen nickte, und Lydia fiel
zum ersten Mal auf, zu welch atemberaubender Schönheit Charlotte heranwuchs,
mit ihren großen, glänzenden Augen, den hoch angesetzten Wangenknochen und dem
goldbraunen Haar. Und wieder fragte sie sich, wie die Mutter dieses Mädchens
gewesen sein mochte.


Brighams Frau.


»Ich komme mir vor wie dieser Bär in
Yesler's Hall«, sagte Charlotte. Ihr Blick ruhte noch immer auf dem großen
Segelschiff, das im Hafen lag. »Etwas zum Anstarren und Herumkommandieren.«


Lydia legte ihr tröstend einen Arm
um die Schultern. »Du bist dabei, zu einer Frau heranzuwachsen, Charlotte, und
das ist wundervoll und aufregend, aber es hat auch seine Schattenseiten.«


Charlotte warf ihr einen dankbaren
Blick zu, dann runzelte sie die Stirn. »Das wahrscheinlichste ist, daß ich
irgendeinen Holzfäller heiraten und in einem der sechs kleinen Häuser leben
werde.«


Der Gedanke, an einem so friedlichen
und aufstrebenden kleinen Ort wie Quade's Harbor ein Heim zu gründen, wirkte
auf Lydia sehr verlockend, aber Charlotte war noch sehr jung und ruhelos. Ihre
Stimmungen wechselten beständig, was auf die Veränderungen in ihrem Körper
zurückzuführen war. Zweifellos erinnerte sie sich an ihre Mutter, was bei
Millie nicht der Fall war, und vermißte sie.


»Du brauchst nicht zu heiraten, wenn
du es nicht willst«, versicherte Lydia ihr, obwohl sie sich dessen gar nicht
sicher war. In vielen Dingen war Brigham ein sehr altmodischer Mann, und es
bestand die Möglichkeit, daß er es als sein Recht betrachtete, seiner Tochter
einen Mann zu suchen, sobald die Zeit gekommen war.


Das Boot tuckerte weiter, und
Charlotte ging zu Millie, die auf den Kisten mit den Vorräten hockte. Lydia
lächelte, als sie sah, wie das Mädchen zwei Orangen aus einer der Kisten stibitzte.


Es war noch hell, als das Boot
anlegte, aber zu Lydias Erstaunen befand Devon sich nicht auf seiner
Baustelle, und sie fragte sich, ob Polly Quade's Harbor noch vor ihnen erreicht
haben mochte. Vielleicht hatten die beiden Liebenden sich längst versöhnt...


Mister Harrington, Brighams
Buchhalter, kam den Hügel herabgestürmt. »Mister Quade!« schrie er schon von
weitem. »Mister Quade!«


»Was ist denn, Harrington?« rief
Brigham gereizt und setzte mit einem Sprung über die Reling, bevor das Boot am
Kai vertäut war. »Was soll das Geschrei?«


Der arme Harrington war völlig außer
Atem. »Mister Devon hat einen Unfall gehabt«, stieß er keuchend hervor. »Er ist
gestürzt, als er gestern in den Wäldern arbeitete ... Ich fürchte, er ist schwer
verletzt.«


Lydia schwankte und schaute hilflos
zu, wie alles Blut aus Brighams Wangen wich. Dann packte er den armen
Harrington an den Rockaufschlägen und schüttelte ihn unbarmherzig. »Wo ist
Devon?«


»Im Haus«, erwiderte Harrington.
»Sie haben ihn ins Haus gebracht.«


Nach einem anklagenden und zugleich
flehenden Blick auf Lydia wandte Brigham sich ab und begann die Uferböschung
hinaufzuhasten.




Zehn


Keuchend und nach Atem ringend, blieb
Brigham am Fuß des großen alten Betts stehen, in dem er und Devon auf die Welt
gekommen waren.


Devons Gesicht war so mit Prellungen
übersät, daß seine Augen fast völlig zugeschwollen waren. Ein breiter Riß zog
sich von seiner Stirn zu seinem Oberkopf, sein dichtes Haar war verklebt von
Blut. Seine nackte Brust sah aus, als wäre sie erbarmungslos mit einer Peitsche
bearbeitet worden, und sein linker Arm ruhte in einer groben Schlinge.


»Ich habe getan, was ich konnte«,
sagte Jake Feeny, der sich aus den Schatten neben dem Bett erhob. »Es ist
schlimm, Brig. Wirklich schlimm.«


Brigham strich sich in einer
hilflosen Geste übers Haar und schwankte. Er wollte schreien, wüten, sich
betrinken und die ganze Stadt einreißen, Haus für Haus, Brett für Brett. Aber
er wußte, daß er es nicht tun durfte. Er war Brigham, der stärkere, ältere der
Brüder, der stets wußte, was zu tun war.


»Habt ihr nach einem Arzt
geschickt?« erkundigte er sich rauh, während er an das Bett trat und die
blutverkrustete Stirn seines Bruders berührte.


Jake nickte. »Sam Baker hat das
beste Pferd genommen und ist nach Seattle geritten. Wir hatten Angst, daß es zu
lange dauern würde, auf das Postboot zu warten.«


Devon bewegte sich leicht unter der
Berührung seines Bruders, und Brigham krempelte seine Ärmel auf und trat vor
die Wasserschüssel auf der Kommode. »Wie ist es passiert?« fragte er, während
er ein sauberes  Handtuch befeuchtete und sanft das Blut von der Stirn seines
Bruders abzuwaschen begann.


Jake brauchte einen Moment, um sich
zu sammeln. Er war schon sehr lange bei der Firma, und die Quades waren gewissermaßen
auch seine >Familie<.


»Der verdammte Narr«, stieß der alte
Mann schließlich hervor und starrte mit liebevollem Zorn auf Devons reglose
Gestalt herab.


Aus den Augenwinkeln sah Brigham
Lydia eintreten, und ihm war, als verliehe ihre Anwesenheit ihm neue Kraft.


»Dieser Wahnsinnige ist auf einen
Baum gestiegen, um die Krone abzuhacken«, fuhr Jake fort. »Er weigerte sich,
Immerson hinaufzulassen, obwohl wir doch alle wissen, daß der Schwede der
Beste ist. Das verdammte Ding ist unter ihm gesplittert.« Ein Schluchzen
entrang sich Jake, und er fuhr sich mit dem Hemdsärmel über die Augen. »Er muß
fast zehn Meter tief gestürzt sein, Brig.«


Brigham vermied es, Devon anzusehen,
weil er seinen Anblick nicht ertrug. Statt dessen glitt sein Blick zu Lydia, in
einer stummen Bitte um Trost und Unterstützung.


Charlotte und Millie drängten sich
hinter ihr auf der Schwelle, aber Lydia schickte sie mit sanften Worten fort,
betrat den Raum und schloß die Tür. Sie bei sich zu haben war für Brigham so
tröstlich wie ein kühler Wasserstrahl für einen Verdurstenden.


»Sie sollten hinuntergehen und etwas
zu essen vorbereiten«, wies sie Jake an, bevor sie neben Devon trat und prüfend
seine Stirn berührte. »Die Mädchen sind hungrig und müde, und sie brauchen heißes
Wasser für ein Bad.«


Jake nickte und schlurfte aus dem
Raum.


Lydia richtete ihren ernsten Blick
auf Brigham. »Sei vorsichtig, Brig«, sagte sie, und es fiel ihr nicht einmal
auf, daß sie ihn zum ersten Mal mit >Du< ansprach. »Ich weiß, daß du
deine Gefühle im Moment nicht unter Kontrolle hast, aber deine Gedanken kannst
du lenken, Brig. Denn alles, was dir jetzt durch den Kopf geht, überträgt sich
auf deinen Bruder, weil ihr euch näher steht als die meisten Geschwister, und
ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig es jetzt ist, daß du Vertrauen in
seine Kraft setzt und in seine Fähigkeit und seinen Willen zu überleben.«


Brigham begriff nicht alles, was sie
sagte, aber irgendwie festigten ihre Worte seine aufgewühlte Seele, und er
richtete sich ein wenig gerader auf. »Ich werde alles tun, um ihm zu helfen«,
antwortete er und starrte seinen Bruder an, als könnte er auf diese Weise etwas
von seiner eigenen Kraft in diesen zerschlagenen Körper zwingen. »Alles«, fügte
er noch einmal beschwörend hinzu.


Lydia trat neben Brigham und legte
ihre Hand auf seine, die noch immer das feuchte Tuch umklammert hielt. Neuer
Mut erfaßte ihn und noch eine andere Emotion, die wie ein Blitzschlag seinen
Körper durchzuckte und sich wie ein Buschfeuer in ihm ausbreitete.


»Hol mir noch mehr Wasser«, bat
Lydia und nahm Brig das Tuch ab, mit dem er Devons Wunden gereinigt hatte. »Ich
brauche auch Seife, Whiskey und saubere Tücher ... Und sag Jake, daß er in
kochendem Wasser einige Nähnadeln desinfizieren soll.« Sie machte eine Pause
und schien zu überlegen. »Katzendarm werdet ihr wohl nicht im Haus haben, also
werde ich Nähseide benutzen müssen.«


Auf unsicheren Beinen ging Brigham
zur Tür; ein Gefühl, das er nicht zu identifizieren wagte, schnürte ihm die
Kehle zu.


Lydia maß ihn mit einem forschenden
Blick, kam zu ihm und scheuchte ihn aus dem Zimmer. »Bring mir, was ich
brauche«, sagte sie, als spräche sie zu einem Kind. »Und dann wäre es am
besten, wenn du dich irgendwohin zurückziehen würdest und deine Gedanken unter
Kontrolle brächtest. Wenn dir das gelingt, werden sich auch deine Gefühle
beruhigen, und Devon wird es spüren. Es wird ihm etwas geben, woran er sich
festhalten kann — ein Licht in der Dunkelheit.«


Brigham hob die Hand, berührte
flüchtig ihr Gesicht und ging. Die gewünschten Dinge zu besorgen bereitete ihm
keine Schwierigkeiten, aber er haßte es, Devon alleinzulassen.


Dennoch erkannte er, wie vernünftig
Lydias Vorschlag war. Er durfte Devon auf keinen Fall seine Ängste und sein
Entsetzen übermitteln: all diese Gefühle hätten seinem Bruder nur geschadet.
Deshalb tat Brigham, was Lydia empfohlen hatte, verließ das Haus und schritt,
blind für den Regen, der auf ihn herab-prasselte, auf die Hütte auf dem Hügel
zu.


Dort zündete er seine Petroleumlampe
und ein Feuer im Kamin an und setzte sich, den Kopf in die Hand gestützt, in
einen alten Schaukelstuhl.


Grimmig, methodisch, einen nach dem
anderen, begann Brigham seine Gedanken zu ordnen.


Devon war jung und stark.


Devon hatte noch ein ganzes Leben
vor sich. Er hatte Träume und Menschen, die ihn liebten.


Devon würde wieder gesund werden. Er
würde leben.


Lydia badete Devons Wunden mit
unendlicher Behutsamkeit und murmelte ihm leise, beruhigende Worte zu. Sie
nähte den Riß in seiner Kopfhaut mit feinem weißem Stickgarn und desinfizierte
die Naht mit Whiskey. Unterstützt von Jake, der sich endlich soweit beruhigt
hatte, daß er wieder zu etwas zu gebrauchen war, bandagierte sie Devons Rippen
und untersuchte mit geübten Fingern den Bruch an seinem linken Arm. Der Knochen
mußte gerichtet werden, und Devons gequältes Stöhnen trieb Lydia die Tränen in
die Augen.


Sie ließ Jake Eis aus dem Kühlhaus
holen und strich damit über Devons spröde Lippen. »Du wirst wieder gesund
werden, Devon«, teilte sie ihrem Patienten mit strenger Miene mit, die keinen
Widerspruch zuließ. »Du bist stark genug, und wir brauchen dich hier — Polly,
Brigham, Jake, die Mädchen und ich. Wir alle brauchen dich, Devon.«


Ein leises Stöhnen entrang sich
seinen Lippen, und er versuchte, eine Hand zu heben. Als Lydia erkannte, daß
er bei Bewußtsein war, beugte sie sich über ihn und küßte ihn zärtlich auf die
Stirn. »Die nächsten Tage werden hart sein, Devon«, wisperte sie und strich ihm
liebevoll das Haar aus der Stirn. »Du wirst oft versucht sein aufzugeben, aber
das darfst du nicht. Wenn du uns jetzt verläßt, wird all das Schöne, das du dir
für die Zukunft ausgemalt hast, nie geschehen. Deine Kinder werden nie geboren
werden, ein ganzer Zweig der Quade-Familie wird nie entstehen, und alles, wofür
du bisher gearbeitet hast, wird verloren sein.«


Ein Instinkt veranlaßte sie,
aufzuschauen, und sie sah Polly in der Tür stehen, zitternd, mit zerdrückten
Kleidern und das Haar zerzaust vom Wind und Regen. Ihre braunen Augen waren
groß vor Entsetzen, sie umklammerten haltsuchend den Türrahmen. Lydia eilte zu
ihrer Freundin und ergriff ihren Arm. »Wenn du jetzt anfängst zu weinen, Polly,
wirst du alles zunichte machen, was wir bisher erreicht haben«, flüsterte sie
ihr beschwörend zu. »Wenn du nicht stark sein kannst — stärker, als du jemals
warst — dann ist Devon besser dran ohne dich.«


Pollys fiebernder Blick richtete
sich auf den geliebten Mann, und sie biß sich auf die Lippen. Aber dann nickte
sie, trat neben Devons Bett und nahm seine gesunde Hand in ihre. Ohne etwas zu
ihm zu sagen, küßte sie ihn zärtlich auf den Mund.


Lydia schob ihr einen Stuhl heran,
und Polly setzte sich, ohne Devons Hand loszulassen.


»Miss McQuire?«


Millie stand mit großen Augen in der
Tür. Lydia berührte das Kind sanft an der Schulter.


»Ja, Millie?«


Die Kleine schluckte. »Wird mein
Onkel sterben?«


Lydia zog das Kind an sich und
führte es zur Treppe. Sie hatte den Tod oft genug gesehen, um zu wissen, wie
schnell und unerwartet er sich einstellen konnte. »Ich hoffe nicht«, erwiderte
sie, weil sie es nicht richtig gefunden hätte, Millie zu belügen. »Heute abend
könnt ihr nicht viel für ihn tun. Das beste ist, wenn ihr früh zu Bett geht und
euch euren Onkel Devon so vorstellt, wie er immer war. Schlaft ein mit dem
Gedanken, daß er gesund und stark wie immer ist. Meinst du, das könntet ihr für
ihn tun?«


Millie nickte. »Ich werde es
Charlotte sagen.«


Lydia küßte das kleine Mädchen.
»Vielen Dank, Millie.«


Charlotte wartete am Fuß der Treppe,
sie wirkte genauso verängstigt wie alle anderen. Offensichtlich hatte sie
Millies Unterhaltung mit Lydia gehört, denn sie sagte: »Ich lasse Millie zuerst
baden, und ich lese ihr auch ein Märchen vor. Dürfen wir morgen früh dann
Onkel Devon sehen?«


»Vielleicht«, antwortete Lydia und
berührte Charlottes Wange. »Wir sprechen beim Frühstück darüber.
Einverstanden?«


Millie und Charlotte wechselten
einen ernsten Blick. »Einverstanden«, erwiderten sie dann im Chor.


Als die Mädchen zu ihrem Bad in der
Küche verschwunden waren, hielt Lydia es im Haus plötzlich nicht mehr aus. Sie
legte einen Umhang mit Kapuze um, zündete eine Laterne an und machte sich auf
den Weg zur Hütte, wo sie Brigham vermutete. Ein schwaches Licht drang durch
die Bäume und wies ihr den Weg.


Als sie die Hütte erreichte, war
Lydia trotz des Umhangs bis auf die Haut durchnäßt, und die Laterne war in der
feuchten


Luft ausgegangen. Sie klopfte
mehrmals an, und als sich nichts rührte, wollte sie schon unaufgefordert
eintreten, aber da erschien Brigham auf der Schwelle, groß, vital und von den
widersprüchlichsten Emotionen beherrscht.


Er trat zurück, und Lydia ging rasch
an ihm vorbei zum Kamin, in dem ein anheimelndes Feuer prasselte. Aufatmend
legte sie ihren nassen Umhang ab.


»Wie geht es ihm?« Brighams Stimme
klang rauh wie eine Säge, die sich in einen harten Baumstamm fraß.


»Den Umständen entsprechend gut«,
erwiderte Lydia beruhigend. »Aber ich bin nicht wegen Devon gekommen, sondern
wegen dir.«


Ein grimmiger Zug erschien um
Brighams Lippen. »Du hättest das Haus in einer Nacht wie dieser nicht
verlassen sollen«, sagte er. »Du hättest dich in Schwierigkeiten bringen
können.«


Lydia seufzte und schüttelte ihre
feuchten Röcke aus. »Wenn ich Angst vor Schwierigkeiten hätte, Brigham«,
erwiderte sie leichthin, »wäre ich gar nicht erst nach Westen gegangen.«


Er maß sie mit einem langen Blick.
»Wie geht es den Mädchen?«


Lydia lächelte. »Du kannst stolz auf
sie sein. Charlotte und Millie verhalten sich wie kleine Damen.«


Er wandte Lydia sein Profil zu und
starrte in die Flammen, als könnten sie ihm Aufschluß über all die Fragen
geben, auf die er selbst keine Antwort fand. »Devon ist der beste Freund, den
ich je hatte«, sagte er nach langem Schweigen. »Als wir noch klein waren, ließ
ich mich für ihn bestrafen, wenn er sich Schwierigkeiten eingehandelt hatte.
Ich konnte einfach nicht mitansehen, wie er gepeitscht wurde.«


Lydias Herz setzte einen Schlag aus,
ganz unbewußt trat sie noch näher neben Brigham. »Gepeitscht?« wiederholte sie
betroffen


Brigham grinste, aber es lag kein
Humor in seinen Augen und in seiner Stimme. »Ich glaube, es hat Papa weher
getan als uns. Mit dem Herzen war er nie dabei.«


»Und dennoch strafte er dich
anstelle deines Bruders?« entgegnete Lydia empört.


»Ich habe immer so getan, als wäre
ich derjenige, der Schläge verdiente. Und bei unzähligen Gelegenheiten war es
so.«


Lydia drehte sich zu Brigham um und
verschränkte die Arme über der Brust. »Ich hoffe nur, daß du bei deinen Kindern
nicht das gleiche System anwendest«, sagte sie scharf. »Ich könnte es nicht
mitansehen, wie Millie oder Charlotte geschlagen werden.«


Brigham seufzte. »Keine Angst,
Lydia, ich auch nicht. Und das ist wohl auch der Grund dafür, daß sie tun und
lassen, was sie wollen, und sich wie Wilde aufführen.«


Lydia hätte später nie erklären
können, was sie dazu veranlaßt hatte, aber plötzlich legte sie den Kopf an
Brighams Schulter. Im gleichen Moment schlug irgendwo draußen ein Blitz ein
und erhellte sekundenlang den düsteren Raum.


Brigham legte die Hände auf Lydias
Schultern und schaute fast verwundert auf sie herab. Und dann küßte er sie ganz
unvermittelt.


Ein wohliges Prickeln erfaßte sie,
als er mit seiner Zunge ihre Mundwinkel berührte, und ein zweiter Blitzschlag
schien auf sie herabzugehen, als sie die Lippen öffnete, um seinen Kuß zu
erwidern. Mit einem hilflosen Seufzer schloß sie die Augen und schmiegte sich
in seine Arme.


Sie protestierte nicht, wäre gar
nicht imstande dazu gewesen, als Brigham seine Hände um ihren Po schloß, sie
leicht anhob und noch fester an sich zog.


Sein harter, männlicher Körper und
seine spürbare Erregung schienen für einen Moment die Quelle der
Blitzeinschläge zu sein, die durch Lydias Körper zuckten und sie mit ihrer glutvollen
Intensität blendeten.


»Geh zum Haus zurück«, flüsterte er
heiser, bevor er sie von sich fortschob und dann ihr Gesicht umfaßte.


»Geh zurück, Lydia. Sofort.«


Lydia war zu keinem klaren Gedanken
mehr fähig, ihre Gefühle waren aufgewühlt wie nie zuvor, und ihr Verstand
arbeitete so träge, als hätte sie zuviel süßen Wein getrunken. Doch trotz der
versengenden Hitze, die wie glühende Lava durch ihre Adern rann, wäre sie nie
auf die Idee gekommen, sich Brigham hinzugeben. Sie wollte ihn nur in den Armen
halten und von ihm gehalten werden, um für eine Weile der trügerischen,
unsicheren Welt dort draußen zu entfliehen.


»Ich bleibe«, widersprach sie und
schlug die Arme um Brighams Taille. Als er sie leidenschaftlich küßte, wurde
ihr so schwindlig, daß sie befüchtete, das Gleichgewicht zu verlieren.


»Lydia«, murmelte er rauh.


Sie legte die Hände auf seine
Schultern und spürte die kräftigen Muskeln unter ihren Fingern. Als ihre Hände
tiefer glitten, fühlte sie, wie heftig sein Herz schlug, und eine ganz andere,
ganz neue Erregung erfaßte sie.


Langsam begann sie Brighams Hemd zu
öffnen, und obwohl er leise Worte des Protests murmelte, versuchte er nicht,
Lydia von ihrem Vorhaben abzuhalten. Er stöhnte leise auf, als sie die Wange
gegen seine Brust schmiegte.


Unvermittelt hob er sie auf seine
Arme und zog sie an seine Brust. »Du hättest nicht kommen sollen«, murmelte er.


Lydia wußte nicht, ob er damit
meinte, daß sie nicht zur Hütte hätte kommen sollen oder nicht nach Quade's
Harbor, aber das war ihr auch egal. Sie war wie verzaubert und wünschte sich
nichts sehnlicher, als Brigham ganz nahe zu sein. Seine grauen Augen drückten
Stolz, aber auch eine flehentliche Bitte aus, als er sich vorbeugte und Lydias
Mund von neuem in Besitz nahm.


Als der Kuß endete, trug er sie zum
Bett, und obwohl seine Hände zitterten vor Leidenschaft, waren seine Bewegungen
so sanft und behutsam, als hielte er eine überaus kostbare Porzellanpuppe in
den Händen. Langsam begann er Lydia auszuziehen.


Als er ihr auch das letzte
Kleidungsstück ausgezogen hatte, begann auch Brigham seine Kleider abzulegen.
Lydia beobachtete ihn fasziniert. Sein Körper war kräftig und muskulös, und er
war so wundervoll, so faszinierend männlich, daß Lydia nach Luft schnappte.


Brigham legte sich neben sie und
strich sacht über ihre Brüste, streichelte die zarten Knospen, bis sie sich
steil aufrichteten und sich ihm entgegendrängten. Er liebkoste Lydias Hals,
ihre Wangen und ihr Kinn, und als seine Fingerspitzen aufreizend langsam über
ihren Bauch glitten, breitete sich eine träge Hitze in ihren Gliedern aus.


Sie schloß die Augen und krümmte aufstöhnend
den Rücken, als seine streichelnden Hände sich dem Zentrum ihrer erwachenden
Weiblichkeit näherten. Die Hitze, die seine erfahrenen Zärtlichkeiten in ihr
auslösten, wurde immer unerträglicher. Sie glaubte, ihren Herzschlag bis im
Hals zu spüren, ja, sogar auf ihren Lippen, und plötzlich wurde ihr klar, daß
dieser Augenblick vom Anfang aller Zeiten an für sie bestimmt gewesen war. Als
ob sie nur dazu geboren worden wäre, das Instrument zu sein, dem dieser Mann
Musik entlockte ...


Brigham schob sich zwischen ihre
Beine und spreizte sanft ihre Schenkel, dann glitt er noch tiefer an ihr
hinunter. Sie spürte seine warmen Lippen auf ihrer Haut, seine Küsse zeichneten
eine feurige Spur auf ihren Bauch, bevor sie noch tiefer wanderten.


Es war skandalös, und Lydia genoß es
wie noch nie etwas zuvor in ihrem Leben. Ihre Haut war feucht vor Schweiß, ihr
Herzschlag raste, ihr Kopf flog wie im Fieber von einer Seite auf die andere.


Als Brighams Liebkosungen immer
intensiver wurden und sie seine warmen Lippen zwischen ihren Schenkeln spürte,
stieß sie einen lustvollen kleinen Schrei aus.


Brighams Lippen versetzten sie in
einen Zustand wilder Gier, der sie aufschreien, aufstöhnen und sich hin und her
werfen ließ. Aber Brigham hörte nicht auf, sie zu reizen, ihre Lust zu erhöhen,
hielt sie fest umfangen und setzte seine erotischen Liebkosungen fort, bis eine
Sturzflut von Empfindungen über Lydia hereinbrach und sie in bisher unbekannte
Gefilde trug.


Noch ganz fassungslos vor Erstaunen
über diese wunderbare Erfahrung — und weil sie glaubte, daß Brigham sie jetzt
nehmen würde — streckte sie die Arme nach ihm aus. Doch zu ihrer Verwunderung
legte er sich neben sie und zog sie an sich.


»Brigham«, flüsterte sie in
hilflosem Verlangen.


Seine Lippen glitten über ihre Schläfen.
»Nicht heute nacht, mein Liebling. Nicht, solange deine Gefühle dermaßen außer
Kontrolle sind.«


Lydias Seele schrumpfte vor
Einsamkeit und vor Enttäuschung, während ihr Verstand, der die ganze Zeit
geschwiegen hatte, triumphierte. Brigham hatte recht, sie war nicht ganz bei
Sinnen. Unter seinen Händen und seinen Lippen hatte sie gestöhnt und sich
herumgeworfen wie eine Hure, hatte sich ihm angeboten wie ein Opferlamm und
geschluchzt vor Hingabe, als er sie befriedigte.


Und all das war nur, weil sie
hysterisch war vor Sorge, krank vor Angst um Devon, den sie wie einen Bruder
liebte. Sie hatte Brigham Trost vermitteln wollen und Trost bei ihm gesucht,
aber es wäre nie auf eine solche Art geschehen, wenn sie bei klarem Verstand
gewesen wäre.


Leise begann sie zu weinen, bemüht,
keinen Laut von sich zu geben. Aber Brigham merkte es, streichelte ihre Wange
und wischte mit dem Daumen ihre Tränen ab.


»Schon gut, Lydia«, sagte er rauh
und zog sie noch fester an sich. »Ich bin zu weit gegangen, das ist mir bewußt,
aber es wird nicht noch einmal vorkommen.« Er küßte sie, sehr unromantisch,
auf die Nasenspitze. »Es tut mir leid.«


Lydia dachte an die Gefühle, die er
in ihr erweckt hatte, und erinnerte sich an jenen kurzen, glorreichen Moment,
in dem ihre Seele sich von ihrem Körper zu lösen schien, um sich mit Brighams
zu vereinigen. Ich möchte nicht, daß es dir leid tut, flehte sie in stummer
Trauer, aber sie hatte ihm keine Entschuldigung zu bieten und hätte auch kein
Wort hervorgebracht, selbst wenn ihr etwas eingefallen wäre.


Brigham hielt sie danach noch lange
in den Armen, was wie Balsam für ihre aufgewühlte Seele war. Wie oft hatte sie
anderen Trost gespendet, und wie selten hatte sie ihn selbst bekommen! In
gewisser Weise war Brighams tröstliche Umarmung daher eine noch viel
berauschendere und schönere Erinnerung als seine sinnlichen Zärtlichkeiten.


Irgendwann jedoch kam Lydia der
Gedanke, daß ein solcher Austausch zwischen Mann und Frau gegenseitiger Natur
sein sollte. Schüchtern streckte sie die Hand aus und berührte sein Glied, das
sich ihr hart und pulsierend entgegendrängte.


Brighams stieß einen leisen Schrei
aus, als sie ihn umfaßte, fluchte unterdrückt und schob ihre Hand fort.


»Ich bemühe mich, ein Gentleman zu
sein«, keuchte er. »Aber wenn du das noch einmal tust, übernehme ich keine Verantwortung
mehr für meine Handlungen! Ist das klar?«


Lydias Augen weiteten sich beim
gefährlich aufrichtigen Klang seiner Stimme, aber sie war auch neugierig auf
das, was er ihr vorenthielt. Wenn es so ähnlich war wie das, was er sie gerade
gelehrt hatte oder vielleicht noch besser, brauchte er sich nicht darum zu
sorgen, ein Gentleman zu sein — weil sie keine Dame mehr sein würde..


»Ich wußte nicht, wie es sich
anfühlt«, bemerkte sie leise.


Brigham stöhnte geqüält und löste
sich von ihr. »Bitte, Lydia, hör auf, davon zu reden! Ich ertrage es ja jetzt
schon kaum noch mehr!«


Von einer überwältigenden
Verlegenheit erfaßt, richtete Lydia sich im Bett auf und griff nach ihren
Kleidern. Ihr Gesicht war scharlachrot, ihre Unterlippe zitterte. Wie sollte
sie Brigham nach allem, was geschehen war, je wieder unter die Augen treten?


Seine Hand schloß sich um ihre
rechte Schulter. »Ich brauche eine Frau«, erklärte er in einem Ton, der eher
nüchtern klang -und die nötige Wärme vermissen ließ. »Meine Töchter brauchen
eine Mutter, heute mehr als je zuvor. Ich frage dich noch einmal, Lydia —
willst du mich heiraten?«


Es bedurfte ihrer ganzen Kraft, sich
vom Bett zu erheben und sich anzukleiden. Sie wußte, daß Brigham jede ihrer
Bewegungen verfolgte, aber daran war nichts zu ändern, denn die Hütte bestand
nur aus einem einzigen Raum. »Ich weiß, daß ich unter der Bedingung, dich zu
heiraten, nach Quade's Harbor gekommen bin«, sagte sie mit zitternder Stimme,
und die tragische Wahrheit war, daß sie am liebsten ins Bett zurückgekehrt
wäre, um sich Brigham von neuem hinzugeben und ihn zu reizen, bis er endlich
sich und ihr die größte Befriedigung schenken konnte. »Aber zum ersten Mal in
meinem Leben sehe ich mich gezwungen, mein Wort zu brechen. Ich kann dich nicht
heiraten, Brigham.«


Sie hörte die Bettfedern quietschen
und beeilte sich noch mehr mit dem Anziehen.


Dann stand Brigham auf einmal so
dicht hinter ihr, daß sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken spürte. »Warum
nicht?« fragte er leise.


Lydia biß sich auf die Lippen, ihre
Augen füllten sich mit Tränen. »Weil ich keinen Mann haben will, der mich
nicht liebt«, flüsterte sie, als sie endlich die Kraft zu einer Antwort aufbrachte.
»Es wäre schlimmer, als überhaupt keinen zu haben.«


Brigham sagte nichts und rührte sie
auch nicht mehr an. Lydia fühlte, wie er sich abwandte, unfähig oder unwillig,
ihr zu geben, was sie sich am sehnlichsten von ihm wünschte. In den Momenten,
die darauf folgten, begann sie um den Traum zu trauern, den Brigham ihr zuerst
angeboten und dann verweigert hatte.
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Lydia wollte allein zum Haus zurückkehren
und wäre am liebsten losgelaufen, ohne sich erst mit dem Anzünden einer
Laterne aufzuhalten oder den schützenden Umhang umzulegen, aber Brigham
erlaubte ihr keine solche Flucht. Er ließ sie warten, blockierte absichtlich
die Tür mit seinem Körper, während er sich gemächlich anzog. Seine zornig
funkelnden grauen Augen übermittelten eine eindeutige Botschaft: Versuch es
ruhig — versuch nur, an mir vorbeizukommen!


In hilfloser Faszination starrte
Lydia ihn an, wandte sich dann ab und blieb mit verschränkten Armen stehen.
Morgen wird mein Kummer so übermächtig sein, daß ich Brigham nicht einmal mehr
anzusehen vermag, dachte sie und erstickte ihr Schluchzen, indem sie beide
Hände vor den Mund schlug.


Zu ihrer Überraschung berührte
Brigham sanft ihre Schultern. »Ich möchte natürlich nicht, daß du dich
quälst«, befahl er rauh. »Es ist ganz natürlich für eine Frau, sich so aufzuführen,
wenn sie geliebt wird, daran ist nichts Beschämendes.«


Lydia errötete heftig und wunderte
sich wieder einmal über seine Fähigkeit, ihre Gedanken zu erraten. »Laß uns
zurückgehen«, bat sie. »Ich möchte nach Devon sehen. Der Arzt wird inzwischen
auch eingetroffen sein.«


»Ja«, stimmte Brigham seufzend zu,
legte Lydia den Umhang um die Schultern und zündete eine Laterne an.


Es regnete jetzt noch stärker, und
Brigham war bis auf die Haut durchnäßt, als sie endlich die Küche des großes
Hauses betraten. Wortlos stellte er die Laterne auf den Tisch und ging über den
dunklen Korridor zur Treppe.


Es dauerte ein paar Minuten, bis
Lydias Sinn fürs Praktische zurückkehrte, und dann stellte sie Wasser für Tee
auf den Herd. Auch ihre Kleider waren völlig durchnäßt, und weder sie noch
Brigham konnten sich jetzt eine Erkältung erlauben. Als sie einen Krug
Zitronensaft und ein Glas Honig aus der Speisekammer holte, hörte sie Schritte
auf der Treppe.


Brigham, dachte sie, während eine
eisige Hand ihr Herz zusammenzupressen schien.


Aber es war nicht der Hausherr, der
aus den Schatten am Fuß der Treppe trat, sondern Captain McCauley. Sein Anblick
brachte Lydia dermaßen aus der Fassung, daß sie sich kraftlos auf einen Stuhl
sinken ließ.


Das kann nicht wahr sein, dachte sie
ungläubig und schaute ihn durch die gespreizten Finger ihrer Hand an.


Doch die Erscheinung sagte lächelnd:
»Hallo, Lydia« und kam auf sie zu, ein schlanker Mann mit gewinnendem Lächeln
und dichtem, widerspenstigem braunem Haar. Lydia umklammerte die Tischplatte.
»Was ...?«


Captain McCauley, der das angenehme
Wesen und den typischen Charme der Südstaatler besaß, sah nicht viel anders aus
als damals in jenem fernen Lazarett, als er im Begriff gewesen war, seinen Arm
an einen prämienhungrigen Chirurgen zu verlieren. Nur wirkte er jetzt
kräftiger und gesünder. »Es erstaunt mich immer wieder, wie klein die Welt
ist«, sagte er.


Lydia schluckte. Captain McCauleys
Erscheinen brachte ihr all die Schrecken des Krieges in Erinnerung, während
seine Anwesenheit — und die Tatsache, daß er lebte — ihr gleichzeitig zu
Bewußtsein brachte, daß das Leben weiterging, so regelmäßig und unveränderlich
wie die Jahreszeiten.


»Was machen Sie hier?« fragte sie,
als sie endlich die Sprache wiederfand.


Der Captain seufzte. »Der Krieg hat den
Süden sehr verändert«, erwiderte er mit trauriger Resignation. »Meine Frau und
mein Kind sind am Gelbfieber gestorben, und alles in meiner Umgebung erinnerte
mich an sie und an bessere Tage. Schließlich heuerte ich als Arzt auf einem
Schiff an, der Enchantress, auf der wir Kap Horn umsegelten. Als ich
schon einige Tage in Seattle war, begegnete ich einem Mann, der einen Arzt für
Quade's Harbor suchte.« Er machte eine Pause und zuckte mit den Schultern. »Und
jetzt bin ich hier. Sie haben gute Arbeit bei dem jungen Mann geleistet,
Lydia«, fügte er hinzu. »Er hat noch einige schlimme Tage und Nächte vor sich,
aber ich glaube, er wird es überstehen.«


Lydia wurde ganz schwindelig vor
Erleichterung. Devon würde wieder gesund werden. Plötzlich begann der
Wasserkessel hinter ihr zu pfeifen.


»Sie haben nie erwähnt, daß Sie Arzt
sind«, bemerkte Lydia und starrte den Mann an, der einst ein Feind gewesen war,
dem sie zur Flucht verholfen hatte.


McCauley lachte leise. »Ich war die
meiste Zeit besinnungslos vor Schmerz und Fieber«, erwiderte er. Dann berührte
er liebevoll seinen rechten Arm und lächelte. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld,
Miss McQuire, und glaube, das Schicksal hat mir jetzt Gelegenheit gegeben,
diese Schuld zu begleichen.«


Lydia schaute forschend in das von
zahlreichen Fältchen gezeichnete, aber noch immer sehr gutaussehende Gesicht
und fragte sich, wie jemand diesen sanftmütigen Mann als Feind betrachten
konnte. »Werden Sie in Quade's Harbor bleiben?« fragte sie, bevor sie mit
zitternden Beinen aufstand, um Tassen aus dem Schrank zu holen.


»Das ist gut möglich«, antwortete
der Captain. »Ich sehe, daß dieser Ort einen Arzt gebrauchen könnte, und was
mich betrifft, so brauche ich ein Zuhause.« Nachdenklich runzelte er die Stirn.
»Was ist es, was Sie da zusammenbrauen, Lydia?«


»Ein Hausmittel gegen Erkältungen.
Möchten Sie auch eine Tasse?«


Captain McCauley lächelte. »Sehr
gern«, stimmte er zu und stand auf. »Ich glaube, es wird eine lange Nacht.«


»Werden Sie bei Devon bleiben?«


Der Arzt nickte. Obwohl seine
Kleidung alt und abgetragen war, zeugte sie von bester Qualität, was Schnitt
und Stoff betraf, und auch seinen Stolz schien Captain McCauley sich bewahrt zu
haben. »Ja«, sagte er.


»Dann bringe ich Ihnen den Tee
hinauf.« Lydia wandte sich ab und beschäftigte sich mit ihrem Tee. Ihr war
plötzlich eingefallen, wie feinfühlig Captain McCauley war, und sie befürchtete,
daß er sie durchschauen und die wildere Seite ihrer Natur erkennen könnte, eine
Seite, die sie heute abend in Brighams Armen zum ersten Mal entdeckt hatte.


»Danke«, erwiderte er höflich.


Lydia beeilte sich, eine Laterne anzuzünden
und reichte sie dem Arzt. »Schön, daß Sie hier sind, Captain«, sagte sie.
»Quade's Harbor braucht Sie.«


Eine müde Belustigung klang in
seiner Stimme mit, als er erwiderte: »Vergessen Sie den ‚Captain<,
Lydia. Mein Name ist Joseph.«


»Joseph«, wiederholte sie gehorsam.


Als er fort war, schenkte sie Tee
ein und machte sich auf die Suche nach Brigham. Er stand auf dem Korridor vor
Devons Zimmer, mit dem Rücken zur Tür, und starrte in die Ferne, als sei er
imstande, in irgendeine ferne Ecke des Universums zu schauen. Er hatte sich
nicht umgezogen, sein Haar war naß und wirr.


»Du wirst dir noch den Tod holen«,
sagte Lydia vorwurfsvoll und stieß ihn an, um ihn auf sich aufmerksam zu
machen.


Seine grauen Augen verrieten
Überraschung, als er sie erblickte, fast, als hätte sie ihn von einem fernen
Ort zurückgeholt. Und so war es vermutlich auch. »Was willst du?« fragte er so
schroff, als hätte die zärtliche Episode in der Hütte nie stattgefunden.


Lydia wäre sicher verletzt gewesen,
wenn sie ihre inneren Barrieren nicht längst wieder errichtet hätte. Denn ihr
war inzwischen klar, daß die einzige Möglichkeit, ihr Leben so fortzusetzen
wie bisher, darin bestand, zu tun, als wäre nichts geschehen. »Ich möchte, daß
du das trinkst«, sagte sie kühl und reichte ihm die dampfende Tasse Tee. »Und
zieh dich bitte aus. Wir können jetzt wirklich keinen zweiten Kranken im Haus
gebrauchen.«


Brigham musterte sie verblüfft —
anscheinend gab es nur sehr wenige Menschen, die es wagten, in diesem Ton mit
ihm zu sprechen. Aber dann nahm er die Tasse und betrachtete stirnrunzelnd
ihren Inhalt. »Wenn kein Whiskey drin ist, trinke ich es nicht.«


»Natürlich ist kein Whiskey drin«, erwiderte
Lydia, als sie sah, daß sich eine Tür öffnete und Millie auf dem Korridor
erschien. »Sie sind ein sehr schlechtes Beispiel für Ihre Töchter, Mister
Quade«, fügte sie hinzu, bevor sie die neugierige Miss Millicent Quade mit
einem strengen Blick in ihr Zimmer zurückbeförderte.


Brigham hielt Lydia auf, als sie
sich abwenden wollte. »Ich habe nicht vor, dein Spielchen mitzumachen und so zu
tun, als wäre nichts gewesen, Miss McQuire«, erklärte er schroff. »Ich
bin kein Mann, der die Wahrheit vor anderen verbirgt. Denn das, meine
Liebe, wäre ein sehr schlechtes Beispiel für meine Töchter.«


Ein wohliges Prickeln erfaßte Lydia
unter seiner Berührung, dessen sie sich jedoch augenblicklich schämte. Nur
wenige Schritte von ihnen entfernt lag Devon, mit gebrochenen Gliedern und von
Schmerzen geschüttelt, die keinem Menschen zuzumuten waren, und sie, Lydia,
hatte nichts anderes im Sinn, als wieder mit Brigham allein zu sein und sich im
Rausch seiner Zärtlichkeiten zu verlieren ...


»Ausgerechnet du willst mir Ratschläge
geben!« brach Brigham schließlich das gespannte Schweigen. »Deine Kleider sind
genauso naß wie meine. Es wäre besser, wenn du dich umziehen und dich ein
bißchen aufwärmen würdest!«


Die Worte an sich waren harmlos
genug, aber in Lydia explodierten sie wie kleine Kanonenkugeln und brachten
ihr Bilder vor Augen, die ihre Leidenschaft von neuem entfachten.


Sie maß Brigham mit einem
ärgerlichen Blick, bis er ihren Arm losließ, drehte sich wortlos um und ging
hinunter.


Sie trank ihren Tee, schürte das
Feuer im Herd und begab sich dann in ihr Zimmer, wo sie die feuchten Kleider
ablegte und ein warmes Nachthemd anzog. Als das geschehen war, trocknete sie
ihr Haar und begann es auszubürsten.


Unter anderen Umständen hätte Lydia
jetzt einen Morgenrock angezogen und wäre zu Devon gegangen, um nach ihm zu
sehen. Aber da sie wußte, daß er bei Captain McCauley Joseph — und Polly in
guten Händen war, gab sie ihrer Erschöpfung nach und ging zu Bett.


Zum Glück schlief sie sofort ein,
und zum ersten Mal seit Wochen quälten sie keine sinnlichen Träume. Als sie
erwachte, hockte Millie neben ihr auf der Matratze.


»Oh«, sagte das Kind in gespielter
Überraschung. »Du bist ja wach!«


Lydia lächelte. »Ja, merkwürdig,
nicht?« Sie nahm an, daß Millie Trost suchte und die anderen Erwachsenen im
Haus zu beschäftigt waren, um sich mit ihr zu befassen. »Wie geht es dir heute
morgen?«


Millie seufzte übertrieben. »Jetzt,
wo der Arzt da ist, schon viel besser. Und Charlotte hat Papa sagen hören, daß
Onkel Devon wieder gesund werden wird.« Sie kroch unter die Decken und
schmiegte sich an Lydia. »Ich bin froh, daß es dich gibt.«


Lydia zog das Mädchen an sich. »Ich
auch«, erwiderte sie. »Aber wo ist Charlotte? Oder sollte ich lieber fragen,
wer deine Schwester heute morgen ist?«


Millie kicherte albern. »Ich glaube,
sie ist heute niemand außer ihr selbst — aber es ist ja noch sehr früh am Tag.«


Lydia seufzte. »Das stimmt. Aber
komm, laß uns trotzdem aufstehen und für das Frühstück sorgen, ja? Ich kann mir
vorstellen, daß heute einiges in diesem Haus los sein wird.«


Trotz dieser heroischen Entscheidung
blieben sie noch eine Weile liegen und lauschten auf den Regen, der draußen an
die Fenster prasselte.


Schließlich schlug Lydia die Decken
zurück. »Ich wette, daß ich noch vor dir angezogen und in der Küche bin«,
forderte sie Millie heraus.


»Hm ...« Millie schien zu überlegen.
»Was bekomme ich, wenn ich gewinne?«


»Schokoladenplätzchen«, schlug Lydia
lächelnd vor.


»Schokoladenplätzchen!« Millie war
schon aus dem Bett und lief zur Tür. »Kann ich dir helfen, sie zu backen?«


»Selbstverständlich«, erwiderte
Lydia. Sie nahm sich Zeit, das schönste der Kleider herauszusuchen, die sie von
Devons Geld in San Francisco gekauft hatte, wusch ihr Gesicht und putzte ihre
Zähne, bevor sie ihr Haar bürstete und es zu einer schlichten Frisur
aufsteckte.


Als sie die Küche betrat, war Millie
bereits da. »Ich habe gewonnen!« rief sie triumphierend.


»Zweifelsohne«, entgegnete Lydia
trocken.


Jake hatte das Frühstück schon
vorbereitet, im Ofen standen Platten mit Schinken, Toast und Eiern. Lydia
füllte Teller für sich und Millie, und sie setzten sich an den großen Tisch.


Sie hatten jedoch kaum zu essen
begonnen, als Brigham polternd die Treppe hinunterstürmte, noch immer in den
Kleidern, die er am Tag zuvor getragen hatte. Mit einem trotzig-verteidigenden
Blick auf Lydia nahm er eine Tasse aus dem Schrank und schenkte sich Kaffee
ein.


»Wie ich sehe, hast du meinen Rat
nicht befolgt«, bemerkte Lydia kühl.


»Möchtest du wissen, welchen Rat ich
dir geben würde, Lydia?« versetzte Brigham mit eisiger Höflichkeit.


Lydia errötete angesichts der
zahlreichen skandalösen Möglichkeiten, die ihr in den Sinn kamen. »Nein«,
grollte sie.


»Guten Morgen, Papa«, meinte Millie
in einem Versuch, den zerbrechlichen Frieden zu bewahren. »Wäre es dir recht,
wenn ich jetzt zu Onkel Devon hinaufginge? Ich mache mir Sorgen um ihn.«


Brigham war ein großer Mann, der im
allgemeinen Strenge und Autorität ausstrahlte, aber die ruhige Aufrichtigkeit
seiner Tochter schien ihn nachgiebiger zu stimmen. Er hockte sich neben ihren
Stuhl und berührte mit einem Finger ihr Gesicht. »Ja, Liebes«, antwortete er,
zögerte und legte eine Hand auf ihren Arm. »Onkel Devon sieht anders aus als
sonst«, fügte er in einem Ton hinzu, der Lydia zu Herzen ging, »und wird dich
vermutlich nicht erkennen. Aber das verstehst du, nicht wahr?«


Millie nickte. »Ja, Papa«,
antwortete sie ernst. Als Lydia sie hinausgehen sah, wäre sie ihr am liebsten
nachgelaufen, um sie zu bitten, noch eine Weile bei ihr zu bleiben.


Aber das tat sie natürlich nicht,
und als das Kind auf dem Korridor verschwand, war Lydia mit Brigham allein.


Bevor sie jedoch etwas sagen konnte,
drehte er sich zu ihr um und hob drohend seinen Zeigefinger. »Ich will keine
Predigt hören, Lydia!« sagte er, als sie ihn gerade dazu beglückwünschen
wollte, sich keine Lungenentzündung geholt zu haben. »Ich habe schon genug am
Hals, ohne mir auch noch deine Vorhaltungen über Zitronentee und warme Kleider
anhören zu müssen!«


Lydia versteifte sich. Um nichts auf
der Welt hätte sie zugegeben, daß er ihre Gedanken so präzise erraten hatte
wie eine Wahrsagerin. »Komisch — auf eine Idee wäre ich nie gekommen«,
entgegnete sie schnippisch. »Hast du schon etwas gegessen?«


»Nein«, erwiderte er barsch.


Ein Sturm von Gefühlen wurde in
Lydia entfesselt, und da sie ihrer Stimme nicht traute, drehte sie sich wortlos
herum und wandte sich fluchtartig zur Treppe.


Sie hätte nicht sagen können, ob es
eine Erleichterung oder Enttäuschung für sie war, daß Brigham keinen Versuch
machte, sie aufzuhalten. Wahrscheinlich beides, dachte sie beschämt, während
sie über den oberen Korridor zu Devons Zimmer ging.


Wie ein großer Hammer versetzte der
Schmerz Devon einen betäubenden Schlag nach dem anderen. Und obwohl er sich in
einer Art Traumzustand befand und unfähig war, zur Wirklichkeit
zurückzufinden, wußte er, daß sie da war. Er spürte ihr sanftes Wesen —
sogar dann, wenn ihre Berührung mit dem beißenden Stich einer Nadel einherging
oder mit dem Einrenken seines verletzten Arms.


Lydia.


Sie war es gewesen, die Nacht für
Nacht an seinem Bett gewacht und ihn unermüdlich gepflegt hatte, Lydia, die ihm
immer wieder von neuem versichert hatte, daß sie ihn liebte.


Und er liebte sie auch, das war ihm
jetzt bewußt geworden, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie zu
heiraten und Kinder mit
ihr zu zeugen. Er versuchte, ihren Namen auszusprechen.


»Psst«, sägte eine sanfte Stimme,
und etwas Kühles, Feuchtes berührte seine wunde Stirn. »Beruhige dich,
Liebling, ich bin hei dir, und es gibt nichts, was mich je wieder dazu bewegen
könnte, dich zu verlassen.«


Liebling. Das Wort und die Stimme hüllten
Devon ein wie eine warme Decke und waren wie Balsam für seine Wunden. Sie
liebte ihn. Sie würde bei ihm bleiben, für immer.


Lydia.


»Du solltest etwas essen und dich
ein bißchen ausruhen«, flüsterte Lydia Polly zu, die in einem Sessel an Devons
Bett saß. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, ihr Haar war unordentlich
und aufgelöst, und ihre sonst so makellose Haut wies einen beunruhigenden Grauton
auf. »Bitte, Polly.«


Doch Polly schüttelte den Kopf und
versteifte sich unter Lydias Händen, die auf ihren Schultern ruhten. »Ich lasse
ihn nicht allein«, erwiderte sie.


»Du wirst Devon keine Hilfe sein,
wenn du dich selbst zerstörst«, entgegnete Lydia leise. Millie hockte auf dem
Teppich vor Devons Bett und spielte brav mit ihren Puppen. »Bitte, Polly — iß
etwas und leg dich für eine Weile hin. Ich bleibe bei Devon, bis du
zurückkommst.«


Polly richtete ihren Blick auf
Lydia, ein unnatürlicher Glanz lag in ihren Augen. »Du kannst ihn nicht haben.
Er gehört mir.«


Lydia blinzelte, um ihre Tränen
zurückzudrängen und streichelte Pollys Schulter. »Natürlich gehört er dir,
Polly«, sagte sie.


Obwohl sie ein wenig beruhigter
schien, wich Polly nicht von Devons Seite, und schließlich sah Lydia sich
gezwungen, ihr eine Mahlzeit zuzubereiten und sie ihr hinaufzubringen.


Polly aß wie ein Mensch in Trance,
mit abwesendem Gesichtsausdruck und einem Blick, der Devon zu verschlingen
schien.


Als Lydia zurückkam, um das Tablett
zu holen, brachte sie einen Eimer heißes Wasser mit und goß es in die
Waschschüssel auf der Kommode. »Komm, Millie«, sagte sie zu dem kleinen
Mädchen, das auf dem Teppich saß. »Wir wollten doch Plätzchen backen, nicht?«


Charlotte wartete in der Küche, und
zu dritt verbrachten sie die nächste Stunde damit, Teig zu rühren, auszurollen
und Kekse auszustechen. Nachdem die Küche wieder sauber und aufgeräumt war,
verschwand Charlotte irgendwo im Haus, und Millie ging mit ihrer Puppe in den
Salon.


Als Lydia in den ersten Stock
zurückkehrte, sah sie, daß Polly sich gewaschen hatte und in einem von Devons
langen Baumwollhemden neben ihm auf dem Bett lag. Sie hatte sich dicht an ihn
geschmiegt und wirkte selbst im Schlaf wie eine angriffslustige Tigerin,
bereit, ihr Junges gegen jeden Angriff zu verteidigen.


Lydia holte eine leichte Decke aus
dem Schrank und breitete sie behutsam über ihre Freundin aus. Dann nahm sie die
Schüssel mit dem Seifenwasser und verließ den Raum.


Es regnete unaufhörlich.


Lydia suchte Charlotte und fand sie
in Brighams Arbeitszimmer, wo sie, einen Zeichenblock auf den Knien, in einem
Ledersessel kauerte. Ein verträumtes Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht,
schaute sie auf die verregnete Bucht hinaus.


Lydia räusperte sich, um das Mädchen
auf sich aufmerksam zu machen, und fragte, ob sie Charlottes Zeichnung sehen
dürfte.


Charlotte zeigte ihr die erstaunlich
gute Darstellung eines schlanken Klippers, dessen Segel sich im Wind blähten.
»Es ist die Enchantress«, sagte sie. »Ist das nicht ein wunderschöner
Name für ein Schiff?«


»Ja«, stimmte Lydia lächelnd zu.
»Ich glaube, Doktor McCauley ist auf diesem Schiff nach Seattle gekommen.«


Charlotte richtete ihren Blick
wieder auf die See und stieß einen tragischen Seufzer aus. »Wann wird mein
Leben endlich richtig beginnen?«


Lydia legte ihr sanft eine Hand auf
den Kopf. »Glaub nur nicht,
daß das Erwachsensein so einfach ist, Charlotte. Du wirst noch früh genug
erwachsen werden, und dann wirst du das Haus verlassen und feststellen, daß du
deinen Vater, Millie und Devon sehr vermissen wirst.«


Charlotte drehte sich um und sah mit
ihren hellen, bernsteinfarbenen Augen zu Lydia auf. »Du wirst mir auch
fehlen.«


Lydia beugte sich vor und küßte
Charlotte auf den Scheitel. »Und du mir, meine schöne, abenteuerlustige
Charlotte! Ich habe das Gefühl, daß dir ein sehr aufregendes Leben bevorsteht.«


Charlottes Augen leuchteten auf.
»Wirklich?« fragte sie in hoffnungsvollem Ton. »Glaubst du das wirklich,
Lydia?«


»Ja«, erwiderte sie, und es war ihr
vollkommen ernst damit. Während sie Charlottes Zeichnung des Segelschiffs
betrachtete, glaubte sie, einen attraktiven Kapitän zu sehen und hatte die
Vision eines fernen Paradieses, von exotischen Blumen und fremdartigen Menschen
bevölkert.


Meine Phantasie geht mit mir durch,
dachte Lydia kopfschüttelnd.


Später am Nachmittag, als der Regen
nachließ und die Sonne herauskam, stiegen auch Lydias Hoffnungen, und sie
beschloß, mit Millie und Charlotte einen Spaziergang zu unternehmen. Auf den
schrillen Pfiff des Postboots hin schlugen sie den Weg zum Hafen ein.


Am Kai stand Joseph McCauley, der
die Ankunft des Schiffes zu erwarten schien.


Lydias Herz krampfte sich zusammen.
Joseph würde Quade's Harbor verlassen.


Er lächelte, als er sich umdrehte
und die Mädchen sah, die auf der Uferböschung herumtobten und Fangen spielten.
Ihr helles Lachen erfüllte die Luft wie Musik. Lydia näherte sich McCauley
langsam.


Sie lächelte, aber es wirkte
erzwungen, und ihre Stimme klang erstickt, als sie fragte: »Werden Sie abreisen?«


Joseph McCauley seufzte und bedachte
sie mit einem liebevollen Blick. »Nein, ich bin nur gekommen, um mir die
Gegend anzusehen. Es ist wunderschön hier, nicht wahr? Dieser Ort wirkt so
frisch und unberührt, als hätte Gott ihn gestern erst erschaffen.«


»Ja, das stimmt«, gab Lydia ihm
geistesabwesend Recht. »Wie geht es Devon heute morgen? Haben Sie ihn schon
gesehen?«


Joseph lächelte nachsichtig.
»Natürlich habe ich ihn gesehen, schließlich ist er mein einziger Patient. Er
hat das Bewußtsein noch nicht zurückerlangt und muß große Schmerzen haben, aber
er besitzt einen starken Willen, und ich bezweifle nicht, daß er seine
Verletzungen überleben wird. Obwohl die Gefahr besteht, daß gewisse ...
Behinderungen zurückbleiben.«


Lydia spürte, wie sie erblaßte. »Soll
das heißen, daß er ein Krüppel bleiben wird?« flüsterte sie bestürzt. Sie
wußte, daß Devon lieber sterben würde, als ein Leben als Invalide zu führen.
Der Arzt tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Diese Entscheidung muß
er selber treffen — hier oben.«


Wieder ertönte ein schriller Pfiff,
und weil Lydia nicht verstand, was der Arzt ihr sagen wollte, richtete sie
ihre Aufmerksamkeit auf das einlaufende Postboot.


Als es am Kai vertäut und die Rampe
hinabgelassen worden war, stiegen mehrere Passagiere aus.


Der erste war ein Mann mit weißem,
wirr vom Kopf abstehendem Haar und einem dichten Bart. Er trug einen
schlichten schwarzen Anzug und einen runden Hut, aber seine Augen ließen ihn
alles andere als durchschnittlich erscheinen. Sie waren von einem leuchtenden,
hellen Grün und einem seltsamen Feuer erfüllt. Hinter ihm verließ eine große
Frau das Boot, mit groben Gesichtszügen, an deren abgetragenes, schäbiges Kleid
sich zwei kräftige Kinder festklammerten.


»Matthew Prophet«, stellte der
weißhaarige Mann sich Joseph und Lydia vor. »Ich bin hier, um das Wort Gottes
zu verkünden.«


»Herzlich willkommen«, sagte Joseph
warm und mit freundlicher Belustigung, als er die Hand des Predigers drückte.


Lydia ging an ihm vorbei, um die
Frau zu begrüßen, aber diese ignorierte Lydias ausgestreckte Hand und sagte:
»Mein Name ist Elly Collier — und das sind meine Söhne, Jessup und Samuel. Mein
Mann ist mit einer Indianerin durchgebrannt und hat uns mittellos
zurückgelassen. In Seattle hörte ich, daß es hier Arbeit geben soll.«


Ihres freimütigen Wesens wegen,
ihres Muts und ihrer Offenheit war Mrs. Collier Lydia auf Anhieb sympathisch.
»Ich bringe Sie zu Mister Quade«, bot sie ihr an.


»Ist er es, der hier die Leute
einstellt?« erkundigte sich Mrs. Collier scharf, ohne sich auch nur einen
Schritt vom Kai zu entfernen.


»Ja — ihm gehört hier sozusagen
alles«, erwiderte Lydia. Joseph kümmerte sich um Mister Prophet, und Charlotte
und Millie brachten Mrs. Colliers Söhne mühelos auf ihre Seite, indem sie ihnen
Schokoladenplätzchen versprachen. Lydia begleitete Elly zu Brighams Büro.


Als die Frauen das merkwürdige
Gebäude erreichten, das er im Inneren eines hohlen Baumstumpfes errichtet
hatte, trat er gerade vor die Tür. Fragend richtete sich sein Blick auf Lydia.


»Deinem Bruder geht es gut«,
versicherte sie ihm rasch, nahm Ellys kräftigen Arm und schob die Frau auf
Brigham zu. »Das ist Mrs. Collier. Sie sucht Arbeit — und falls du auch nur
einen Funken Intelligenz besitzt, Brig, wirst du sie einstellen.«




Zwölf


Stolz stand Elly Collier Brigham
gegenüber, eine robuste Frau in abgetragenen Kleidern und mit hellen blauen
Augen, die viel Leid gesehen hatten. »Ich bin eigentlich keine >Mrs.<,
sagte sie ganz offen. »Zach und ich haben nie vor einem Altar gestanden.«


Ihre Erklärung löste ein aufgeregtes
Murmeln unter den herumstehenden Arbeitern aus, und mehr als einer begann Elly
mit aufrichtigem Interesse zu mustern.


Lydias Blicke ruhten auf Brigham,
gespannt wartete sie seine Entscheidung über Ellys Schicksal ab. Als er
lächelte, hatte es die Wirkung von Sonnenstrahlen, die sich ihren Weg durch
graue Regenwolken bahnten, und eine völlig unbegreifliche Eifersucht erfaßte
Lydia. Wie gern hätte sie ein solch kleines Zeichen seiner Anerkennung auch
einmal für sich gehabt!


»Wir könnten eine Waschfrau im Lager
gebrauchen«, sagte er.


Er hatte Lydia keinen zweiten Blick
gegönnt, und es war offensichtlich, daß er sie ganz bewußt ignorierte.
Wahrscheinlich verachtet er mich jetzt für alles, was gestern zwischen uns
vorgefallen ist, dachte sie betrübt. Immerhin habe ich zugelassen, daß er mich
auszog, und unter seinen Händen und seinen Lippen habe ich gestöhnt und mich
herumgeworfen wie eine liebestolle Hure ...


Heiße Röte stieg in ihr Gesicht, und
die Unterhaltung begann an ihr vorbeizufließen, ohne daß sie etwas davon
verstand. Sie schlang die Arme um den Körper und dachte an die wundervollen
Gefühle, die Brigham auf dem Bett in der Hütte in ihr erweckt hatte, und
plötzlich war ihr, als durchlebte sie das alles noch einmal.


»Ich habe zwei Söhne«, hörte sie
Elly sagen, als sie endlich aus ihrer Versunkenheit erwachte und sich wieder
auf die Unterhaltung konzentrierte. »Die möchte ich bei mir haben.«


Brigham wirkte ungeduldig und schien
das Gespräch beenden zu wollen. »Natürlich«, sagte er knapp. »Solange Sie
dafür sorgen, daß sie aus dem Weg bleiben.« Als er Lydia anschaute, war sein
Blick so kühl wie seine Worte. »Kümmere dich darum, daß die Colliers alles aus
dem Warenhaus bekommen, was sie brauchen!«


Sie wollte schon entgegnen, daß sie
kein Laufbursche war und auch keine Hausangestellte, die er nach Belieben
herumkommandieren konnte, aber dann war sie doch so klug zu schweigen. Ihr war
bewußt, daß sie in irgendeiner Weise in das großangelegte Muster des Lebens in
Quade's Harbor verstrickt war, und sie wollte nicht riskieren, fortgeschickt zu
werden, bevor sie nicht selbst Gelegenheit bekam, eigene Stiche in diesem
Muster angebracht zu haben.


»Aber gern«, erwiderte sie mit einer
spöttischen kleinen Verbeugung. Die Bedeutung dieser Geste schien Brigham
nicht zu entgehen, denn jetzt erschien ein schwaches Lächeln um seine Lippen.
»Du brauchst mir nur zu sagen, wo sich dieses Warenhaus befindet«, fügte Lydia
hinzu und mußte sich sehr zusammennehmen, um den Satz nicht mit >Wie Eure
Hoheit wünschen< zu beschließen.


Brigham deutete auf sein Büro und
eine Ansammlung von Schuppen, die dahinter lagen. »Dort«, erwiderte er knapp.


Das >Warenhaus< war nicht viel
mehr als eine geräumige Hütte mit verstaubten Glasfenstern und einem Fußboden
aus festgestampfter Erde. Der Raum war vollgestopft mit Fässern, Säcken, die
Mehl und Bohnen enthielten, und Dosen mit Kaffee und eingemachtem Obst.


»Kein Wunder, daß Devon ein
Warenhaus eröffnen will«, bemerkte Lydia und rümpfte angewidert die Nase, als
sie und Elly im düsteren Inneren des Schuppens standen und auf das Rascheln
unsichtbarer Mäuse und Ratten lauschten, die sich hei ihrem Eintreten in
Sicherheit gebracht hatten.


Doch Ellys Reaktion war ganz anders
geartet. »Haben Sie all diese Vorräte gesehen?« rief sie staunend, die Hände
auf die breiten Hüften gestützt und ein strahlendes Lächeln im Gesicht. »Meine
Jungen werden froh sein, endlich wieder einen ordentlichen Teller Bohnen zu
verputzen!« Sie machte eine Pause und runzelte nachdenklich die Stirn. »Der
Boss hat nicht gesagt, wieviel ich von allem haben kann ...«


Lydia war in großzügiger Stimmung
und klug genug, das Mitleid, das ihr die Kehle zuschnürte, zu verbergen.
»Nehmen Sie, soviel Sie tragen können«, sagte sie. »Ich helfe Ihnen.«


Ein Wagen wurde vorgefahren, und
Ellys zwei Söhne — es bestand höchstens ein Jahr Altersunterschied zwischen
ihnen, sie mußten sieben oder acht sein — kamen herbeigestürmt wie eifrige
junge Hunde. Nachdem Lydia beim Einladen geholfen hatte, schaute sie dem Wagen
nach, der Elly und ihre Kinder in das Holzfällerlager in den Bergen
hinaufbrachte.


Sie spürte, daß Brigham hinter ihr
stand, spürte es mit allen Fasern ihres Körpers, aber sie drehte sich erst um,
als der Wagen hinter einer Wegbiegung verschwunden war.


»Du solltest dich schämen«, bemerkte
sie mit einer Handbewegung auf den schmutzigen Lagerschuppen.


Brigham grinste. »Ich wußte es ja«,
sagte er. »Du bist nicht nur ein Yankee-Blaustrumpf, sondern auch noch eine
Revolutionärin. Als nächstes wirst du wohl das Wahlrecht für Frauen
verlangen.«


Er hatte etwas an sich, dieser Mann,
was Lydia immer wieder auf die Palme brachte. »Wenn die Geschicke der Welt
starrsinnigen Tyrannen wie dir überlassen blieben, würde ein noch viel
größeres Chaos auf ihr herrschen, als es ohnehin der Fall ist«, entgegnete sie
ärgerlich, und nicht einmal das Bewußtsein, daß sie gewaltig übertrieb,
minderte ihren Groll.


Brigham, den ihr Ausbruch zu
belustigen schien, zog eine Augenbraue hoch. Ungeachtet der Arbeiter, die sich
in der Nähe aufhielten und sie mit verstohlenen Blicken musterten, trat er
näher zu Lydia und schaute ihr lächelnd in die Augen.


»Gestern abend schienst du mich aber
recht gern gemocht zu haben«, stellte er gelassen fest.


Lydia wurde so glühend rot, daß sie
unwillkürlich die Hände hob, um ihre Wangen zu kühlen. In seinen Worten glaubte
sie plötzlich wieder ihr eigenes lustvolles Stöhnen und den unterdrückten
Schrei zu hören, den sie im Rausch ihrer Empfindungen ausgestoßen hatte.


»Das war ein Fehler von mir«,
erwiderte sie empört. »Und ich wäre dir dankbar, wenn du so freundlich wärst,
es nie wieder zu erwähnen!«


Ein vielsagendes Lächeln spielte um
Brighams Lippen, von dem Lydia sich so unwiderstehlich angezogen fühlte, als
hätte er sie mit einem Bann belegt. Als er seine Hand unter ihr Kinn legte und
mit leiser Stimme zu sprechen begann, begann ihr Puls verrückt zu spielen.
»Aber Lydia ... das hier ist die wirkliche, echte Welt, die ganz anders ist,
als du sie dir in deinen Träumen vorstellst! In Wirklichkeit — und das wissen
wir beide, mein kleines Yankeemädchen — war der gestrige Abend erst der Anfang
von unserer Beziehung. Und wenn ich dich ernsthaft liebe, werden deine
Lustschreie von den Bergen widerhallen.«


Lydias Wut über seine Arroganz — und
die Erregung, die seine Worte in ihr auslösten — war so groß, daß sie einen
Augenblick lang wie gelähmt war. Doch selbst wenn sie Worte gefunden hätte,
wäre ihr keine Beleidigung eingefallen, die passend gewesen wäre.


Als Lydia endlich ihre Fassung
zurückgewann — nach einer kleinen Ewigkeit, wie ihr schien — wandte sie sich ab
und schritt hocherhobenen Kopfes zum Haus zurück. Einige der Arbeiter pfiffen
anerkennend und applaudierten, als sie an ihnen vorbeikam, was ihre
Verlegenheit bis an die Grenzen der Hysterie steigerte.


Da Lydia sich nicht auszudenken
wagte, was diese Männer über ihre völlig unpassenden intimen Beziehungen zu
Brigham Quade, dem König der Berge dachten, verschloß sie Augen und Ohren vor
ihren anzüglichen Bemerkungen und ihrem vielsagenden Grinsen und hastete zum
Haus weiter.


Ein leichter Regen begann zu fallen,
der ihren Ärger und ihre brennenden Wangen kühlte. Als sie das Haus  erreichte,
dan wir alles in dieser Stadt und in ihrer Umgebung zu Brighams
Herrschaftsbereich gehörte, zögerte sie einzutreten und ließ sich auf den
Eingangsstufen nieder.


Das Verandadach schützte sie vor dem
Regen, und rechts und links von der Einfahrt verströmte der Spanische Flieder
seinen betäubenden Duft und vermischte sich mit dem Geruch von Regen und
feuchter Erde.


Lydia legte ihre Stirn auf ihre Knie
und konzentrierte sich auf ihre Atmung, bis sie sich wieder einigermaßen
normalisiert hatte. Dann, als sie das Gefühl hatte, wieder sie selbst zu sein,
stand sie auf und ging hinein.


Charlotte und Millie waren nirgendwo
zu sehen, aber das beunruhigte Lydia nicht, denn es war ein großes Haus, und
die Mädchen waren es gewöhnt, sich mit sich selbst zu beschäftigen. Sie stieg
die Treppe zum ersten Stock hinauf und ging über den Korridor zu Devons Zimmer.


Nachdem sie leise angeklopft hatte,
drehte sie den Türknauf und trat ein.


Polly war inzwischen aufgestanden
und hatte die sauberen Kleider angezogen, die Lydia vorher für sie bereitgelegt
hatte. Sie stand neben dem Bett und wusch zärtlich Devons Oberkörper.


»Wie geht es ihm?« fragte Lydia
leise.


Polly warf ihr einen Blick zu. »Er
hat sich einige Male bewegt. Ich glaube, er wird bald aufwachen.«


Lydia trat ans Bett. »Laß mich bei
ihm wachen, Polly, während du hinausgehst und ein bißchen frische Luft schnappst.«


Es war, als hätte Polly nichts
gehört, »Doktor McCauley meint, Devon besäße ein stärkeres Herz als alle
anderen Männer, die er je behandelt hat«, erwiderte sie eine Spur zu schrill.


Lydia sagte nichts.


Ein rauhes Schluchzen entrang sich
Pollys Kehle. »Vor ein paar Minuten hat er etwas gesagt«, flüsterte sie. »Es
war dein Name — Lydia.«


»Devon ist sehr verwirrt«,
entgegnete Lydia ruhig. »Du darfst seinen Worten nicht zuviel Bedeutung
zumessen. Die Tatsache, daß er überhaupt gesprochen hat, ist an sich schon sehr
ermutigend.«


Tränen rannen über Pollys schmale
Wangen, als sie Lydia anschaute. »Bitte nimm mir Devon nicht!« sagte sie
flehend. »Versprich mir, daß du ihn nicht dazu bringen wirst, dich zu lieben!«


Lydia ging zu Polly und umfaßte ihre
Schultern. »Ich bin keine Verführerin«, entgegnete sie nüchtern. »Ich könnte
weder Devon noch irgendeinen anderen Mann dazu bringen, mich zu lieben, selbst
dann nicht, wenn ich es wollte. Und jetzt geh und nimm dir ein wenig Zeit für
dich selbst. Danach wirst du dich stärker fühlen.«


Polly zögerte, dann nickte sie und
verließ nach einem langen, sehnsuchtsvollen Blick auf Devon den Raum.


»Lydia.« Seine Stimme war klar und
gut verständlich, obwohl sie rauh und heiser klang.


Eine leise Verzweiflung stieg in
Lydia auf, aber sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben. »Hallo, Devon«, antwortete
sie, bevor sie sich in Pollys Sessel niederließ. Obwohl sie wußte, daß er sie
nicht sehen konnte, lächelte sie und nahm seine gesunde Hand in ihre. »Du
verschwendest deine Zeit in diesem Bett«, sagte sie aufmunternd. »Heute habe
ich dieses Rattennest gesehen, daß Brigham als Warenhaus bezeichnet. Es wird
Zeit, daß du wieder gesund wirst und die Arbeiten an deinem Bau fortsetzt, denn
glaub mir, du wirst hier dringend gebraucht. Es gibt keinen Laden, wo ich auch
nur eine Rolle Stickgarn kaufen könnte ...«


Die Zimmertür öffnete und schloß
sich wieder, und als Lydia aufschaute, sah sie ihren Freund Joseph McCauley
eintreten. Er wirkte ausgeruhter als beim letztenmal, hatte sich umgezogen und
trug seinen abgeschabten Arztkoffer in der Hand.


Plötzlich kam Lydia sich albern vor.
»Ich wollte nur ...«


»Ich weiß«, unterbrach Joseph sie
gelassen. »Er ist weit entfernt von uns, und Sie versuchen, ihn heimzurufen.
Ich erinnere mich heute noch an Ihre Stimme in diesem Yankeelazarett. Sie war
wie ein goldener Fasan für mich, den ich in beide Hände nahm, um aus dem Dunkel
ins Licht zurückzufinden.«


»Wie poetisch das klingt«, bemerkte
Lydia.


Joseph trat an die andere Bettseite,
öffnete seinen Koffer und nahm sein Stethoskop heraus. »In jedem Menschen
steckt ein wenig von einem Dichter. Zumindest, wenn die Situation es so
erfordert.«


Lydia war kein Mensch, der sich
Illusionen hingab; nach all dem Leid, das sie mit angesehen hatte, glaubte sie
weder an Märchen noch an Schutzengel. Trotz allem wünschte sie einen Moment
lang, sich in Joseph McCauley verlieben zu können. Er würde einen guten Ehemann
abgeben mit seinem sanften Wesen und seiner galanten Art.


Sie wandte den Kopf ab. Welche Frau
wäre besser als sie dazu geeignet gewesen, einen Arzt zu heiraten; wer außer
ihr in dieser wilden Gegend verfügte über die Ausbildung und Erfahrung einer
Krankenschwester? Doch es wäre brutal und unfair von ihr gewesen, Joseph
McCauley zu ermutigen, solange es Brigham Quade war, der ihr Blut in Wallung
brachte.


»Lydia.«


Sie hob den Blick und richtete ihn
auf Joseph. »Ja?« fragte sie leise, von den Emotionen überwältigt, die den Raum
erfüllten. Sie war sich nicht nur ihrer eigenen Gefühle bewußt, sondern sie spürte
auch Devons wütende Anstrengungen zu überleben und Josephs stille Suche nach
einem dauerhaften Frieden.


»Als ich heute in die Küche kam und
Sie sah«, begann Joseph, als er sein Stethoskop in den Koffer zurücklegte,
»sagte ich mir: >Joe McCauley, der Himmel scheint es doch gut zu meinen mit
einem gewöhnlichen Sterblichen wie dir.< Ich möchte Sie nicht belügen,
Lydia, und Ihnen sagen, daß ich mir nicht mehr wünsche — aber ich wäre auch
bereit, mich für den Rest meines Lebens mit einem Lächeln oder einer Berührung
von Ihnen zufriedenzugeben.«


Lydia schlug die Augen nieder. »Sie
sind zu direkt, Sir«, antwortete sie verlegen.


Er seufzte und trat ans Fenster.
»Wir leben in einer Zeit, die Direktheit erfordert, Lydia, und der Westen ist
ein Ort, an dem man nur mit Aufrichtigkeit etwas erreicht.«


Lydia dachte an Elly Collier, die
freimütig vor aller Welt bekannte, daß sie nie verheiratet gewesen war, und an
Polly, die Devon mit betrügerischen Machenschaften dazu gebracht hatte, sich
als ihr Mann zu fühlen. Sie dachte aber auch an sich selbst, die mit Brigham
auf einem schmalen Bett gelegen und zugelassen hatte, daß seine Hände mit ihren
Sinnen spielten wie ein Künstler auf seinem Instrument.


Ja, dachte sie, der Westen ist ein
Ort mit eigenen Gesetzen, der absolute Aufrichtigkeit erfordert. »Ich liebe Sie
nicht, Doktor McCauley«, sagte sie leise.


Joseph wandte sich zu ihr um und
bedachte sie mit einem Lächeln, das unter anderen Umständen, bevor sie Brigham
Quade begegnet war, vielleicht zärtliche Gefühle in ihr erweckt hätte. »Das
weiß ich«, erwiderte er. »Selbst wenn diese Schrapnelle damals meine Augen
erwischt hätten statt meines Arms, wäre ich trotzdem in der Lage zu erkennen,
daß Sie einen anderen lieben.«


Er brach ab und richtete seinen
Blick wieder auf das Fenster. »Brigham ist ein feiner Mann, Lydia, aber er ist
auch hart und rücksichtslos. Er liebt diese Berge dort draußen mehr, als er je
eine Frau lieben wird und mehr als seine Töchter. Er bezieht seine Energie aus
diesem Land wie Bäume durch ihre Wurzeln Wasser aus der Erde ziehen; er ist ein
Teil des Landes, und es ist ein Teil von ihm. Er wird Sie irgendwann
zerbrechen, wie er eine Feldblume unter dem Absatz seines Stiefels zertritt.«


Lydia befeuchtete ihre Lippen. Sie
hatte Josephs Argumenten nichts entgegenzusetzen, denn was er sagte, stimmte.
Wenn sie es so weit kommen ließ, daß sie Brigham liebte, würde er sie
vielleicht zerstören. Hatte er sie nicht selbst davor gewarnt, daß ihre
Lustschreie von den Bergen widerhallen würden, wenn er erst beschloß, sie
ernsthaft in Besitz zu nehmen?


Sie schloß die Augen und zuckte
zusammen, als sie Josephs Hand auf ihrer Schulter spürte.


»Ich habe es nicht eilig, Lydia«,
sagte er leise.


Als die Tür sich hinter dem Arzt
schloß, dem sie einst zur Flucht verholfen hatte, spürte sie, wie Devons Finger
ihre Hand umklammerten. »Es kommt jeden Tag vor, daß Frauen Männer heiraten,
die sie nicht lieben«, flüsterte sie abwesend. »Nach einer gewissen Zeit finden
Mann und Frau eine gemeinsame Grundlage für ihr Leben und entwickeln eine
aufrichtige Zuneigung zueinander ...« Devon bewegte sich, ein Stöhnen entrang
sich seinen Lippen.


Lydia stand auf, um ein Glas Wasser
aus der Karaffe auf dem Nachttisch einzuschenken, das sie Devon dann mit einem
Teelöffel einflößte.


Irgendwann kehrte Polly zurück, und
Lydia überließ ihr den Platz am Bett.


Charlotte und Millie waren in der
Küche, wo sie eine hitzige Diskussion führten und Jake Feeny bei der
Zubereitung des Abendessens störten. Lydia winkte den Mädchen. »Kommt mit, ihr
beiden!«


Sie schauten sie an, als erwarteten
sie eine Predigt, doch Lydia führte sie in den Salon, wo sich das Spinett
befand, und setzte sich auf den Schemel vor dem Instrument.


»Es müßte gestimmt werden«, sagte
sie, als Charlotte und Millie sich brav zu beiden Seiten von ihr niederließen.
»Aber ich glaube, wir werden trotzdem eine gewisse Harmonie zustandebringen,
nicht?« Dann drückte sie eine Taste und begann zu singen: »Blest be the ties
that bind ... our hearts in Christian love ...«


Brigham nahm seinen üblichen Platz am
Kopfende ein, als sie sich zum Abendessen an den Tisch setzten. Charlotte und
Millie hatten ihr Essen schon früher in der Küche eingenommen und sich danach
auf ihre Zimmer zurückgezogen.


Es war Matthew Prophet, der
Prediger, der weitgehend das Gespräch beherrschte.


»Dies ist ein sündiger Ort«,
erklärte er und maß Lydia unter seinen buschigen weißen Augenbrauen mit einem
strengen Blick, der sie für alles verantwortlich zu machen schien, was sich
diesseits der kanadischen Grenze abspielte. »0 ja, ich sehe sehr viel Sünde
hier in diesem Haus!«


Joseph grinste, eilte jedoch nicht
zu Lydias Verteidigung, und Brigham war auch nicht viel galanter, denn auch er
ließ die Bemerkung kommentarlos vorübergehen.


»Ich persönlich bin der Ansicht,
Reverend«, sagte er, während er sich eine zweite Portion Kartoffelpüree
servierte, »daß Quade's Harbor ein bißchen mehr Sünde gebrauchen könnte,
anstatt weniger. Ein Bordell vielleicht, oder einen Saloon.«


Joseph gab ein ersticktes Geräusch
von sich, das wie ein unterdrücktes Lachen klang, und Lydia begann ärgerlich zu
werden. Denn obwohl der Reverend sehr ermüdend war mit seinen ewigen
Vorhaltungen, schien er doch ein aufrichtiger, frommer Mann zu sein, und
Brigham hatte kein Recht, sich über ihn lustig zu machen.


»Mister Prophet ist zu Gast hier«,
sagte sie scharf.


Brighams graue Augen funkelten
belustigt. »Genau wie du«, parierte er den Angriff. Der Prediger beugte sich
gespannt vor und schien zu erwarten, daß Lydias Haar sich in zischende Schlangen
verwandeln würde, und sie bedauerte, nicht die Macht zu besitzen, ihn in Stein
zu verwandeln.


»Sie leben hier, nicht wahr?«
erkundigte sich der alte Mann. »In diesem Haus — und ganz ohne Anstandsdame?«


Brigham starrte grinsend auf sein
Püree.


Lydia hätte am liebsten die ganze
Schüssel über seinen Kopf ausgeleert, weil er ihr Unbehagen so sehr zu genießen
schien. Aber sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich ... bin die Gouvernante von
Mister Quades Töchtern.«


»Miss McQuire kam ursprünglich als
Braut hierher«, warf Brigham hilfreich ein. »Mein Bruder brachte sie als
Geschenk für mich aus San Francisco mit.«


Prophets strenges Gesicht rötete
sich vielsagend, seine Nase zuckte, als witterte sie Sünde. »Soviel ich weiß,
leben zwei unschuldige Kinder in diesem Haus?«


Lydia warf Brigham einen wütenden
Blick zu und richtete ihn dann auf Joseph. Aber auch er eilte ihr nicht zu
Hilfe, wie es einem wahren Gentleman angestanden hätte.


»Ja«, antwortete sie betreten.
»Charlotte und Millie sind noch Kinder, das ist wahr.«


Joseph kicherte und verschluckte
sich, und Lydia spürte Brighams belustigten Blick auf sich.


Mister Prophet jedoch sah nur Lydia,
die sich auf einmal wie eine Hure vorkam, die die Moral des Hauses stark
gefährdete. »Wenn Sie hergekommen sind, um Mister Quade zu heiraten, warum
haben Sie es dann nicht getan?«


Lydia schnappte nach Luft und
zitterte vor Empörung. »Sie scheinen ja sehr begierig zu sein, eine Trauung zu
vollziehen. Reverend«, sagte sie und überlegte sich ihre nächsten Worte sehr
genau. »Also gut — mir soll es recht sein. Sie können Doktor McCauley und mich
in den geheiligten Stand der Ehe erheben, noch heute abend, wenn es Ihnen
recht ist.«


Brighams Gabel fiel klappernd auf
den Teller. Ein rascher Seitenblick verriet Lydia, daß seine Belustigung
verflogen und alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen war.


Joseph hingegen lächelte, und Lydia
schämte sich plötzlich ihrer unbedachten Worte.


»Das ist eine gute Idee«, stimmte er
zu und nickte höflich.


Brigham hob die Faust und ließ sie
hart auf den Tisch prallen. »Nein!« schrie er. »In diesem Haus wird keine
Hochzeit stattfinden — jedenfalls nicht zwischen Lydia und unserem guten
Doktor!«


Aller Augen richteten sich auf den
Herrn des Hauses.


Er drohte Lydia mit dem Finger wie
einem unartigen Kind und sagte in leisem, aber sehr entschiedenen Ton: »Bei
allem, was mir heilig ist, Lydia ... wenn du nicht mit diesem Unsinn aufhörst,
erzähle ich diesen beiden Herren hier — und der ganzen verdammten Welt — warum
du keinem anderen Mann als mir gehören kannst!«


Lydia fühlte sich so gedemütigt, daß
ihr übel wurde. »Ich hasse dich«, flüsterte sie, schob den Stuhl zurück und
stand mit zitternden Knien auf. »Ich hasse und verachte dich!«


»So? Fordere mich nicht dazu heraus,
dir zu beweisen, daß die Wahrheit ganz anders aussieht«, knurrte Brigham.


Lydia blieb stehen, aber sie war zu
betroffen, zu wütend und zu verängstigt, um das Wortgefecht fortzusetzen, denn
zum guten Schluß, das wußte sie, würde Brigham ja doch gewinnen. Mit einem
Blick, einer Berührung oder ganz einfach der Kraft seines Willens konnte er sie
dazu zwingen, ihn geradezu verzweifelt zu begehren.


Zu ihrem Erstaunen zeigte er sich
unerwartet gnädig. »Geh«, meinte er und deutete auf die Speisezimmertür.


Lydia verließ fluchtartig den Raum,
das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Gefühle befanden sich in einem
derartigen


Aufruhr, daß sie nicht fähig war,
auch nur einen vernünftigen Gedanken zu fassen. So schnell sie es in ihren
langen Röcken vermochte, rannte sie die Treppe hinauf und suchte Zuflucht in
ihrem Zimmer, wo sie sich an die Tür lehnte und nach Luft schnappte wie eine
Ertrinkende.


Es war dunkel im Raum, aber Lydia
zündete keine Lampe an. Die Arme schützend um den Oberkörper gelegt, begann sie
im Zimmer auf und ab zu wandern.


Jahrelang war es ihr gelungen, ihre
Gefühle unter Kontrolle zu halten, was für entsetzliche Dinge sie auch
mitangesehen


hatte. Doch nun, nachdem sie einen
Krieg überlebt, die gefahrvolle Reise um Kap Horn überstanden und gerade
begonnen hatte, sich in einer völlig neuen, fremden Umgebung zurechtzufinden,
war sie ihrer Nemesis begegnet.


Brigham Quade.


Lydia ging schneller, vor und
zurück, vor und zurück, als könnte sie so ihr Schicksal besiegen. Brigham hatte
all jene


Gefühle befreit, die sie so lange
Zeit eisern beherrscht hatte, und sie stiegen nun in ihr auf wie die Übel aus
der Dose der Pandora. Der Schmerz darüber war so überwältigend, daß er Lydia in
die Knie zwang und sie auf den Teppich sank.


Über ihr leises Schluchzen hörte sie
ihn ihren Namen sagen, er kniete vor ihr nieder und legte sanft die Hände um
ihr Gesicht.


Brigham. »Faß mich nicht an«,
flüsterte sie unter Aufbietung ihrer letzten Willenskraft.


Brigham zog sie in seine Arme und
barg sein Gesicht in ihrem Haar, bis es sich aus seinen Nadeln löste. »Laß
alles heraus«, drängte er zärtlich. »Lieber Gott, Lydia, du kannst nicht einen
ganzen Krieg in dir begraben! Laß alles heraus!«


Ihre Finger klammerten sich in
seinem Hemd fest, das schon naß von ihren Tränen war, und die ganze auf den
Schlachtfeldern erlebte Qual brach sich Bahn wie ein überschäumender Fluß.
»Kinder!« schluchzte sie. »Brigham, diese Soldaten waren nichts als Kinder ...«


Seine Lippen berührten ihre Schläfe,
seine Arme hielten sie umfangen. »Ich weiß, mein Yankeemädchen. Ich weiß.«


Sie hörte die Schreie, das
Kanonendonnern und das nervenzermürbende Kreischen metallener Sägen auf
Menschenknochen. Ihren eigenen Schrei erstickte sie an Brighams Schulter.


Er stand auf, hob sie auf die Arme
und trug sie zum Bett, wo Lydia lautlos weiterschluchzte. Sie hätte sich zu
einem schützenden Ball zusammengerollt, wenn Brigham es zugelassen hätte, aber
er streckte sich neben ihr aus und zog sie fest an seinen Körper. Trotz seines
Gewichts bebte die Matratze von Lydias Schluchzern.


Nach einer Weile, als sie so
erschöpft war, daß sie sich beruhigte, stand Brigham auf und streifte ihr
behutsam die Schuhe ab, die Strümpfe und das Kleid.


Dann füllte er Wasser in eine
Schüssel und begann mit einem feuchten Tuch ihre erhitzte Haut abzutupfen. Es
hatte eine ungemein beruhigende Wirkung auf Lydia, und obwohl sie sich innerlich
wund und zerbrochen fühlte, wußte sie, daß sie von nun an mit jedem neuen Tag
an Kraft gewinnen würde. Sie hatte eine Barriere durchbrochen und war in eine
neue Phase ihres Lebens eingetreten, was beträchtliche Veränderungen ihrer
Persönlichkeit mit sich brachte.


Als Brigham sie gewaschen hatte — es
lag fast etwas Zeremonielles in seinen liebevollen Zuwendungen — ließ er sich
wieder neben ihr nieder.


Es waren Momente, die sie für immer
miteinander verbanden, im Guten wie im Bösen und selbst in ihrem verwirrten
Geisteszustand wußte Lydia, daß dieses Band nie wirklich gebrochen werden
konnte.


Mitten in der Nacht erwachte sie aus
einem heilsamen Schlaf, und. das Blut rann fieberhaft durch ihre Adern. Brigham
lag neben ihr, voll angekleidet und tief und regelmäßig atmend, und sie
begehrte ihn mit einer Intensität, die sie erschreckte.


»Brigham?« Lydia hob den Kopf,
streifte seinen Mund mit ihren Lippen und ließ ihr Haar über sein Gesicht
gleiten, um ihn aufzuwecken. »Brigham!«


Er öffnete die Augen und knurrte:
»Nein.«


Lydia lachte leise. »Du hast mich
gründlich kompromittiert, Brigham. Wenn ich schon mit einem schlechten Ruf
leben muß, und das wird bestimmt der Fall sein, möchte ich auch genießen, was
du mir versprochen hast.«


Brigham versetzte ihr einen Klaps
auf den Po. »Schlaf weiter, Yankee. Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


»Aber ich. Brig. Du hast meinen Ruf
zerstört, indem du mich ausgezogen und die ganze Nacht in meinem Bett gelegen
hast, und ich möchte wissen, wie du das wiedergutzumachen gedenkst.« Es war
Lydia durchaus ernst gemeint. Sie war nicht prüde, aber gewisse Anstandsregeln
mußten einfach eingehalten werden, sogar in dieser Wildnis.


»Indem ich dich heirate«, entgegnete
er, als hätte sie das längst von selbst begreifen müssen. Es klang genauso, als
stellte er einen Holzfäller ein oder orderte eine Ladung Bohnen.


»Wie großzügig von dir«, versetzte
Lydia scharf.


Wieder tätschelte er ihren Po. »Gern
geschehen«, antwortete er allen Ernstes, bevor er sich von neuem seinem Schlaf
überließ.






Dreizehn


Lydia lag still neben Brigham, nahm die
Wärme und die Kraft seines Körpers in sich auf und lauschte auf seine Atemzüge.
Dabei dachte sie an den Moment, als sie die Kontrolle über sich verloren hatte,
und ihre Wangen röteten sich bei der Erinnerung daran.


Es war eine schwierige Erfahrung für
sie gewesen, etwas, das sie verletzt und zerbrochen zurückgelassen hatte, und
doch fühlte sie sich jetzt glücklicher und energiegeladener als je zuvor in
ihrem Leben. Ihre Gefühle waren nicht mehr betäubt, sondern so lebendig und
intensiv, daß sie sie mit überschäumender Energie erfüllten. Als sie diese
nicht mehr zu bändigen vermochte, stand Lydia auf und begann sich anzuziehen.


Brigham hob den Kopf, brummte etwas
und richtete seinen verschlafenen Blick auf sie. »Was ...?«


Lydia lächelte. Der König der
Berge.


Sie nahm ihre Kleider und zog sich
hinter die Spanische Wand zurück. »Es war sehr freundlich von dir, mir die Ehe
anzubieten, Brig«, rief sie ihm zu, »und anfangs war ich sogar bereit, deinen
Antrag anzunehmen. Aber dann habe ich es mir anders überlegt.«


Ein unterdrückter Fluch erklang vom
Bett, die Matratze quietschte. »Was?«


»Ich habe beschlossen, dich nicht
zu heiraten.« Voll angekleidet trat sie hinter dem Wandschirm hervor.
»Natürlich kann ich jetzt nicht länger in deinem Haus leben — so unsympathisch mir
Reverend Prophet auch ist, muß ich doch zugeben, daß er recht hat. Aber da ich
Charlotte und Millie nicht verlassen möchte, werde ich also mit deiner
freundlichen Zustimmung in eins der kleinen Häuser auf der Main Street ziehen.
Am liebsten wäre mir das blaue, falls du es noch niemandem versprochen hast.«


Brigham hatte sich aufgerichtet und
starrte Lydia betroffen an. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


Lydia begann ihr langes Haar zu
bürsten. Wie -durch ein Wunder war sie von ihrer Vergangenheit befreit worden,
was ein Geschenk war, mit dem sie nie gerechnet hätte. Vor lauter Freude fühlte
sie sich wie beschwipst. »0 doch«, entgegnete sie heiter.


Brigham griff nach seinen Stiefeln.
»Du scheinst etwas zu vergessen, Yankee. Du und ich, wir haben gemeinsam die
Nacht verbracht — im selben verdammten Bett! Wenn du dieses Haus ohne meinen
Ring verläßt, bist du ruiniert.«


Lydia legte die Bürste nieder und
begann ihr Haar zu flechten. »Das dachte ich anfangs auch«, gab sie lächelnd
zu. »Aber nach einiger Überlegung bin ich zu dem Schluß gekommen, daß es sich
anders verhält. Oh, natürlich sollte man sich auch hier nicht über sämtliche
Anstandsregeln hinwegsetzen, aber wir sind schließlich nicht in Maine oder
Massachusetts. Quade's Harbor ist Siedlerland, Brigham, und die Regeln sind
hier ein bißchen flexibler.«


Er trat hinter sie, aber Lydia
vermied es, in den Spiegel zu schauen, um Brig nicht ansehen zu müssen und von
neuem seinem Zauber zu verfallen ...


»Und was soll aus Millie und
Charlotte werden?« erkundigte er sich gefährlich ruhig. »Sie haben dich sehr
liebgewonnen. Dich zu verlieren, wäre ein harter Schlag für sie.«


Lydia lächelte schwach. »Ich habe
nicht vor, deine Töchter aufzugeben, Brigham, meine Tage gehören ihnen. Und
sollte eine von ihnen krank werden, was der liebe Himmel verhüten möge, werde
ich ihnen auch als Krankenschwester dienen.«


Er hob die Hände, als wollte er sie
auf ihre Schultern legen, doch im letzten Augenblick ließ er sie wieder sinken.
»Die Häuser in der Main Street sind nicht möbliert«, brummte er, den Blick auf
das Fenster gerichtet, an dem sich die Spitzenvorhänge blähten.


»Ich brauche nicht viel«, erwiderte
Lydia unbesorgt. »Ich bin es gewöhnt, mit wenig auszukommen.« Sie stand auf,
zog ihre


Reisetasche unter dem Bett hervor
und stellte sie aufs Bett. Dann begann sie den Schrank und die Kommode
auszuräumen. Brigham zögerte kurz und beobachtete sie düster, um dann abrupt
hinauszugehen.


Das ließ Lydia in ihrem Entschluß
schwankend werden wenn ihr persönlicher Stolz es ihr erlaubt hätte, wäre sie
Brighams Frau geworden. Aber eine Ehe mit ihm einzugehen, obwohl sie wußte, daß
er ihre Gefühle nicht erwiderte, war ein Entschluß, zu dem sie sich einfach
nicht überwinden konnte.


Als sie später ihr Zimmer verließ,
ging sie zu Devons weiter und klopfte leise an.


»Herein«, rief Polly.


Devons ruhige Atemzüge bewiesen, daß
es ihm schon besser ging. Die Schwellung in seinem Gesicht war zurückgegangen, und
die Prellungen und Abschürfungen sahen nicht mehr so schlimm aus wie zuvor.
Lydias Erfahrung als Krankenschwester sagte ihr; daß ihr Patient auf dem Wege
der Genesung war.


Polly hingegen erinnerte an eine
Gestalt aus einer griechischen Tragödie. Sie war abgemagert, und dunkle
Schatten lagen unter ihren Augen; ihr Haar hatte seinen üblichen Glanz
verloren, und ihre Kleider sahen aus, als trüge sie sie seit einer Woche.


»Devon geht es besser, während es
mit dir eindeutig bergab zu gehen scheint«, stellte Lydia ganz offen fest.


Polly seufzte und maß den
schlafenden Mann auf dem Bett mit einem sehnsüchtigen Blick. Sie schluckte und
schien etwas sagen zu wollen, aber dann überlegte sie es sich anders und
schwieg.


Lydia blieb noch einen Moment, bevor
sie hinunter in die Küche ging. Begleitet von Charlottes und Millies fröhlichem


Geschwätz buk Jake Feeny
Pfannkuchen. Lydia nahm einen Teller aus dem Regal und begann ihn für Polly zu
füllen. »Wenn Sie Zeit haben, Jake«, sagte sie bittend, »würden Sie dann Wasser
für Mrs. Quade erhitzen, damit sie ein Bad nehmen kann?«


Jake errötete, als hätte Lydia ihn
zum Walzer aufgefordert, aber er nickte zustimmend. Als er hinausging, um die
Wanne zu holen, setzte Lydia sich zu den Mädchen an den Tisch und räusperte
sich, um sie auf sich aufmerksam zu machen.


Augenblicklich wandten sich ihr zwei
neugierige Augenpaare zu.


Wieder räusperte Lydia sich. Es
würde nicht einfach sein, diesen Kindern, die sie ins Herz geschlossen hatte,
klarzumachen, daß sie sie nicht im Stich ließ, wenn sie das Haus verließ.


»Ich habe mit eurem Vater
gesprochen«, begann sie tapfer, »und wir sind uns einig, daß es besser wäre,
wenn ich in einem der Häuser auf Main Street lebte, weil wir nicht verheiratet
sind.«


Charlotte wandte den Blick ab, aber
Millie entgegnete verblüfft: »Wieso, Lydia, das ist doch ganz einfach! Ihr
braucht nur zu heiraten, dann kannst du bleiben, und Charlotte und ich hätten
eine Mutter.«


Lydias Herz zog sich schmerzhaft
zusammen. »Ich fürchte, so einfach ist das nicht. Ein Mann und eine Frau
sollten nicht heiraten, wenn sie sich nicht lieben.«


Charlotte biß sich auf die Lippe.
»Einige Leute finden, daß Papa gut aussieht«, sagte sie. »Er hat Geld und ein
großes Haus. Er schlägt niemanden und schreit nur selten. Könntest du nicht mit
der Zeit lernen, ihn zu lieben?«


Was ich lernen müßte, ist, ihn nicht
zu lieben, dachte Lydia wehmütig. »Schon möglich«, gab sie jedoch nach
einer kleinen Pause zu. »Aber er müßte mich auch lieben, und das ist nicht der
Fall.«


Millie ließ die Schultern hängen.
»Oh.«


Charlottes bernsteinfarbene Augen
glänzten feucht. »Das ist ja schrecklich, Lydia! Ich hatte mich schon so an
dich gewöhnt.«


Lydia drückte den Mädchen
aufmunternd die Hände. »Es ist ja nicht so, als würden wir uns nicht mehr
sehen. Ihr kommt einfach von jetzt an jeden Morgen für den Unterricht zu mir
ins Haus.«


Charlotte verzog das Gesicht, aber
Millie beugte sich aufgeregt vor. »Könnten Anna und die anderen nicht auch mitkommen?«


Lydia lächelte. »Selbstverständlich.
Wir werden unsere eigene Schule haben, wir sieben, zuerst in meinem Wohnzimmer
und später im Gemeindehaus.«


»Das muß ich Anna erzählen!« Millie
sprang auf und rannte auf die Hoftür zu. »Wir werden eine Schule haben, eine
richtige Schule!« schrie sie und war verschwunden.


Charlotte blieb sitzen und seufzte
resigniert. »Dir wird es in Quade's Harbor bald zu langweilig sein«, meinte sie
traurig. »Und dann verläßt du uns, und wir werden noch einsamer sein als früher.«


Es lag Lydia auf der Zunge, dem Kind
zu versprechen, daß sie bleiben würde, aber sie wußte auch, daß sie nicht das
Recht hatte, ein solches Versprechen abzugeben. Brigham zahlte ihr Gehalt, und
einen anderen Arbeitgeber hätte sie nie gefunden, da Brig praktisch die ganze
Stadt gehörte. Wenn er die Geduld mit ihr verlor, konnte er sie einfach
fortschicken.


»Ich habe nicht vor, Quade's Harbor
zu verlassen, Charlotte«, antwortete sie. »Aber du bist jetzt eine junge Frau
und müßtest wissen, wie unberechenbar das Leben sein kann. Wenn ich dir
versprechen würde, hierzubleiben, könnte das Schicksal sich einen Spaß daraus
machen, mich als Lügnerin hinzustellen.«


Das veranlaßte Charlotte zu einem
leisen Lächeln. »Ja«, stimmte sie zu, »ich bin jetzt eine junge Frau, nicht
wahr? Bald schon werde ich alt genug zum Reisen sein, und dann mache ich mich
auf den Weg zu den fernen Ecken dieser Welt!« Sie brach ab und seufzte
verträumt. »Bestimmt werde ich einen Piraten heiraten, der so atemberaubend gut
aussieht, daß mein Herz schon schneller klopft, wenn ich ihn nur ansehe.«


Lydia schob lächelnd ihren Stuhl
zurück und beschloß, sich ihre Predigt über das allgemein recht niedrige
moralische Niveau von Piraten für später aufzusparen. Für den Augenblick
genügte es, daß Charlotte nicht zu niedergeschlagen über ihren bevorstehenden
Auszug war.




Brigham sagte sich, daß er froh über Lydias
Entscheidung war, in die Main Street umzuziehen. Ich habe auch ohne sie schon
genug um die Ohren, dachte er.


Er schickte seine größten Wagen und
zwei Männer zum Haus, um Möbel und Hausrat für Lydia abholen zu lassen. Sie
sollten sich nach Miss McQuires Anweisungen richten, trug er ihnen auf, und
alles aufladen, was sie mitzunehmen wünschte.


Das Kreischen der Sägen verursachte
Brigham Kopfschmerzen, und er zog sich in sein Büro zurück und schloß die Tür.
Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch, um in Ruhe über alles nachzudenken,
was ihn beschäftigte und belastete.


Seine größte Sorge war natürlich
Devon. Der Arzt schien überzeugt, daß Devon bald wieder gesund sein würde, und
doch gelang es Brigham nicht, ein Gefühl drohenden Unheils abzuschütteln.


Und dann die Sache mit Polly ... Sie
hatte ihm in Seattle von dem Betrug an seinem Bruder erzählt und ihn um Arbeit
gebeten. Sie verlangte nichts anderes von ihm, hatte sie gesagt, als daß er
ihr die Möglichkeit gäbe, begangene Fehler wiedergutzumachen und ein neues
Leben zu beginnen.


Brigham war natürlich sehr
schockiert gewesen und sehr zornig, aber sein Instinkt hatte ihm geraten, der
Frau eine zweite Chance zu geben, und wenn auch nur aus dem einen Grund, weil
Devon sie einst geliebt hatte. Außerdem besaß beinahe jeder, den er kannte,
mindestens ein beschämendes Geheimnis; der Westen übte eine magnetische
Anziehungskraft auf abenteuerlustige Versager aus.


Wie ihn.


Er lächelte, legte die Beine auf den
Schreibtisch und verschränkte die Hände im Nacken. Sein liebstes Abenteuer war
Lydia McQuire.


Brigham war ziemlich sicher, daß sie
es auf ihn abgesehen hatte — immerhin hatte sie sich fast in seinen Armen
aufgelöst, als er sie in jener Nacht in der Hütte in gewisse sinnliche Vergnügen
eingeführt hatte. Die Erinnerung daran erregte ihn heftig, und seufzend
starrte er an die Zimmerdecke.


Etwas kann mit dir nicht stimmen,
sagte er sich verwundert. Er hätte Lydia in jener Nacht nehmen können, Nie
hätte, ihm freudig den süßen Trost ihres Körpers geschenkt  und
Trost brauchte er wie nichts anderes — aber sein verdammtes Ehrgefühl hatte es
nicht zugelassen. Lydia war keine Hure, wist sein Gewissen hätte es ihm nie
erlaubt, ihre Unerfahrenheit auniu nutzen.


Nachdenklich runzelte er die Stirn.
Er zweifelte nicht daran, daß Lydia sich zu ihm hingezogen fühlte, wenn auch
vielleicht nur widerwillig, aber er übersah auch nicht die Tatsache, daß sie sich
geweigert hatte, ihn zu heiraten. Nicht nur einmal, sondern gleich bei zwei
Gelegenheiten.


Vielleicht gefiel ihr McCauley
besser, der galante Doktor aus dem Süden, und sie hatte auch nie ein Hehl
daraus gemacht, wie attraktiv sie Devon fand. Devon war jetzt ein freier Mann,
nachdem Polly ihren Betrug gestanden hatte, und vielleicht würde er sich der
sanften, schönen Lydia zuwenden, sobald er aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte ...


Brighams rechte Schläfe begann zu
pochen. Dann waren da noch all die ledigen Holzfäller, die an Lydias Tür
klopfen würden, sobald sich herumgesprochen hatte, daß sie frei war und nicht
dem Boss gehörte, wie jetzt viele von ihnen glaubten. Brigham konnte von Glück
sagen, wenn sie ihn jemals wieder in ihre Nähe ließ, geschweige denn zustimmte,
seine Frau zu werden.


Es klopfte, und Brigham zog rasch
die Beine von der Schreibtischplatte. »Herein«, rief er und schlug eine Akte
auf.


Der Besucher war Dr. McCauley. »Ich
kann später zurückkommen, wenn Sie jetzt zu beschäftigt sind«, sagte er rücksichtsvoll.


Brigham deutete auf einen Stuhl.
»Nein, wir können jetzt reden«, erwiderte er und ärgerte sich darüber, wie
heiser seine Stimme klang.


McCauley nahm Platz. »Sie können
sich wohl denken, daß ich hergekommen bin, um über Lydia zu sprechen«, begann
er in seiner üblichen sanften, offenen Art, die Brigham so an ihm schätzte.
»Wir wissen beide, daß Lydia gestern abend am Tisch sehr impulsiv gehandelt
hat, als sie behauptete, mich heiraten zu wollen. Aber Tatsache ist, daß ich sie
sehr gern zur Frau hätte.«


Brigham holte tief Atem. »Lieben Sie
sie?«


Der Arzt zog eine Schulter hoch.
»Ich glaube nicht, daß sich meine Gefühle für Lydia mit einem so einfachen Wort
zusammenfassen lassen. Ihr verdanke ich, daß ich heute noch am Leben bin, und
nicht nur, weil sie meine Wunden versorgte und mich vor diesem Schlächter
schützte, der mir um einer Prämie willen meinen Arm abnehmen wollte. Kein Tag,
keine Stunde ist vergangen, seit ich aus jenem Yankeelager geritten bin, in der
ich nicht an Lydia gedacht hätte. Ihr Name war das Zauberwort, das ich vor
mich hin sagte, wenn die Schmerzen unerträglich wurden und wenn ich zu
entmutigt und hungrig war, um einen weiteren Schritt zu tun. Ich glaube nicht,
daß es ein Zufall war, daß ich ihr hier in Quade's Harbor wiederbegegnet bin.«


Brigham hob die Hand und massierte
die steifen Muskeln an seinem Nacken. »Warum erzählen Sie mir das alles?«
fragte er, obwohl er die Antwort nur zu gut kannte. McCauleys ausführliche
Erklärung hatte Gefühle in ihm ausgelöst, die Verzweiflung sehr nahekamen.


»Weil ich ein ehrlicher Mensch bin,
Mister Quade«, antwortete McCauley. »Und Sie sind es, glaube ich, auch. Ich
weiß, daß Sie Lydia ebenso sehr begehren wie ich und kann nicht weiter unter
Ihrem Dach leben, ohne Ihnen meine Absichten klar und deutlich mitgeteilt zu
haben. Ich werde allerdings in Quade's Harbor bleiben und entweder für Sie
arbeiten oder meine eigene Praxis eröffnen, und wenn ich Lydia dazu überreden
kann, mein Leben zu teilen, werde ich es tun. Ohne auch nur einen Augenblick zu
zögern.«


Ein überwältigendes Verlangen,
aufzuspringen und den Arzt am Genick zu packen, erfaßte Brigham, aber er
beherrschte sich und blieb sitzen. »Es besteht kein Grund, mein Haus zu
verlassen«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Ich möchte, daß Sie in der Nähe
meines Bruders sind. Außerdem wird Lydia in eins der Häuser in der Main Street
ziehen.«


McCauley wirkte erfreut, und dieses
zufriedene Lächeln hätte Brigham bei jedem anderen Mann in Weißglut versetzt,
aber Devon brauchte einen Arzt und die wachsende kleine Gemeinde auch. »Also
gut«, sagte Doktor McCauley, erhob sich und reichte Brig die Hand. »Dann möchte
ich Sie nicht länger aufhalten. Ich wollte nur sicherstellen, daß wir einander
verstehen, und ich glaube, das habe ich erreicht.«


Brigham stand auf und erwiderte
McCauleys Händedruck. »Sie werden noch feststellen, daß Sie einen starken
Gegner in mir haben«, warnte er, und es lag keine Prahlerei in seiner Stimme,
nur grimmige Aufrichtigkeit.


»Davon bin ich überzeugt«, entgegnete
McCauley lächelnd.


Auf Brighams Anweisung hin suchte Lydia
sich ein Bett aus, einen Sekretär, eine Kommode, ein Sofa mit zwei Sesseln und
einen kleinen Wohnzimmertisch. Sie nahm auch Bettwäsche mit, und Jake versorgte
sie großzügig mit Küchenutensilien. Als auch Charlotte und Millie aus ihren
eigenen Zimmern und vom Dachboden Beiträge zur Einrichtung geliefert hatten,
war der Wagen so hoch beladen, daß mehrere Seile über die Fracht gespannt
werden mußten.


Der Anblick des kleinen blauen
Hauses erfüllte Lydia mit bittersüßer Freude; einerseits bedauerte sie es,
nicht mehr ständig bei den Kindern sein zu können, andererseits entzückte es
sie, jetzt endlich Herrin in ihrem eigenen Haus zu sein.


Ein kleiner Garten gehörte zu dem
Anwesen, umgeben von einem niedrigen Zaun, und eine überdachte Veranda zog sich
an der Vorderfront des Hauses entlang. Die Eingangstür führte in einen
geräumigen Salon mit einem gemauerten Kamin und einem polierten Holzboden.
Dahinter lagen zwei weitere Räume, eine Küche und ein kleines Schlafzimmer, das
mit einem gußeisernen Ofen versehen war. In einiger Entfernung zur hinteren
Eingangstür war ein Toilettenhäuschen errichtet worden.


Charlotte erforschte das Haus
gemeinsam mit Lydia, während Millie draußen blieb und auf dem Gartentor
schaukelte. »Sehr groß ist das Haus nicht«, meinte Charlotte.


Lydia, die ihr ganzes Leben in
gemieteten Zimmern und später in Militärzelten verbracht hatte, erschien es
wie ein Palast. »Es ist mehr als groß genug für mich«, erwiderte sie lächelnd.


Charlotte spreizte die Hände und
machte eine tänzerische Bewegung durch den Salon. »Wirst du uns hier
unterrichten?«


»Ja. Aber deine Studien werden
natürlich fortgeschrittenerer Art sein als Millies und die der anderen.«


Charlotte runzelte die Stirn. »Was
willst du mir denn noch beibringen? Ich kann lesen, schreiben, rechnen ...«


Lydia lachte. »Nur ein Narr glaubt,
nichts mehr dazulernen zu können«, sagte sie mit gutmütigem Vorwurf. »Es gibt
noch so vieles, was du nicht weißt, Charlotte! Was bringt die Blumen zum
Wachsen? Was hält die Sterne an ihrem Platz? Wie würde es sein, in Marrakesch
zu leben — oder auch nur in Chicago?«


Charlottes Gesicht verriet
Neugierde, aber auch Mißtrauen. »Und du weißt das alles?«


Lydia trug ihre Reisetasche zur
Schlafzimmertür und stellte sie dort ab. »Einiges davon«, erwiderte sie
gelassen. »Und was ich nicht weiß, kann ich in den Büchern deines Vaters nachschlagen.«


Charlotte seufzte ungeduldig. »Papa
wird dich nicht an seine kostbaren Bücher heranlassen«, entgegnete sie, als
wäre das Thema damit erledigt. »Die meisten von ihnen befassen sich mit
Astrologie, Geographie und Mathematik, und er sagt, Frauen brauchten so etwas
nicht zu wissen.«


»Dann hat er selbst noch einiges zu
lernen«, murmelte Lydia. Es verbitterte sie, zärtliche Gefühle für jemanden wie
Brigham Quade zu hegen, aber so war es leider. Wieviel besser wäre es gewesen,
wenn sie Joe McCauley lieben könnte oder Devon. Aber was für einen Sinn hatte
es schon, sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die nicht zu ändern waren?


Zwei gute Stunden später war das
Haus möbliert und aufgeräumt. Charlotte, Millie und Lydia saßen an Tante
Persephones rundem Kirschholztisch und tranken Tee, als ein schüchternes
Klopfen an der Tür ertönte.


Lydia sprang mit klopfendem Herzen
auf und glättete nervös ihr Haar. Der Besucher mochte Brigham sein, obwohl sie
sich nicht vorstellen konnte, daß er zu einem Höflichkeitsbesuch erschien.


Als Lydia die Tür öffnete, stand sie
zu ihrer großen Verblüffung einem Fremden gegenüber. Der Mann trug die geölten
Hosen und das Flanellhemd eines Holzfällers, aber sein schütteres graubraunes
Haar war glatt zurückgekämmt, und frische Schnitte auf Wangen und Hals zeugten
davon, daß er sich erst kürzlich rasiert haben mußte. In der rechten Hand hielt
er einen Strauß Feldblumen.


»Ich wollte Ihnen nur die Blumen
bringen«, sagte er lächelnd und entblößte seine vom Tabak gelben Zähne. »Es
wird erzählt, daß Sie doch nicht die Frau vom Boss sind, und ich glaube, jetzt
können Sie noch mit anderen Besuchern rechnen, Madam.« Er machte eine Pause und
tippte sich an die Krempe seines fleckigen Huts. »Einen tüchtigeren Arbeiter
als Erskine Flengmeir werden Sie allerdings nicht finden«, schloß er stolz und
drückte Lydia die Blumen in die Hand.


Lydia nahm sie mit einem unsicheren
Lächeln an. »Danke, Mister Flengmeir«, sagte sie und schaute errötend zu, wie
ihr Besucher sich abwandte und auf das offene Gartentor zuschritt.


Charlotte erschien neben Lydia und
roch an einer Margerite. »Ich habe noch nie gesehen, wie jemandem der Hof
gemacht wird«, sagte sie. »Ich glaube, die nächsten Wochen könnten sehr
interessant werden.«


Lydia schloß die Tür ein wenig zu
heftig und trat zurück. »Niemand macht hier niemandem den Hof«, meinte sie verärgert.


Charlotte sah sie erstaunt an.


»Und ob!« rief Millie, die an Lydias
anderer Seite erschienen war. »Ich wette, daß fast jeder Mann in Quade's Harbor
an deiner Tür erscheinen wird!« Sie nahm Lydia die Blumen ab und ging auf die
Küche zu. »Hast du Vasen?«


Lydia verdrehte die Augen. »Nein«,
erwiderte sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß ihr Auszug aus Brighams
Haus eine solche Reaktion bei den Holzfällern auslösen könnte.


Charlotte lachte. »Ich glaube, wir
sollten jetzt nach Hause gehen. Millie«, rief sie ihrer Schwester zu, die in
der Küche rumorte. »Lydia braucht Zeit, sich an ihr neues Heim zu gewöhnen.«


Millie kam mit den Blumen, die sie
in ein Wasserglas gestellt hatte. »Aber du wirst doch keinen heiraten, Lydia?
Ich meine, außer Papa natürlich.«


Nach einem tiefen Atemzug ging Lydia
zu Millie, nahm ihr die Blumen ab und zog das Mädchen für einen Moment an sich.
»Ich habe keine Heiratspläne, Millie«, sagte sie geduldig. »Aber ich glaube,
dieses Thema haben wir heute bereits besprochen.«


»Charlotte und ich wären sehr, sehr
brav, wenn du Papa heiraten würdest«, erklärte Millie in einem solch
einschmeichelnden Ton, daß Charlotte und Lydia laut auflachten. Das kleine
Mädchen wandte sich beleidigt ab und stürmte zur Tür.


»Du kommst doch zum Abendessen?«
rief Charlotte Lydia zu, bevor auch sie das Haus verließ.


Lydia freute sich darauf, allein zu
sein, obwohl die Aussicht sie gleichzeitig ein wenig schreckte. »Jake hat mir
Brot und kalten Braten mitgegeben. Ich glaube, es wäre am besten, wenn ich
mein Essen hier einnähme.«


Gegen halb sechs, als Lydia sich zu
ihrer einsamen Mahlzeit niedergesetzt hatte, klopfte es von neuem an der Tür.
Doch als Lydia öffnete, war niemand zu sehen. Sie wollte sich gerade verwundert
abwenden, als sie ein leises Geräusch zu ihren Füßen hörte und ein winziges
gelbes Kätzchen sah, das sich in einer alten Wollmütze zusammengerollt hatte.


Lächelnd bückte Lydia sich und hob
ihren miauenden Besucher auf. Sie hatte sich immer ein eigenes Heim gewünscht
und eine Katze, die sich abends, wenn sie las, auf ihrem Schoß zusammenrollte.
Jetzt hatte sie beides.




Vierzehn


»Raus!« Devon hatte kaum die Augen geöffnet
und Polly erblickt, als er schon das Wort hervorstieß.


Sanft strich Polly ihm eine blonde
Locke aus der Stirn. Ihre Augen schimmerten feucht, vor Freude über sein
Erwachen und aus Schmerz über seine harte Zurückweisung. Leise sprach sie
seinen Namen aus.


Devon legte den Kopf zurück und
starrte eigensinnig an die Zimmerdecke. Seine nächsten Worte verwundeten Polly
mindestens so sehr wie seine ersten. »Wo ist Lydia?«


Polly schluckte und sagte sich, daß
sie diesen traurigen Zustand ihrer Beziehung mit ihrem Betrug selbst
herbeigeführt hatte. Sie setzte ein zaghaftes Lächeln auf. »Lydia ist in eins
der Häuser auf der Main Street gezogen«, antwortete sie, und ihre Stimme
zitterte von der Anstrengung, sich zu beherrschen und sich nicht an Devons
Brust zu werfen, um ihn zu bitten, ihr zu verzeihen. »Sie und Brigham stimmten
überein, daß es unschicklich wäre, wenn sie ohne Anstandsdame weiterhin unter
demselben Dach lebten.« Sie machte eine Pause und fuhr dann, ermutigt durch die
Tatsache, daß Devon sie nicht unterbrochen hatte, fort: »Natürlich wird jetzt
die halbe Stadt versuchen, ihr den Hof zu machen.«


Auf diese letzten Worte hin glitt
Devons Blick zu Polly, und sein Gesichtsausdruck schnitt in ihre Seele wie ein
scharfes Messer. »Ich möchte sie sehen«, sagte er mit einer Kälte, derer sie
ihn nie für fähig gehalten hätte nach der zärtlichen Wärme, die er ihr vor
ihrem Geständnis entgegenbrachte. »Hol sie her. Sofort.«


Langsam richtete Polly sich auf und
schluckte hart. Eine Übelkeit erregende Panik breitete sich in ihrem Magen aus,
aber sie hielt an ihrem erzwungenen Lächeln fest. »Lydia hat dich seit dem
Unfall jeden Tag besucht«, sagte sie. »Ich bin sicher, daß sie auch heute
kommen wird.«


»Ich will sie jetzt sehen.«


Polly schloß für einen Moment die
Augen. »Ich habe dir etwas zu sagen, Devon«, flüsterte sie. »Ich bitte dich,
mich anzuhören.«


Er wandte den Blick ab. »Es
interessiert mich nicht, was du mir zu sagen hast. Verschwinde!«


Polly zögerte. Gepeinigt von seinem
Haß und dem Ausmaß ihrer Probleme. Für einen Augenblick dachte sie sogar an
Selbstmord, aber sie wußte auch, daß sie nie einen so feigen Ausweg wählen
würde.


Sie ging zur Tür, so langsam und
würdevoll, wie es ihr möglich war. Doch kaum hatte sie sie hinter sich
geschlossen, ließ Polly sich mit einem lautlosen Schluchzen an die Wand sinken.
Ihr ganzer Körper bebte vom Weinen, obwohl sie keinen einzigen Laut von sich
gab, und sie hob beide Hände und umklammerte den Türrahmen, weil sie Angst
hatte, ohnmächtig zu werden.


Doch irgendwann ließ der Aufruhr
ihrer Gefühle nach, und Pony spürte, daß jemand hinter ihr stand. Aber da sie
wußte, daß es nicht Devon sein konnte, drehte sie sich nicht um.


Starke Hände legten sich auf ihre
Schultern. »Mrs. Quade«, sagte eine Männerstimme.


Bis zu diesem Augenblick hatte Polly
geglaubt, ihren ärgsten Schmerz überstanden zu haben, aber die Anrede, die sie
nicht verdiente, zerrte an ihrer Seele und riß die alten Wunden wieder auf.
Aufschluchzend wirbelte sie herum und schaute in das freundliche Gesicht von
Dr. Joseph McCauley.


»Was haben Sie denn?« erkundigte er
sich mitfühlend. Seine sanfte Stimme war wie Balsam für Pollys Wunden. »Als ich
Mister Quade heute morgen untersuchte, schien es ihm doch viel besser zu gehen,
also kann es das nicht sein.«


Polly wischte mit dem Handrücken
ihre Tränen ab. »Er ist wach«, sagte sie mit gebrochener Stimme.


»Das ist gut«, erwiderte Dr.
McCauley, griff in seine Rocktasche und zog ein sauberes Taschentuch hervor,
das er Polly reichte. »Aktive Männer wie Mister Quade reagieren häufig mit
Gereiztheit, wenn sie feststellen, daß sie sich nicht bewegen können. Außerdem
dürfen wir nicht vergessen, daß er noch immer starke Schmerzen leidet. Er wird
umgänglicher sein, sobald er sich mit seiner momentanen Lage abgefunden hat.«


»Ich wünschte, es wäre so einfach«,
erwiderte Polly seufzend und fühlte sich versucht, diesem verständnisvollen
Arzt ihr häßliches Geheimnis anzuvertrauen. Aber dann begriff sie, daß sie mit
einem Menschen, der ihr praktisch fremd war, nicht über derart persönliche
Dinge sprechen durfte.


Der Arzt nickte ihr noch einmal
aufmunternd zu, bevor er sich umwandte und die Tür zu Devons Zimmer öffnete.


Polly strich ihr Haar und ihre Röcke
glatt und begab sich nach einem tiefen Atemzug zur Treppe. Als sie wenig später
Lydias kleines Haus erreichte, traf sie ihre Freundin auf der Terrasse an, wo
sie vor einem kleinen Kätzchen kniete und ihm Milch anbot.


Lydia schaute auf und lächelte. Eine
leichte Brise spielte mit ihrem blonden Haar, das wie Gold in der Sonne
leuchtete, und ihre Augen waren blau wie die Kornblumen auf dem besten
Porzellan der Quades. Polly hätte diese Frau so gern gehaßt, aber es gelang ihr
einfach nicht.


Nachdem Lydia einen Finger in der
Milch befeuchtet hatte, hielt sie ihn an das winzige Maul des Kätzchens, das
den Tropfen gierig abschleckte. »Ich wollte gerade zu euch hinüberkommen«,
teilte sie Polly freundlich mit. »Ich brauche einige Bücher für den Unterricht.
Wie geht es Devon heute?«


Polly bemühte sich zu lächeln; aber
es mißlang. Schließlich setzte sie sich auf die Verandastufen und schlang die
Arme um die Knie. »Er ist wach. Er hat nach dir gefragt.«


Lydia setzte sich neben sie und zog
das Kätzchen auf den Schoß, um es dort weiterzufüttern. »Ich werde ihn
besuchen, wenn ich im Haus bin«, sagte sie.


Als Polly das Tierchen betrachtete,
das so zart und zerbrechlich wirkte, preßte sie die Lippen zusammen und
kämpfte von neuem gegen die aufsteigenden Tränen an.


Lydia, die Pollys Leid spürte,
schaute sie fragend an.


»Was für hilflose Wesen Babies
sind«, murmelte Polly, ohne den Blick von dem Kätzchen zu lösen.


Es dauerte einen Moment, bis Lydia
begriff, aber dann sagte sie erschrocken: »0 Polly ... Willst du damit sagen,
daß du ein Kind erwartest?«


Polly streckte die Hände nach dem
Kätzchen aus und drückte es beschützend an ihre Brust. »Ich glaube ja.«


»Hast du es Devon schon gesagt?«


Das heisere Lachen, das Polly
ausstieß, enthielt keine Spur von Humor, nur Verbitterung und Leid. »Nein. Und
ich weiß auch nicht, ob er es je von mir erfahren wird.«


»Wieso denn nicht?« fragte Lydia
schockiert.


»Das erste, was er zu mir sagte,
nachdem er wieder zu sich gekommen war, war: Raus!<. Er haßt mich, Lydia.«


»Er ist wütend«, entgegnete sie,
»und er hat bestimmt auch starke Schmerzen. Die Aussicht, ein Kind zu haben,
könnte ihm in diesen schweren Momenten eine große Hilfe sein.«


Das Kätzchen war an Pollys Brust
eingeschlafen. »Es ist schlimm genug, daß Devon mich nicht will«, sagte sie und
starrte zu den fernen, schneebedeckten Bergen hinüber. »Ich könnte es nicht
ertragen, wenn er auch unser Kind ablehnen würde.«


Lydia drückte ihre Hand.
»Angenommen, es wäre nicht so?«


Polly hob das Kätzchen und drückte
ihre Wange auf das weiche Fell. Und da kam ihr plötzlich eine entsetzliche
Erkenntnis. Devon konnte sehr wohl annehmen, daß sie bereits schwanger gewesen
war, als sie sich kennenlernten, und daß ihre Behauptung, er sei der Vater,
nur eine weitere Lüge war!


»Er wird mir vielleicht nicht
glauben«, meinte sie resigniert, »und das habe ich schließlich mir selbst zu
verdanken.« Sie gab Lydia die Katze zurück und holte tief Atem, um sich zu
fassen. »Wo sind Charlotte und Millie?«


Lydia seufzte. »Bei den Holmetzkindern
und Elly Colliers Jungen. Sie suchen Pflanzen für die Botanikstunde heute nachmittag.«
Polly stand auf und schaute zum Hafen hinunter, wo gerade ein Dampfschiff
einlief. Vielleicht würde sie dieses Boot besteigen und weit, weit fortfahren
von Quade's Harbor, um irgendwo anders für sich und ihr Kind ein neues Leben
aufzubauen. Sie konnte immer noch nach San Francisco zurückkehren, sich dort
als Witwe ausgeben und sich einen anderen Mann suchen.


Mit geistesabwesender Miene
verabschiedete sie sich von Lydia und ging mit hängenden Schultern zum Tor.
Eine hoffnungslose Verwirrung beherrschte ihre Gefühle, aber selbst so wußte
sie, daß eine Flucht keine Lösung für ihre Probleme war. Außerdem hätte sie es
niemals über sich gebracht, sich einen neuen Mann zu nehmen, nicht, solange sie
Devon liebte. Allein der Gedanke an Intimitäten mit einem anderen als ihm
flößte ihr so starken Ekel ein, daß sie erschauerte.


Lydia brachte die Katze und das Schälchen
Milch in die Küche zurück, aber ihre Gedanken waren bei Polly. Am liebsten wäre
sie jetzt auf der Stelle zum großen Haus hinübergegangen, um Devon mitzuteilen,
was sie von ihm und seinem dummen Stolz hielt.


Doch noch bevor sie ihr Gesicht
gewaschen und ihr Haar geglättet hatte, wußte sie, daß sie nie ein derart
persönliches Thema mit Devon besprechen würde. Er und Polly mußten ihre
Probleme schon selbst lösen.


Als Lydia zum Haus hinüberging, sah
sie, daß mehrere große Männer das Dampfschiff verließen, gefolgt von zwei
Frauen in schlichten Kleidern.


Da Mister Harrington, Brigs
Buchhalter, am Hafen stand und sich um die Neuankömmlinge kümmerte,
unterdrückte Lydia ihre Neugierde und ging weiter. Sie würde die Frauen später
aufsuchen, um sie in Quade's Harbor willkommen zu heißen.


Es war kühl und still im Haus, als
Lydia es durch den Haupteingang betrat und durch die Halle zu Brighams
Arbeitszimmer ging. Sie suchte sich einen hohen Stuhl und stieg darauf, um sich
die Bücher in den Regalen anzusehen. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, sich
nicht zu lange aufzuhalten, nahm ein Buch ihre Aufmerksamkeit gefangen, und sie
vergaß die Zeit darüber.


Es handelte sich um den wahren
Bericht eines Mannes, der zwei Jahre lang, im Herzen von Afrika unter Gorillas
gelebt hatte, und Lydia war so fasziniert von der Erzählung, daß sie aufschrie,
als sie zwei Hände auf ihren Schenkeln spürte.


Brigham schaute lächelnd zu ihr auf
und ließ seine Hände noch einen Moment auf ihren Schenkeln ruhen, was ein wohliges
Prickeln auf Lydias Haut auslöste, obwohl sie unter mehreren Lagen Musselin
und Kattun verborgen war. »Beruhige dich, Yankee«, sagte Brigham. »Dieser Stuhl
ist nicht sehr robust, und ich hatte Angst, dich zu erschrecken.« Erst nach
diesen Worten ließ er seine Hände sinken.


Mit heißen Wangen wandte Lydia sich
ab und stellte die Gorillasaga ins Regal zurück. Ihr Problem war jetzt, wie sie
vom Stuhl steigen sollte, ohne sich den Hals zu brechen, da ihre Beine so
zitterten. Brigham grinste, schüttelte den Kopf und legte seine Hände um ihre
Taille. Bevor sie protestieren konnte, hatte er sie vom Stuhl gehoben. Ihr
Busen streifte seine Brust, als er sie langsam an sich herabgleiten ließ, und
das vergnügte Funkeln in seinen Augen verriet, daß er dies ganz bewußt getan
hatte.


Eine ungestüme Erregung erfaßte
Lydia und löste ein quälendes Pochen in ihrem Körper aus. Sie wich zurück,
fast fluchtartig, und stieß gegen die Schreibtischkante.


Brigham blieb vor ihr stehen. »Darf
ich fragen, was du in meinem Arbeitszimmer suchst, Lydia?« fragte er gedehnt
und ließ den Blick über ihr Haar gleiten, ihre Augen, den Puls an ihrer Kehle
und über ihre Lippen. »Wolltest du meine Bibliothek plündern?«


Ein Frösteln lief durch Lydias
Körper, und rasch verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Du weißt sehr gut,
daß ich nicht >deine Bibliothek plündern< wollte«, erwiderte sie gereizt.
»Ich kam nur her, um mir ein Buch über Botanik auszuleihen.«


Er nickte und schien ihr
offensichtliches Unbehagen zu genießen. »Aha. Ich glaube allerdings, daß die
Paarungegewohnheiten der Gorillas in eine andere Kategorie fallen.«


Lydia hätte nicht gedacht, noch
stärker erröten zu können, aber nun schien das gesamte Blut aus ihrem Körper in
ihr Gesicht zu strömen. Sie warf einen Blick auf den Titel des Buches, das sie
sich angesehen hatte, und schaute Brigham dann aus schmalen Augen an.


»Ich habe nichts über
Paarungsgewohnheiten gelesen«, entgegnete sie spitz.


Brigham legte einen Finger unter ihr
Kinn und hob es zu sich empor. Seine Lippen waren ihren jetzt so nahe, daß sie
ihre Wärme spüren konnte. »Genug des Unsinns«, murmelte er.


Lydia sagte sich, daß sie seinen Kuß
verhindern mußte, aber versuchte es erst gar nicht, weil sie es sich wünschte.
Ihr ganzer Körper sang wie eine Harfe, als Brighams Mund ihre Lippen in Besitz
nahm und seine Hände zu ihren Brüsten glitten.


Ein leises, unbewußtes Wimmern
entrang sich ihr, und anstatt Brigham fortzustoßen, wie sie es hätte tun
sollen, zog sie ihn noch näher an sich heran. Sie spürte, wie erregt er war,
und eine süße Schwäche erfaßte sie, als Brig sie gegen die Schreibtischkante
preßte.


Lydia war überzeugt, in Ohnmacht zu
fallen, wenn er sie nicht freigab, doch der Kuß nahm kein Ende — und sie blieb
bei Bewußtsein. Ihr war, als ritte sie auf einem zuckenden Blitz dahin, und die
ersten Anzeichen jener skandalösen inneren Explosion, wie Brigham sie auf dem
Bett in der Hütte in ihr ausgelöst hatte, nahmen ,ihren Anfang.


Im selben Augenblick, als sie sich
schon am Rande der Ekstase befand, unterbrach Brigham seinen Kuß. Eine stumme
Herausforderung lag in seinem Blick, doch nichts von der Verwirrung, die Lydia
beherrschte.


»Genug des Unsinns«, sagte er
heiser, während seine Finger streichelnd über die zarten Knospen ihrer Brüste
glitten, die sich verlangend unter dem dünnen Stoff ihres Hemdchens aufrichteten.
»Du brauchst einen Mann, und ich brauche eine Frau. Ich will dich heiraten.
Lydia. Jetzt sofort. Heute noch.«


Sie befreite sich aus seiner
Umarmung, und obwohl er es ihr nicht gerade erleichterte, hinderte er sie auch
nicht daran. Sie strich ihr Kleid glatt und hob die Hände zu ihrem Haar. Aber
das war ein Fehler, denn Brighams Blick heftete sich auf ihre Brüste, was sich
als ebenso wirkungsvoll erwies, als wenn er sie gestreichelt hätte.


Lydia wandte sich ab und holte tief
Atem. Ihr war bewußt, daß Brigham dicht hinter ihr stand und sie jeden
Augenblick wieder an sich ziehen konnte. »Du hast dich also in mich verliebt?«
fragte sie, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte.


»Nein«, erwiderte er mit
verletzender Offenheit. »Liebe ist ein törichter, von Dichtern erfundener
Begriff. Ich biete dir etwas Solideres, Greifbareres, Yankee — eine
Partnerschaft und die Hälfte von allem, was ich besitze. Im Ausgleich dafür verlange
ich nichts anderes von dir, als daß du mein Bett teilst, dich um meine Töchter
kümmerst und mir ein, zwei Söhne schenkst.«


Lydia wirbelte zu ihm herum, die
Wangen hochrot vor Ärger. »Für dich mag Liebe ein >törichter Begriff<
sein«, brauste sie auf, »und Patriotismus und Ehre sind es wahrscheinlich auch.
Aber ich, Mister Quade, werde mich nicht mit einem Mann zufriedengeben, der
nicht imstande ist, mir Liebe zu schenken!«


Er verzog geringschätzig den Mund.
»Deshalb hast du dich wohl auch auf die Anzeige in San Francisco gemeldet und
dich freiwillig bereiterklärt, einen Mann zu heiraten, der dir völlig fremd
war. Und was, zum Teufel, hat Patriotismus damit zu tun?«


Lydia schwankte. Ihr Körper drängte
in eine Richtung, ihr Verstand in eine andere. »Devon zu heiraten, wäre etwas
anderes gewesen«, behauptete sie. »Er ist ein Gentleman.«


Brigham tat, als entfernte er einen
Pfeil aus seiner Brust. Er zog eine Augenbraue hoch und ließ erkennen, daß er
nicht vorhatte, Lydia vorbeizulassen. »Wie du willst«, entgegnete er kühl.
»Aber trotzdem verlange ich eine Erklärung für diese Bemerkung über
Patriotismus.«


Lydia schluckte und wünschte, ihn
nicht herausgefordert zu haben. Wann würde sie endlich lernen, nicht nach jedem
Haken zu schnappen, den dieser Mann vor ihrer Nase baumeln ließ? Doch für Reue
war es jetzt zu spät, es gab nur noch einen Weg nach vorn. »Während andere
Männer auf den Schlachtfeldern bei Gettysburg, Antietam und Bull Run kämpften,
hast du hier in aller Ruhe Holz gesägt!« warf sie Brigham vor. »Du hast dich
nicht nur vor der Gefahr gedrückt, sondern warst zu allem Überfluß auch noch so
dreist, an beide Regierungen Holz zu liefern!«


Im nächsten Augenblick bekam sie
allen Grund, die Feststellung zu bereuen, genau wie schon die erste. Brighams
Augen nahmen einen eisigen Ausdruck an, eine feine weiße Linie erschien um
seinen Mund.


»Soll das heißen, daß ich in deinen
Augen ein Feigling bin?« erkundigte er sich gefährlich ruhig.


»Nein«, sagte Lydia. »Du bist ein
Wüstling und ein Schuft, aber an Mut fehlt es dir nicht.«


Er nickte kurz und lächelte bitter.
»Danke, daß du wenigstens das erkannt hast«, sagte er und drängte sie zum
Schreibtisch zurück, wo er rechts und links von ihr die Hände auf die Platte
legte und damit ein Entkommen unmöglich machte. »Aber du bist selbst auch ganz
schön dreist und unverschämt«, fuhr er in hartem, kaltem Ton fort. »Zuerst
dringst du in mein Heim ein wie Sherman, als er Atlanta besetzte, dann
verlangst du ein Haus, ein fettes Gehalt und eine eigene Schule. Und jetzt
ertappe ich dich dabei, wie du in meinem Eigentum herumschnüffelst.«


Lydia war in ihrem ganzen Leben noch
nie so erschüttert und verwirrt gewesen. Brigham hatte sie so weit
zurückgedrängt, daß sie praktisch auf dem Rücken lag, ihre Schenkel auf
beschämende Weise an seine gepreßt. Während ihre Sinne erwachten und eine
heftige Erregung sie erfaßte, begannen ihre Nerven verrückt zu spielen. Obwohl
sie am liebsten davongelaufen wäre, sehnte sie sich gleichzeitig mit allen
Fasern ihres Körpers danach, Brigham in sich zu spüren, sich ihm hinzugeben,
gleich hier, auf dem Schreibtisch, und ihn nie wieder fortzulassen.


»Ich habe nicht ... in deinem
Eigentum ... herumgeschnüffelt«, stammelte sie atemlos. »Ich habe dir bereits
erklärt ...«


Mit einer unsanften Bewegung zog er
sie plötzlich hoch. »Erklär mir nur eins«, sagte er, sein Gesicht ganz dicht an
ihrem. »Warum bin ich ein Wüstling< und ein >Schuft<, nur weif ich
mich nicht an diesem verrückten Krieg beteiligt und mich nicht für den Norden
oder Süden entschieden habe? Joe McCauley hat in den feindlichen Reihen
gekämpft, Yankee. Wie ist es da möglich, daß du ihm so herzliche Gefühle
entgegenbringst?«


Lydia befeuchtete ihre spröden
Lippen. »Weil er ein guter Mensch ist und ein Arzt. Wir haben sehr vieles
gemeinsam.« Brigham seufzte, ließ von ihr ab und fuhr sich mit der Hand durchs
Haar. Während Lydia noch um Haltung rang, ging er zu den Regalen mit den
Büchern und nahm eine ledergebundene Ausgabe heraus.


»Botanik«, sagte er rauh und
klatschte das Buch auf die Schreibtischplatte. Dann ließ er Lydia stehen und
ging ohne ein weiteres Wort hinaus. Sie starrte ihm betroffen nach, erstaunt
über die Gefühle, die er nicht nur in ihrem Körper, sondern auch in ihrer Seele
hervorgerufen hatte.


Auf dem Heimweg nahm sie nicht das
geringste von ihrer Umgebung wahr. Sie erinnerte sich später nur, so schnell
gelaufen zu sein, daß ihre Füße sich zweimal in ihren langen Röcken verfingen
und sie fast gestürzt wäre.


Es wurde dann doch noch ein schöner Nachmittag.


Lydia hatte ihre Schüler zu einer
Anhöhe über der Bucht geführt und sich mit ihnen im Halbkreis in das warme Gras
gesetzt. Das aufgeschlagene Botanikbuch auf den Knien, ließ sie sich die
Pflanzen zeigen, die die Kinder am Morgen gesammelt hatten, und suchte die
entsprechenden Abbildungen heraus.


»Mister Feeny hat gesagt, daß Onkel
Devon nach dir fragte, als er ihm heute das Essen brachte«, vertraute Charlotte
Lydia an, als sie später alle zusammen zur Stadt zurückwanderten. Von dort aus
würden die Co llierjungen ins Holzfällerlager auf dem Berg zurückkehren, wo sie
mit ihrer Mutter ein Zelt bezogen hatten. Die Holmetzkinder lebten in einem
gelbgestrichenen Haus am anderen Ende der Straße, an der auch Lydias blaues lag.
Millie war schon mit Anna vorausgefaufen


Lydia seufzte. Sie hatte vorgehabt,
Devon zu besuchen, alte, nach dem Zwischenfall in Brighams Arbeitszimmer war
Nie In wilder Panik aus dem Haus gestürmt. Und nun war sie fest entschlossen,
nicht dorthin zurückzukehren, bis sie genau wußte, daß der Hausherr nicht
anwesend war.


»Bitte sag deinem Onkel, daß ich ihn
morgen auf jeden Fall besuchen werde«, bat sie Charlotte. Am frühen Morgen vielleicht,
wenn Brigham sich in seinem Büro oder im Camp oben in den Bergen aufhielt. »Wie
geht es Devon?«


»Er hat schrecklich schlechte
Laune«, gestand Charlotte. »Er hat die arme Polly angeschrien, und sie hat
furchtbar geweint. Aber das ist noch längst nicht alles. Als sie ihn waschen
wollte, hat er ihr die Schüssel aus der Hand gestoßen und den ganzen Fußboden
naßgemacht.« Das junge Mädchen schaute Lydia mit großen Augen an. »Schickt es
sich für eine Frau, einen Mann zu waschen?«


Lydia unterdrückte ein Lächeln.
»Natürlich, Charlotte. Es kommt nur auf die Umstände an.«


Das Mädchen schien noch immer über
diese letzte Bemerkung nachzudenken, als sie das prächtige Haus der Quades
erreichten. Mit einem abwesenden Lächeln winkte sie Lydia zu und eilte die
schattige Einfahrt hinauf. Bei ihrem eigenen Haus angekommen, entdeckte Lydia
einen Korb mit Obst, eine Schachtel Pralinen und einen Strauß Feldblumen auf
der Veranda. Die Orangen, die der Korb enthielt, mußten mit dem Frachter gekommen
sein, der am Morgen eingelaufen war, denn derartige Köstlichkeiten fehlten im
Angebot von Brighams >Warenhaus<.


Lydia hob die Geschenke auf und
schaute sich prüfend auf der Straße um, aber niemand war zu sehen. Man warb um
sie, ganz ernsthaft, und wahrscheinlich waren es sogar mehrere Männer
gleichzeitig, doch außer Mister Flengmeir war bisher keiner von ihnen an ihrer
Tür erschienen, um ihr seine Absichten kundzutun.


Mit einem Seufzen und einem
Schulterzucken ging Lydia hinein. Das Kätzchen, das sie >Ophelia<
getauft hatte, kam freudig auf sie zugelaufen und schlug spielerisch seine
Krallen in ihren Rocksaum.


Lydia stellte den Korb mit den
Orangen auf den Tisch, die Blumen in Wasser und legte die Schachtel Pralinen
in die Schublade des Sekretärs. Sie würde zwei der Orangen selbst essen,
beschloß sie, und die anderen morgen den Kindern geben.


Da das Kätzchen noch immer an ihren
Rocksäumen hing, bückte Lydia sich und löste sanft seine winzigen Krallen aus
dem Stoff. Dann ließ sie sich ermattet auf die Federkernmatratze fallen.
Ophelia sprang zu ihr aufs Bett, tapste auf unsicheren Beinen zu ihrem Hals
hinauf und rollte sich dort schnurrend zusammen.


Lydias Augen füllten sich mit
Tränen, und sie streichelte das Tierchen zärtlich. Doch schon einen Moment
später, erschöpft von einem langen Arbeitstag und der Begegnung mit Brigham,
schlief Lydia ein.


Als sie erwachte, dämmerte es
bereits. Gähnend hob Lydia das Kätzchen auf, das an ihrer rechten Wange
schlief, und setzte es vorsichtig auf den Boden.


Sie hatte nicht vorgehabt zu
schlafen; sie mußte sich etwas zu essen zubereiten, Wasser für ein Bad erhitzen
und den Unterricht für den nächsten Tag vorbereiten. Falls ihr dann noch Zeit
blieb, wollte sie die beiden Frauen suchen, die nachmittags mit dem Dampfschiff
angekommen waren, und sie willkommen heißen.


Seufzend schwang sie die Beine über
die Bettkante. Hoffentlich sind diese beiden Frauen unverheiratet, dachte sie,
damit wenigstens einige meiner Verehrer sich ihnen zuwenden ...


Nachdem sie einen Kessel mit Wasser
aufgesetzt hatte, kochte sie sich eins der Eier, die Jake Feeny ihr gebracht
hatte, und bräunte eine Scheibe Toast in einer kleinen Pfanne. Noch ein Glas
Milch, und ihre abendliche Mahlzeit war komplett.


Lydia hatte sie gerade beendet, als
es an der Tür klopfte.


Ihr Herz machte einen Sprung. Sie
war nicht in Stimmung für eine weitere Begegnung mit Brigham Quade, und
außerdem schickte es sich nicht, daß er sie besuchte. Die Leute würden glauben,
daß sie seine Mätresse war, eine ausgehaltene Frau ...


»Wer ist da?« rief sie mit
unsicherer Stimme und bereit, Brigham fortzuschicken. Und wenn es tausendmal sein
Haus war und seine Stadt! Schließlich war es ihr guter Ruf,
der auf dem Spiel stand.


»Joseph! Ich wollte Sie besuchen,
Lydia. Ich dachte, wir könnten vielleicht eine Weile auf der vorderen Veranda
sitzen.«


Lydias Erleichterung war fast so
überwältigend wie ihre Enttäuschung. Sie zwang sich zu einem Lächeln und
öffnete die Tür. »Hallo, Joseph. Möchten Sie nicht eintreten?«


Er überreichte ihr einen kleinen
Strauß aus Butterblumen und wilden Veilchen, und wieder fragte Lydia sich fast
verzweifelt, warum sie sich nicht in diesen sanften, galanten Mann verlieben
konnte.


»Nein, das könnte Anstoß erregen«,
entgegnete er mit leisem Vorwurf. »Wir müssen an Ihren guten Ruf denken, meine
Liebe.«


Lydia seufzte. Wieviel einfacher
wäre alles gewesen, wenn auch Brigham sich um Kleinigkeiten wie wilde Veilchen
oder Anstandsregeln geschert hätte! Mit einem Lächeln trat sie auf die Veranda
hinaus, um Josephs Blumen anzunehmen, und dann setzten sie sich zusammen auf
die Eingangsstufen.


»Wie geht es Devon?«


»Schlecht«, antwortete Joseph
seufzend. »Er macht Mrs. Quade das Leben zur Hölle.«


»Dafür verdient er, ausgepeitscht zu
werden!« versetzte Lydia mit schwesterlicher Entrüstung. »Polly hat einen
Fehler gemacht, das sehe ich ein, aber sie liebt Devon, und er liebt sie.
Hoffentlich sieht er das ein, bevor es zu spät ist und das Baby ...« Sie brach
ab, entsetzt, daß sie Pollys Geheimnis verrate hatte.


»Weiß Devon Bescheid?« fragte Joseph
nach langer Pause.


Diesmal zögerte Lydia nicht, zu
antworten. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, daß Polly Devon etwas so
Wichtiges vorenthalten hatte, trotz ihrer Angst vor seiner Reaktion. »Er muß
es wissen. Polly blieb nichts anderes übrig, als es ihm zu sagen.«


Der Doktor erwiderte nichts darauf.






Fünfzehn


Nachdem eine weitere Woche vergangen war,
hegte Polly keinen Zweifel mehr, daß sie ein Kind unter dem Herzen trug.
Morgens litt sie unter heftiger Übelkeit, und nachmittags war sie regelmäßig so
erschöpft, daß sie sich auf einer Couch in Devons Zimmer hinlegen mußte. Und
nachts fand sie aus Angst und Sorge keinen Schlaf.


Die meiste Zeit ignorierte Devon
sie, obwohl er sich nach Besuchen von Lydia ganz besonders launisch zeigte.
Körperlich jedoch ging es ihm jeden Tag besser, und er begann allmählich
aufzustehen und sich mit Hilfe einer Krücke zu bewegen.


Polly, die in einem Sessel am Kamin
kauerte, wußte, daß das Unvermeidliche nicht länger hinauszuschieben war. Bald
schon würde Devon nicht mehr an sein Zimmer gefesselt sein und es viel leichter
haben, ihr aus dem Weg zu gehen.


»Devon«, sagte sie in einem
entschiedenen Ton, der ihren ganzen Mut erforderte.


Er stand am Fenster, nur mit einer langen
Unterhose bekleidet und auf die Krücke gestützt, die einer von Brighams Männern
aus einem robusten Kiefernast für ihn angefertigt hatte.


Pollys Herz weitete sich vor
Zärtlichkeit, als sie den Vater des Kindes, das in ihr heranwuchs, ansah, den
Mann, der für sie immer ihr Gatte bleiben würde, selbst wenn er sich dazu entschließen
sollte, sie zu verstoßen.


»Devon«, wiederholte sie.


Er versteifte die Schultern. »Laß
mich in Ruhe.«


Polly stand auf und strich ihre
Röcke glatt. »Also wirklich, Devon, du führst dich auf wie ein verwöhntes
Kind!« Es kostete Polly große Überwindung, einen solchen Ton anzuschlagen, aber
es mußte sein. »Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen, und das werde ich bei
Gott auch tun, ob es dir nun paßt oder nicht.«


Devon wandte sich um und maß sie mit
einem kalten Blick seiner blauen Augen, in denen früher nur Wärme und Zärtlichkeit
gelegen hatten, wenn er Polly ansah. Jetzt schien er ihre Anwesenheit nur noch
mit Mühe zu ertragen. Er sagte nichts, starrte sie nur an.


Die ganze Welt schien sich plötzlich
um Polly zu drehen; ein lautes Dröhnen erklang in ihren Ohren. Sie zwang sich,
Devon in die Augen zu sehen und sagte: »Ich bekomme ein Kind, Devon. Es wird im
Januar zur Welt kommen.«


Die unterschiedlichsten Gefühle
zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, aber er brachte sie unter Kontrolle,
bevor Polly sie näher bestimmten konnte. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er
kalt. Die beiden Worte trafen Polly wie ein Pfeil, aber irgendwie fand sie die
Kraft, mit Würde zu entgegnen: »Du bist der Vater dieses Kindes.«


Devon wandte sich ab, um wieder aus
dem Fenster zu starren. »Wie praktisch«, meinte er nach einem langen
Schweigen, das die reinste Qual für Polly war.


Sie schloß die Augen und umklammerte
die Tischkante, um den Halt nicht zu verlieren. Sie hatte mit dieser Reaktion
gerechnet, und doch war es ein brutaler Schock für sie. Polly hatte nie ganz
die Hoffnung aufgegeben, daß Devon sich eines Tages seiner Liebe zu ihr und all
der Pläne, die sie gemeinsam geschmiedet hatten, wieder entsinnen würde.


Doch das war nun vorbei. Es gab
nichts mehr zu sagen.


Devon streckte die Hand aus und nahm
etwas von seinem Nachtschränkchen. Dann stützte er sich schwer auf die Krücke,
drehte sich langsam um und schleuderte ein Bündel Geldscheine in Pollys Richtung.


Sie umtanzten sie wie Schneeflocken.
»Hier! Das willst du doch, nicht wahr?« knurrte er. »Nimm es — nimm dir alles,
was du willst, und mach, daß du aus meinem Leben fortkommst!«


Polly hatte einige recht fragwürdige
Handlungen in ihrem Leben begangen, und ihr war klar, daß die kommenden Jahre
sehr hart und bitter für sie und ihr Kind sein würden. Dennoch wäre sie lieber
verhungert, als dieses Geld zu nehmen. Trotzig hob sie das Kinn und überlegte
fieberhaft, wie Lydia sich an ihrer Stelle verhalten hätte.


Und da geschah etwas sehr
Eigenartiges. Eine neue Kraft durchströmte Polly, und sie sagte etwas, was sie
weder geplant noch je bewußt durchdacht hatte. »So leicht werde ich es dir
nicht machen, Devon. Ich bleibe in Quade's Harbor und werde den ersten Mann
heiraten, der mir einen Antrag macht. Dann wirst du für den Rest deines Lebens
täglich entweder mich sehen oder das Kind, das du verleugnest. Dein Kind.«


Mit diesen Worten wandte sie sich ab
und verließ den Raum.


Gegen Mittag kam Brigham vom Berg
herunter, die Kleider steif von getrocknetem Schweiß, Pech und Schmutz. Sein
bester Arbeiter war ihm in volltrunkenem Zustand davongelaufen, eine Biene
hatte ihn in den Nacken gestochen, und er war so besessen von seinen Gedanken
an Lydia, daß er eher eine Behinderung für die Holzfäller darstellte, als ihnen
eine Hilfe war.


Nachdem er sein angenehm kühles Büro
betreten und sich ein großes Glas Wasser eingeschenkt hatte, richtete er seinen
Blick stirnrunzelnd auf Harrington, der an seinem Schreibtisch auf der anderen
Seite des Raumes saß und Akten durchsah.


»Wir haben ein Problem, Sir«,
verkündete Harrington, nachdem er sich mehrmals geräuspert und mit den
Papieren geraschelt hatte.


Brigham berührte den Bienenstich in
seinem Nacken und fluchte unterdrückt. »Eins? Jede Menge, Harrington«, entgegnete
er brüsk.


»Mag sein, aber dieses hier ist
dringender Natur. Zwei Frauen sind vergangene Woche mit dem Frachter
angekommen. Sie sind Missionarinnen.«


Missionarinnen. Brigham zog eine
Flasche aus dem rechten Schreibtischfach, nahm einen kräftigen Schluck daraus
und dann einen zweiten, obwohl er sonst nur selten vor sechs Uhr abends trank.
»Wo wohnen sie?«


»In meinem Haus«, antwortete
Harrington. »Aber ich fürchte, ich halte es nicht viel länger bei den Männern
im Lager aus.«


Brigham konnte sich lebhaft
vorstellen, wie unbehaglich der magere, ernste junge Buchhalter sich zwischen
den Holzfällern fühlen mußte; sie neckten ihn vermutlich pausenlos. »Sind diese
Frauen hergekommen, um unsere Seelen zu retten?« erkundigte er sich seufzend,
obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte.


Aber Harrington überraschte ihn.
»Nicht direkt, Sir. Ich glaube, sie halten uns für hoffnungslose Sünder und
rechnen mit einer besseren Ernte unter den Indianerstämmen. Aber sie sind auch
auf der Suche nach Reverend Matthew Prophet.«


Seit der Prediger vor einigen Tagen
seine Sachen gepackt hatte, um das Postboot nach Seattle zu besteigen, hatte
Brigham keinen Gedanken mehr an den sturen Fanatiker verschwendet. Er hoffte
nur, daß der alte Mann der Sache des Herrgotts nicht allzuviel Schaden zufügen
konnte, bevor ihn jemand lynchte.


»Was wollen sie von ihm?« fragte er
schließlich, weil er wußte, daß Harrington keine Ruhe geben würde, bis er alles
berichtet hatte.


»Die ältere der beiden Frauen
behauptete, seine Frau zu sein. Die jüngere ist seine Tochter.«


Nun horchte Brigham doch auf. »Beim
Zeus«, murmelte er. »Prophet hat seine eigene Familie im Stich gelassen?«


»Ja«, bestätigte Harrington, und
leiser Groll klang in seiner Stimme mit.


Brigham lächelte. »Ist sie hübsch?
Die Tochter, meine ich?«


Der junge Buchhalter errötete. »Ja.«
Verlegen rückte er seine Brille zurecht. »Es schickt sich nicht für ein junges
Mädchen, schutzlos in Begleitung seiner Mutter im Siedlerland herumzuziehen.«


Der Bienenstich brannte. »Mag sein«,
gab Brig ungeduldig zu und
ging zur Tür. »Aber seit dem Krieg ist es nicht unüblich. Sag den Damen, daß
sie einstweilen in einem der Häuser in der Main Street wohnen können.«


»Ja, Sir. Danke, Sir!« erwiderte Harrington
strahlend.


Mit dem Gedanken an ein kühles Bad
und ein bißchen Ruhe machte Brigham sich auf den Weg nach Hause.


Lydias helles, musikalisches Lachen
erreichte ihn, lange bevor er an ihrem Zaun vorbeikam und stehenblieb, um zu
sehen, was im Garten vor sich ging. Die Augen mit einem leuchtendroten Tuch
verbunden, stolperte Lydia mit auegestreckten Armen über das Gras, während
sechs Kinder sich lachend duckten und ihren Händen auswichen.


Brigham war entzückt. Zum ersten Mal
empfand er außer dem drängenden Verlangen, das ihn jedesmal erfaßte, wenn er
Lycia sah, auch so etwas wie eine sanfte Zärtlichkeit. Er war wie verzaubert
von ihrem Spiel und hätte am liebsten daran teilgenommen, um sie in die Arme zu
schließen und ihren lachenden Mund zu küssen.


Während er zusah, ließ Millie sich
fangen und wurde zur >blinden Kuh<. Lydia nahm das rote Tuch ab und band
es sorgfältig über Millies Augen. Erst als die Kleine angefangen hatte, den
anderen Kindern nachzujagen, drehte Miss McQuire sich um und erblickte Brigham.


Er sah, wie sie die Schultern
straffte und glättend über ihr Haar und ihre Röcke strich, sehr weibliche und
vielleicht ganz unbewußte Gesten. Offensichtlich mußte sie sich zuerst ein bißchen
sammeln, bevor sie auf ihn zukam.


»Falls du sagen willst, es wäre
Zeitverschwendung, während des Unterrichts >Blinde Kuh< zu spielen ...«
begann sie angriffslustig.


Brigham hob die Hand. »Ich wollte
nichts dergleichen sagen. Eigentlich habe ich gerade sogar gedacht, wie gut es
ist, daß die Kinder jemanden zum Spielen haben.« Es ist die Wahrheit, fügte er
bei sich hinzu. Nur eben nicht die ganze Wahrheit.


Lydia zog die Brauen zusammen und
legte den Kopf schief. »Wieso ist dein Hals geschwollen?«


Brigham kam sich dumm vor, als er
merkte, wie sehr er ihr Mitgefühl und die sanfte Berührung ihrer Hand ersehnte.
»Ach, es ist nichts. Nur ein Bienenstich«, antwortete er, bemüht, seine Gefühle
vor ihr zu verbergen.


Sie stellte sich auf die
Zehenspitzen und beugte sich über den Zaun. »So etwas kann ziemlich ernst sein.
Laß mal sehen.«


Er zeigte ihr die kleine Wunde und
freute sich über den besorgten Ausdruck, der auf ihrem Gesicht erschien. »Das
gefällt mir nicht«, sagte sie. »Komm, setz dich auf die Veranda. Ich werde den
Stachel entfernen und die Wunde desinfizieren.«


Brigham öffnete das Tor und ging zur
Terrasse, während Lydia im Haus verschwand, um dann mit einer Schüssel Wasser,
einem Tuch und einer Flasche mit einer dunklen Tinktur zurückzukommen.


Eine sanfte Tüchtigkeit ging von ihr
aus. Brigham konnte sich nicht entsinnen, wann er das letzte Mal Zärtlichkeit
von einer Frau empfangen hatte — Leidenschaft ja, und Ärger auch. Aber keine
hatte ihn auf diese sanfte, liebevolle Art berührt ...


Ihm wurde ganz schwach zumute, und
er fühlte sich plötzlich so benommen, als hätte er eine halbe Flasche Laudanum
geschluckt.


Während Lydia den Insektenstich
untersuchte, murmelte sie leise, mitleidige Worte, und Brigham dachte wieder an
ihre beständige Weigerung, ihn zu heiraten. Das Verlangen, mit ihr zu schlafen,
hatte ihn von Anfang an gequält, aber jetzt nagte noch etwas ganz anderes an
ihm, nämlich das Wissen, daß er vielleicht nie das Recht auf solch liebevolle
Zuwendungen, wie sie sie ihm jetzt zukommen ließ, erwerben würde. Wie oft
schmerzte sein Rücken, wenn er aus den Wäldern heimkam, und wie wohltuend wäre
es dann gewesen, wenn Lydia ihn massiert hätte. Wenn sie seine Frau gewesen
wäre, hätte sie ihm das Haar geschnitten und verständnisvoll gelauscht, wenn er
ihr nach einem langen Arbeitstag von seinen Problemen erzählte. Sie hätte ihm
den Rücken gewaschen, wenn er badete und.


»So, das wär's«, sagte Lydia. »Ich
glaube, du wirst deine Verletzung überleben.«


Brigham wandte den Kopf, schaute in
ihre blauen, blauen Augen
und verlor sein inneres Gleichgewicht von neuem. Doch als er sprach, legte er
einen strengen Tonfall in die Stimme, um Lydia nicht merken zu lassen, wie
erschüttert er war. »Harrington sagte mir, vergangene Woche wären eine Frau
und ein Mädchen hergekommen, um Reverend Prophet zu suchen.«


Lydia schaute zu den Kindern
hinüber, die noch immer >Blindekuh< spielten. Dann meinte sie ernst:
»Ich weiß. Ich habe sie in Mister Harringtons Haus besucht. Für ihn muß es eine
ziemlich lästige Situation sein.«


»Ich glaube, er interessiert sich
für das Mädchen«, entgegnete Brigham, obwohl die romantischen Bedürfnisse
seines Buchhalters ihm völlig gleichgültig waren. Aber er war noch nicht
bereit, aufzustehen und Lydia zu verlassen.


Ihr Lächeln war wirksamer als die
Medizin, die sie auf den Insektenstich aufgetragen hatte. Brighams Herz schien
sich in seiner Brust zu weiten und begann wie wild gegen seine Rippen zu
hämmern. »Liebe scheint in der Luft zu liegen«, stellte Lydia schmunzelnd fest.
»Mister Feeny hat begonnen, Elly Collier zu umwerben, und es vergeht kein Tag,
an dem ich nicht irgendein Geschenk eines Verehrers vor meiner Tür finde.«


Ein heftiger Zorn erfaßte Brigham
und breitete sich wie Gift in seinem Körper aus. Er stand auf. »Ich will nicht,
daß du Geschenke annimmst«, sagte er. »Das schickt sich nicht.«


Lydia schaute ohne Verlegenheit zu
ihm auf, und eine kleine, goldgelbe Katze krabbelte auf ihren Schoß. »Seit wann
machst du dir Gedanken über Anstandsregeln?« entgegnete sie kühl.


Darauf wußte er nichts zu erwidern.
Brigham Quade war nie ein Mann gewesen, der sich um herrschende Moralvorstellungen
geschert hatte, nicht einmal, wenn es seine eigenen Töchter betraf, und das
schien Lydia zu wissen.


»War Joe McCauley auch schon bei
dir?« erkundigte er sich schroff. Die Stelle, wo ihn die Biene gestochen hatte,
tat nicht halb so weh wie der Stich, den Lydia seinem Stolz versetzt hatte.


Lydia nickte. »Ja. Er macht kein
Hehl aus seinen Absichten. Nicht einmal dir gegenüber, Brigham.«


Auch das stimmte. McCauley war am
Tag zuvor nach Seattle gefahren, weil er sich um ein Darlehen für den Bau eines
Hauses und einer kleinen Praxis bemühen wollte. Brigham hatte angeboten, ihm
das Geld zu leihen, weil Quade's Harbor einen Arzt brauchte, aber McCauley
hatte höflich abgelehnt, mit der Begründung, sein eigener Herr zu sein und sich
niemandem verpflichten zu wollen.


Dafür hatte Brigham Verständnis, und
sein Respekt vor dem Arzt war noch gestiegen, obwohl er gleichzeitig den
verrückten Wunsch verspürte, Dr. McCauley wie einen räudigen Hund davonzujagen.


Falls Lydia den Doktor heiratete,
würde es nicht zu verhindern sein, daß er, Brigham, ihr überall in der Stadt
begegnete, und irgendwann würde sich ihr Bauch mit McCauleys Baby runden, und
Brigham würde mit dem Wissen leben müssen, daß sie das Bett eines anderen
Mannes teilte und sinnliche Freuden mit ihm genoß.


Brigham war sicher, daß er so etwas
nicht ertragen würde, und doch hatte er nicht die Absicht, Quade's Harbor zu
verlassen. Er hatte zu hart gearbeitet und zuviel gelitten, um die Früchte
seiner Anstrengungen um einer Frau willen aufzugeben.


Ihr helles Lachen riß ihn aus seinen
Gedanken. »Was hast du bloß, Brigham?« sagte sie vorwurfsvoll. »Dein Gesicht
ist düster wie Gewitterwolken!«


»Ich habe nichts. Es geht mir
bestens«, brummte er, dann wandte er sich ab und schlenderte zum Tor.


In seinem eigenen Haus angekommen,
ging Bringham zu Devon hinauf, der im Bett saß, eine Zigarette rauchte und mit
Jake Feeny Poker spielte.


Brighams grimmige Stimmung lockerte
sich ein wenig, als er sah, daß sein Bruder schon fast wieder der alte war.


»Ich glaube, jetzt hätte ich gern
etwas von dem Rosinenkuchen«, sagte Devon zu Jake.


Der Koch verstand den Hinweis und
verließ, nachdem er Brigham höflich zugenickt hatte, den Raum.


Devon nahm eine Flasche und ein Glas
von seinem Nachttisch.


Brigham runzelte die Stirn.


»Sag nichts«, warnte Devon, bevor
sein Bruder einen Kommentar abgeben konnte. Die Flasche schlug klirrend gegen
das Glas, als er sich einen doppelten Whiskey einschenkte — offensichtlich
nicht sein erster an diesem Tag. »Ich brauche das. Es hilft mir, die Schmerzen
zu ertragen.«


Brigham warf einen beunruhigten
Blick auf die Flasche. Er wußte nur zu gut, was Alkohol im Leben eines Mannes
anrichten konnte, wenn ihm das Trinken zu einer Gewohnheit wurde. »Vielleicht
wird es allmählich Zeit, daß du das Zimmer verläßt, Dev«, sagte er ruhig und
zog sich einen Stuhl ans Bett. »Ich lasse deinen Bau von einer Gruppe meiner
Arbeiter fertigstellen, und du kannst schon einmal die Bestellungen nach San
Francisco aufgeben ...«


Devon trank sein Glas auf einen Zug
aus und stellte es klappernd auf den Tisch zurück. »Ich brauche den Laden
nicht«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Ich verlasse Quade's Harbor, Brig. Für
immer.«


Die Worte trafen Brigham wie ein
Faustschlag in den Magen. Der Traum eine Stadt aufzubauen, einen Ort zu
schaffen, wo Menschen leben und arbeiten konnten, war nicht sein Traum allein.
Devon hatte ihn einst mit ihm geteilt.


»Was?« entgegnete er betroffen.


»Ich kann nicht hierbleiben und
mitansehen, wie Pollys Bauch von dem Kind dieses Bastards anschwillt«,
entgegnete Devon grob.


Brigham starrte ihn verwundert an.
»Darf ich fragen, wer dieser Bastard ist?« entgegnete er nach langem Schweigen.


Devon griff wieder nach der Flasche,
aber Brigham stand auf und nahm sie ihm aus der Hand. Eine Zeitlang starrten
die beiden Brüder sich wütend an, und Brigham wußte, daß es unter anderen
Umständen jetzt zu einem Kampf gekommen wäre.


»Das Kind ist nicht von mir«, meinte
Devon schließlich nach einem tiefen, rasselnden Atemzug.


Brigham stellte die Whiskeyflasche
auf die Marmorplatte von Devons Sekretär. »Hat Polly das gesagt?«


»Nein«, entgegnete Devon rauh. »Sie
behauptet natürlich, ich sei der Vater.«


Brigham rang um Geduld. Er hatte in
jenen ersten Tagen nach Devons Rückkehr aus San Francisco mehrmals gewisse
Geräusche aus dem Zimmer seines Bruders vernommen, wenn er über den Korridor
gegangen war. »Das bist du wahrscheinlich auch.«


Devon seufzte. »Nein. Sie hat mich
vorher belogen, und sie lügt auch jetzt.«


»Wieso bist du dir dessen so
sicher?« Brigham wünschte, sein Problem wäre ähnlich geartet. Wäre Lydia von
ihm schwanger gewesen, hätte sie ihn vielleicht geheiratet. Vielleicht.


Sein Bruder befeuchtete seine
spröden, rissigen Lippen. »Ich bin mir eben sicher. Wunder kommen nur in
Märchen vor, und ich glaube nicht mehr an Märchen.«


»Du bist ein verdammter Narr, Dev.
Das Baby ist ein Quade, Devon — du kannst es nicht einfach verleugnen I«


Devon sagte nichts. Kein Wort.


Brigham bezwang den Wunsch, seinen
Bruder bei den Schultern zu packen und ihn zu schütteln, bis er wieder zur
Besinnung kam. Doch statt dessen traf er im stillen eine Entscheidung und
ging hinaus.


Wenn Devon die Verantwortung für das
Baby, das ebenso-sehr ein Quade war wie sie alle, nicht übernehmen wollte, würde
er es tun. Selbst wenn es bedeutete, einige seiner eigenen Träume für alle
Zeiten aufzugeben.


Lydia ließ die Kartoffel, die sie gerade
schälte, fallen und starrte Polly an, die neben ihr auf den Verandastufen
hockte. Es war früher Abend, das Postboot war angekommen und wieder ausgelaufen,
und die Sägemühle war endlich verstummt. Aber Pollys Worte hatten den Frieden
empfindlich gestört.


»Du wirst ... was?«


Polly mied ihren Blick. »Ich werde
Brigham heiraten. Er hat mich vor einer Weile in sein Arbeitszimmer gerufen und
mich gefragt, ob ich es will. Natürlich werden wir nicht zusammen leben, aber
das Baby wird den Namen Quade tragen, und Brigham hat versprochen, daß ich den
neuen Laden übernehmen kann,
sobald der Bau fertiggestellt ist.« Lydia hatte Mühe, sich zu fassen. Ihr war
ganz schwindlig vor Erschütterung und Schock, und nicht einmal die Tatsache,
daß Polly und Brigham nicht das Bett miteinander teilen würden, bedeutete einen
Trost für sie. Brigham war ein gesunder, vitaler Mann und Polly eine schöne
Frau. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis Brigham seine ehelichen Rechte
forderte.


»Was ist mit Devon?« fragte Lydia,
als sie endlich Worte fand.


Polly bückte sich und hob die
Kartoffel auf. Eine Träne rollte über ihre Wange und tropfte in ihr Mieder.
»Devon verläßt Quade's Harvor. Er glaubt, es wäre nicht sein Kind.« Sie wandte
den Kopf ab und wirkte so verzagt, daß Lydia ihr nicht zürnen konnte. »Ich ...
ich hätte Brighams Antrag nie angenommen«, schloß Polly leise, »wenn du nicht
so eindeutig klargestellt hättest, daß du ihn nicht als Gatten willst.«


Lydias Einstellung und ihre Haltung
erfuhren eine Kehrtwendung in diesem Augenblick. Sie liebte Brigham Quade, so
überheblich und starrsinnig er auch war, und der Rest ihres Lebens erstreckte
sich ohne ihn trüb und einsam vor ihr. Sie wünschte jetzt, seinen Antrag
angenommen und den Versuch, seine Liebe zu gewinnen, für später aufgeschoben zu
haben.


»Ich verstehe«, sagte sie leise.


Polly stand auf und strich ihre
Röcke glatt. »Ich bin nicht so stark wie du, Lydia. Ich würde meinen Weg in
dieser Welt nicht allein schaffen, nicht mit dem Kind, für das ich sorgen
müßte.«


Lydia brachte kein Wort über die
Lippen; sie konnte nur nicken. Doch kaum hatte sich das Tor hinter Polly
geschlossen, begannen die Tränen ungehindert über Lydias Wangen zu strömen.


In jener Nacht fand Lydia weder
Trost noch Schlaf. Weinend lief sie durch das Haus, an ihren Rocksäumen das
besorgte Kätzchen, das nicht verstand, was mit seiner Herrin vorging. Am
Morgen, obwohl ihre Augen rot und geschwollen waren und ihre Stimme heiser war,
gab Lydia Unterricht wie immer.


Am Nachmittag traf Joseph McCauley
mit dem Postboot ein und kam sofort zu Lydia, ein strahlendes Lächeln im
Gesicht und die Arme voller Päckchen.


Es war ihr gelungen, den Kindern
vorzumachen, daß der Ginster, der jetzt überall blühte, ihre Nase und ihre
Augen reizte, aber Joe wußte die Spuren von Tränen zu erkennen, wenn er sie
sah. Er brach seine eigene Anstandsregel und führte Lydia ins Haus, wo er sie
sanft auf einen Stuhl drückte und ihr die Päckchen in den Schoß legte.


Dann hockte er sich vor sie hin.
»Brigham?«


Sie zog die Nase hoch und nickte
kläglich. »Er wird Polly heiraten. Damit ihr Kind nicht unehelich zur Welt
kommt.«


Joe strich Lydia eine Locke aus der
Stirn. »Hat er es Ihnen selbst gesagt?« Sie schüttelte den Kopf und drängte
eine neue Flut von Tränen zurück. »Nein, er hat mir kein Wort gesagt, der
Feigling. Er ist nach Seattle geritten, um einen Prediger zu holen. Er wird die
Trauung vollziehen lassen, Joe l«


»Vielleicht sollten Sie lieber zu
Brig gehen und ihm sagen, wie Sie sich fühlen«, schlug Joe leise vor. Es war
offensichtlich, daß er Lydia sehr gern hatte. Doch anscheinend bedeutete ihm
ihr Glück mehr als sein eigenes.


Lydia dachte daran, wie sie Brighams
Anträge abgewiesen hatte; im Nachhinein empfand sie ihr Verhalten als dumm und
überheblich, vor allem wenn sie bedachte, daß sie Brigham schon geliebt hatte,
bevor er ihr die Ehe anbot. »Das kann ich nicht, Joe«, antwortete sie. »Brigham
Quade ist ein Mensch, der durch nichts von einem einmal gefaßten Vorhaben
abzubringen ist.« Sie schaute ihren Freund verständnisheischend an. »Und was
würde aus Polly werden? Und aus ihrem unschuldigen kleinen Baby?«


Joseph streichelte Lydias Kinn. »Das
Leben stellt uns vor eine Menge harter Entscheidungen«, erwiderte er schroff,
doch dann erhellte ein Lächeln sein Gesicht, und er ergriff Lydias Hände und
drückte sie. »Ich habe mein Darlehen bekommen und werde jetzt ein Haus und eine
kleine Praxis bauen. Auf dem Grundstück neben dem Haus, in dem die Holzmetz
leben.«


Lydia lächelte unter Tränen und
küßte Joe auf die Stirn. »Das ist wunderbar«, sagte sie, froh, daß er sie nicht
drängte, sich ihm zuzuwenden, weil Brigham nun für immer für sie verloren war.


»Öffnen Sie die Päckchen«, sagte er
heiser.


Lydia trocknete ihre Tränen an ihrem
Ärmel und wickelte das erste der Geschenke aus seinem braunen Packpapier. Es
war ein wunderschön gebundenes Buch mit Kurzgeschichten und Gedichten. Das
nächste Päckchen enthielt einen Spiegel mit kunstvoll gehämmertem Silberrahmen,
und das letzte einen herrlichen Schal aus gehäkelter, türkisfarbener Seide.


»Und all diese wundervollen Dinge
haben Sie in Seattle gefunden?« fragte Lydia erstaunt, denn sie selbst hatte
bei ihrem Besuch in den Auslagen nichts dergleichen entdecken können.


Joe lächelte. »Vor einiger Zeit lag
ein Segelschiff im Hafen die Enchantress. Sie kam von einer Reise nach
China und hatte auch in San Francisco haltgemacht. Zusätzlich zu seiner anderen
Ladung hatte der Kapitän auch Waren für die Händler in Seattle mitgebracht.«


Etwas in seinem Ton erregte Lydias
Neugier. »Welche andere Ladung?« fragte sie.


Eine leichte Röte stieg in Joe
McCauleys Wangen auf. »Das wollen Sie gar nicht wissen, Lydia.«


»0 doch, Joseph!« entgegnete sie
resolut. »Deshalb habe ich ja gefragt.«


»Frauen.«


Lydia begriff nicht. »Frauen?«


Joseph setzte sich ihr gegenüber auf
eine umgedrehte Obstkiste und vermied es, Lydia anzusehen. »Ja«, sagte er
schließlich. »Frauen ... Leichtlebige Frauen.«


»Sie glauben doch wohl nicht, ich
sei so naiv, daß ich nicht wüßte, was Prostituierte sind?« entgegnete Lydia,
gereizt über sein Zögern. Was kümmerte es sie, wenn einige mehr der sogenannten
>befleckten Tauben< in den Bordells von Seattles Skid Road flatterten?


Joseph räusperte sich umständlich.


»Ach, vergessen Sie es«, meinte
Lydia rasch. Seit Polly ihr die Neuigkeiten von der bevorstehenden Hochzeit
überbracht hatte, war sie nicht mehr sie selbst gewesen und zu keinem klaren
Gedanken fähig. Bevor sie etwas Vernünftiges sagen konnte, klopfte jemand an
die Haustür.


Joseph machte ein unbehagliches
Gesicht, doch dann stand er auf und öffnete.


Es war Devon, der auf der Schwelle
stand, auf seine Krücke gestützt und in einem grauen Anzug mit gestreifter
Weste, zu dem er einen eleganten Hut trug. Ohne Doktor McCauley zu beachten,
betrat er das Haus und erfüllte den ganzen Raum mit seiner Größe und der
vibrierenden Kraft seiner Persönlichkeit.


»Ich verlasse Quade's Harbor«, sagte
er ohne Einleitung, nahm seinen Hut ab und schaute Lydia in die Augen. »Ich bin
gekommen, um dich zu bitten, mich zu begleiten.«


Lydia war sprachlos. Einen wilden
Moment lang war sie versucht, mit Ja zu antworten, obwohl sie wußte, daß das
unmöglich war. Sie war noch nicht imstande, ihre Gefühle für Brigham so
mühelos beiseite zu schieben.


»Das kann ich nicht, Devon«,
erwiderte sie leise.


Ein harter Zug erschien um Devons
Kinn, aber er akzeptierte ihre Antwort, und Lydia hatte sogar den Eindruck, daß
er ein bißchen erleichtert war.


Er verbeugte sich vor ihr, dieser
gute und sanfte Mann, der sie nach Quade's Harbor gebracht hatte, und küßte sie
auf den Scheitel. »Alles Gute, Lydia«, sagte er. Und dann war er fort.


Während Lydia sich noch fragte, wie
Devon in seinem Zustand die anstrengende Reise über Land antreten konnte,
erscholl das laute Tuten eines Frachters, und ihre Frage war beantwortet.






Sechzehn


Die schlichte Trauungszeremonie sollte
im Garten des großen Hauses auf dem Hügel stattfinden, und es schien, als würde
die gesamte Bevölkerung der näheren Umgebung zur Hochzeit erscheinen. Feste, zu
denen es in Puget Sound nur selten Anlaß gab, sprachen sich schnell herum;
jeden Tag trafen neue Siedler ein, und sogar Indianer bauten am Stadtrand ihre
Zelte auf.


Mitten in all dieser Aufregung wurde
wie verrückt gebaut. Brigham hatte eine Gruppe Männer beauftragt, Devons Warenhaus
fertigzustellen, und Bestellungen waren bis nach Boston und New York aufgegeben
worden. Joe McCauleys Praxis befand sich ebenfalls bereits im Bau, und die
Arbeiten an dem Gemeindehaus gingen flott voran, im gleichen Rhythmus wie jene
an dem großen Gebäude, das ein Hotel werden sollte, wie Charlotte behauptete.
Das Echo der schweren Hämmer schallte durch die Stadt und vermischte sich mit
dem Kreischen der Sägen, und Lydia hielt sich strikt in ihrem kleinen Haus auf,
wenn sie nicht gerade im Garten unterrichtete.


In ihren einsamen Stunden verfluchte
sie Devon dafür, daß er nicht zurückkam und seine Frau und sein Kind für sich
beanspruchte, und Brigham für sein unerschütterliches Ehrgefühl. Polly war die
einzige, der sie keinen Groll entgegenbrachte; in dieser rauhen Gegend taten
Frauen, was sie konnten, um sich einen Platz zu schaffen. Für die meisten war
es schlichtweg eine Frage des Überlebens.


Lydia ging Brigham aus dem Weg,
obwohl er mehrmals versuchte, mit ihr zu reden. Das erste Mal, als er dreist
vor ihrer Tür erschienen war, hatte sie einfach nicht geöffnet.


Beim nächsten Mal hatte er
Harrington zu ihr geschickt, mit einer höflich formulierten Einladung, sich mit
Mister Quade auf neutralem Boden zu treffen, in seinem Büro bei der Sägemühle.


Lydia schickte Harrington mit einer
Antwort fort, die ihn bis über beide Ohren erröten ließ.


Zum guten Schluß sank Brigham so
tief, daß er seine Töchter die Schmutzarbeit für sich erledigen ließ. Charlotte
und Millie waren eines Nachmittags nach dem Unterricht zu Lydia gekommen, um
sie zum Abendessen einzuladen.


Die Kinder waren so verwirrt wie
Lydia selbst, und sie liebte sie über alle Maßen. Um sie nicht zu verletzen,
kleidete sie ihre Absage in sanfte Worte, gab jedoch keine Erklärung dazu ab.


Postboote und Frachter liefen im
Hafen ein und wieder aus, und schließlich kam der gefürchtete Tag.


Lydia zog ihr bestes Kleid an, das
graue mit den rosa Streifen, und gab sich an diesem Morgen ganz besondere Mühe
mit ihrem Haar. Obwohl sie lieber zu Hause geblieben wäre, um zu weinen, war
sie fest entschlossen, bei der Trauung in der ersten Reihe zu sitzen und keine
Träne zu vergießen.


Sie setzte sich den neuen Strohhut
auf — wie so viele andere Dinge ein Geschenk ihrer Verehrer — und betrachtete
sich prüfend im Spiegel über der Kommode. Nein, du siehst überhaupt nicht wie
eine verbitterte alte Jungfer aus, sagte sie sich tröstend, obwohl sie sich
wie eine fühlte.


Irgendwann erschien Joe McCauley, um
sie abzuholen. Er reichte ihr galant den Arm, und gemeinsam schritten sie den
Hügel zum Haus der Brighams hinauf. Lydia kam sich vor wie eine Gesetzlose auf
dem Weg zur Hinrichtung, aber sie hatte für jeden, der ihr begegnete, ein
freundliches Lächeln und einen Gruß bereit.


Die Vorbereitungen für die Hochzeit
waren nicht sehr aufwendig; jemand hatte alle Stühle aus dem Haus
herausgetragen und sie in Reihen vor Tante Persephones Sommerhäuschen aufgestellt.
Mehrere große Torten standen bereit, aus einem Waschzuber wurde roter Punsch serviert. Einige wenige
Blumen in Einmachgläsern standen einsam und verloren am Fuß des
Sommerhäuschens.


Joe führte Lydia zu einem Stuhl in
der ersten Reihe und setzte sich neben sie. Die unmittelbaren Angehörigen und
nahen Freunde würden zuerst Platz nehmen, nahm Lydia an, und dann die
Holzfäller, Farmer, Mühlenarbeiter und Seeleute. Indianer und einige fliegende
Händler auf der Durchreise hatten sich bereits im Gras niedergelassen.


Mister Harrington erschien,
begleitet von der hübschen Esther Prophet. Gerüchte wollten wissen, daß
Harrington und Miss Prophet eine eigene Trauungszeremonie planten, und das
schon bald.


Lydia lächelte, obwohl ihr Herz
schwer war von einer wütenden Sorge, die nicht mit Vernunft zu verdrängen war.


Es war ein sonniger Tag, eine
leichte Brise wehte vom Hafen herein, und Lydia hörte das Tuten eines
Frachters, dem sie jedoch keine Beachtung schenkte. Die Fassade aufrechtzuerhalten,
die ihren verletzten Stolz verbarg, erforderte ihre ganze Konzentration.


Brigham erschien, atemberaubend
attraktiv in seinem dunklen Anzug und dem weißen Hemd, und obwohl Lydia es
bewußt vermied, in seine Richtung zu schauen, spürte sie seinen Blick auf
sich. Joe stand auf, um mit dem Bräutigam zu sprechen, nachdem er beruhigend
Lydias Hand gedrückt hatte.


Irgend jemand spielte auf einer
Fiedel, und munteres Gerede und fröhliches Gelächter erscholl aus der Gruppe
der Hochzeitsgäste. Elly Collier ließ sich neben Lydia auf einen Stuhl fallen
und sagte mit ihrer gewohnten Unverblümtheit: »Das hier ist die blödeste
Situation, die ich je erlebt habe! Brig sollte Sie heiraten, Lydia. Seit er aus
dem Haus gekommen ist, hat er nicht einmal den Blick von Ihnen abgewandt. Wenn hinschauen
essen wäre, hätte er Sie längst aufgefressen!«


Lydia errötete. »Er hat seine
Entscheidung getroffen«, erwiderte sie steif. »Er wird eben damit leben
müssen.« Und du
auch, fügte sie in
stummem Elend hinzu.


Vage vernahm sie die Geräusche
weiterer ankommender Wagen und Pferde, und die Holmetzkinder, Ellys zwei Söhne
und Charlotte und Millie tobten ausgelassen durch den Garten. Zu jeder anderen
Zeit hätte Lydia ihnen dafür die Ohren langgezogen und ihnen einen Vortrag
über Benehmen gehalten. Aber so, wie die Lage war, konnte sie nur auf ihrem
Stuhl sitzen und hoffen, daß es bald vorbei war.


Endlich kam auch Polly aus dem Haus,
zart und wunderschön in einem altmodischen weißen Spitzenkleid. Lydia wußte,
daß das Kleid einst Isabel gehört hatte, Brighams erster Frau, und daß Polly es
in einer Truhe gefunden und für sich verändert hatte. Die Braut war
atemberaubend schön mit ihrem dunklen Haar, das sie zu einem dicken Zopf
geflochten hatte, den wilde Tigerlilien und Veilchen aus dem Wald schmückten.


Lydias Augen füllten sich mit
Tränen. Polly war keine schlechte Frau, obwohl sie einige Fehler in ihrem Leben
begangen hatte, und Lydia konnte sie nicht verurteilen für das, was sie jetzt
tat. Sie wünschte ihr aufrichtig viel Glück als Ehefrau, doch was Brigham
betraf — nun, falls sie ihm überhaupt etwas wünschte, dann höchstens einen
Zahnschmerz, der anhielt, bis er achtzig Jahre alt war!


Die ersten Takte des
Hochzeitsmarsches erklangen, und die Gäste nahmen eifrig ihre Plätze ein. Joe
drückte noch einmal Lydias Hand und stand dann auf, um zu Polly hinüberzugehen.
Der Priester, ein freundlich aussehender älterer Mann, nahm seinen Platz im
bogenförmigen Eingang des Sommerhäuschens ein.


Brigham stand am Fuß der Treppe, mit
dem Gesicht zum Priester. Die breiten Schultern und der Rücken des Bräutigams
wirkten seltsam steif, und Lydia, die es sah, weinte innerlich, obwohl sie sich
nach außen hin stolz, ja, sogar hochmütig gab.


Joe und Polly schritten über den
Rasen, und im Vorbeikommen suchte Polly Lydias Blick. Ein bittersüßes Gefühl
erfaßte beide Frauen, dann stand Polly neben Brigham.


Der Priester begann die geheiligten
Worte zu sprechen, die dem Schwur vorangingen, der Mann und Frau für ihr ganzes
Leben aneinanderband.


Eine Bewegung entstand in der
Gästemenge, aber Lydia achtete
nicht darauf. Ihre Kehle war so eng, daß es schmerzte, und sie mußte ihre ganze
Beherrschung aufbieten, um nicht zu weinen.


Dann, endlich, stellte der Pastor
die schicksalhafte Frage: »Ist hier jemand anwesend, der uns einen triftigen
Grund nennen kann, warum diese beiden Menschen hier nicht in geheiligter Ehe
zusammengeführt werden sollten?«


Lydia hatte bestimmt nie vorgehabt,
aufzustehen, geschweige denn zu sprechen, und doch tat sie es. Sie war
aufgesprungen, und die Worte strömten über ihre Lippen, bevor sie es verhindern
konnte. »Ich kann es«, sagte sie, im Chor mit einer Männerstimme, die die
gleiche Antwort gab. Aus dem Augenwinkel sah Lydia Devon in den Gang zwischen
den Stuhlreihen treten, einen Arm schwer auf die Krücke gestützt.


Die Ankündigung schlug wie eine
Bombe ein; die Gäste begannen aufgeregt miteinander zu flüstern, und Brigham
und Polly drehten sich langsam zu der kleinen Versammlung um.


Brigham grinste Lydia ganz offen an,
während Polly Devon mit einer Mischung aus Furcht und Hoffnung ansah.


»Diese Heirat ist ein Schwindel«,
sagte Devon klar und deutlich. »Ich lasse nicht zu, daß mein Bruder sein Leben
auf diese Art zerstört.«


Polly lief unsicheren Schritts auf
Devon zu, und er versteifte sich, als sie vor ihm stehenblieb. Brigham hatte
sich nicht gerührt, er beobachtete Lydia nur, aber seine grauen Augen funkelten
vor Belustigung.


»Dann heirate ich dich noch eher
selbst«, erklärte Devon ohne die geringste Spur von Güte oder Liebe in seiner
Stimme, und Polly ließ die Schultern hängen.


»Einen Moment!« mischte Brigham sich
ein und verließ das Sommerhäuschen, um sich Lydia zu nähern. »Ich möchte Miss
McQuires Einwand gegen diese Hochzeit hören!«


Lydia errötete bis unter den
Haaransatz und hob trotzig das Kinn. »Das ist schnell gesagt, Mister Quade.
Polly verdient einen besseren Mann als Sie!«


Brigham lachte, aber sein Blick war
hart wie Stahl, als er ihn auf seinen Bruder richtete. »Ich bin heute
hergekommen,  um mir eine Frau zu nehmen«, sagte er und löste damit ein
weiteres aufgeregtes Tuscheln unter den Gästen aus. »Und Polly hat noch nicht
gesagt, wem sie als Gatten den Vorzug geben würde.«


Wild schaute Polly von Brigham zu
Devon, dann zu Lydia.


Lydia war bereits so weit gegangen,
daß es kein Zurück mehr gab. Sie holte tief Atem. Schon einmal hatte sie
Brigham aus lauter Stolz verloren, und sie gedachte nicht, diesen Fehler zu
wiederholen. »Sie haben mir kürzlich einen Antrag gemacht, Mister Quade«, sagte
sie und wünschte, die Erde möge sich auftun und sie verschlingen. »War es
Ihnen ernst damit?«


»Ja«, antwortete Brigham mit klarer
Stimme, und wieder erschien dieses unerträgliche Grinsen auf seinem Gesicht.


»Dann ...« Sie machte eine Pause,
schluckte hart. »Dann nehme ich den Antrag an, falls es noch nicht zu spät
ist.«


Brigham streckte seine Hand aus.
»Lieber spät als nie«, entgegnete er in schroffem und dennoch überraschend
liebevollem Ton. Unter dem Applaus der Gäste trat Lydia in den Gang und ging
auf Brigham zu. Nach einem letzten Blick auf Joe McCauley, der mit einem
traurigen Lächeln und einem Schulterzucken antwortete, ließ sie sich von
Brigham zum Altar führen.


Obwohl Lydia später von Charlotte,
Millie, Elly und anderen die verschiedensten Versionen dessen hörte, was sich
dann ereignete, nahm sie selbst nur sehr wenig von der Zeremonie wahr, die
jetzt gleich doppelt stattfand. Lydia heiratete Brigham, und Polly nahm Devon
zum Mann, diesmal ganz legal.


Polly und Devon zogen sich sogleich
nach ihrem Ehegelübde zurück, aber Lydia hatte nicht den Eindruck, daß sie
besonders glücklich waren.


Was sie selbst betraf, so war sie
wie beschwipst vor Freude und erschüttert über die dreiste Tapferkeit, mit der
sie sich durchgesetzt hatte. Der goldene Ring, den Brigham für Polly gekauft
hatte, schmückte nun ihren Finger, und das war im Moment das wichtigste. Über
die möglichen Auswirkungen ihrer Handlungsweise würde sie sich später Sorgen
machen, wenn sie ihr inneres Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


Ein unternehmungslustiger Fotograf,
der in Seattle von der bevorstehenden
Hochzeit erfahren hatte, war auf einem der Postboote nach Quade's Harbor
gekommen. Er nahm Brigham und Lydia vor dem Sommerhäuschen auf und hielt ihre
feierlichen Mienen für die Nachwelt fest.


Von unzähligen Blitzen und
Lichtstrahlen geblendet, hatte Lydia schließlich das Gefühl, allmählich zu
erblinden. Als Brigham ihre Hand nahm und sie zu dem Tisch mit Kuchen und
Punsch führte, atmete sie erleichtert auf.


Doch so richtig löste sich ihre
Benommenheit erst auf, als Charlotte und Millie auf sie zustürzten und sie
stürmisch umarmten. Die strahlende Freude und Akzeptanz in den Augen ihrer
Stieftöchter beruhigte Lydias aufgeregte Nerven.


»Ich habe nicht einmal gewagt, zu hoffen,
daß du unsere Mama wirst!« vertraute Millie ihr an, während sie an Lydias
langen Röcken zupfte, um sie zu sich herabzuziehen.


Lydia küßte die Kleine auf die
Stirn. »Du und Charlotte, ihr seid das Allerbeste an diesem Handel«, flüsterte
sie Millie zu.


Erst als die Mädchen sich wieder
unter die Gäste gemischt hatten, ließ Brigham sich anmerken, daß er Lydias
Bemerkung gehört hatte. Er zog eine Augenbraue hoch, und seine grauen Augen
funkelten wie Silber, als er seine Braut belehrte: »Ich betrachte es als meine
Pflicht, Mrs. Quade, dir zu beweisen, daß es noch andere Dinge an diesem
>Handel< gibt, die du zu schätzen weißt.«


Seine Worte machten Lydia so nervös,
wie er es beabsichtigt hatte, und sie entgegnete errötend: »Ich meine damit nur
...«


Brigham legte seine Hand unter ihr
Kinn und hielt ihren Redefluß sanft, aber entschieden auf. »Hier ist, was ich
meine«, sagte er, seine Stimme leise und intim wie ein Streicheln und seine
Worte nur für Lydia verständlich. »Du warst eine süße Qual für mich, vom ersten
Moment an, als ich dich erblickte. Dich auf jenem Bett in der Hütte zu
verwöhnen, ohne dich hinterher besitzen zu dürfen, war eine solch köstliche
Tortur für mich, daß meine Nerven noch tagelang von der Anstrengung vibriert
haben. Aber jetzt, meine wunderschöne kleine Yankee, bist du meine Frau, und
ich beabsichtige, mein Versprechen einzuhalten.«


Lydia schluckte und spürte eine
Hitzewelle in ihrem Körper aufsteigen, die sie ganz schwach werden ließ. Aber
es war ein himmlisches Gefühl. »W-welches Versprechen?«


Brigham beugte sich vor, küßte sie
auf die Lippen und sagte dicht an ihrem Ohr: »Ich werde dich so gründlich
lieben, Mrs. Quade, daß selbst die Berge hören werden, wie du meinen Namen
rufst.«


Ein heißes Erschauern durchzuckte
Lydia, und vor lauter Verlegenheit versuchte sie, sich Brigham zu entziehen.
Aber er ließ es nicht zu, biß sie sanft ins Ohrläppchen, was ein erneutes
Erschauern in ihr auslöste, das noch intensiver war, und so unschuldig Lydia
auch sein mochte, wußte sie doch, daß dies nur ein Vorgeschmack dessen war, was
Brigham später mit ihr zu tun gedachte. Sie spürte, wie ihre Brustspitzen sich
aufrichteten, und ihrer Kehle entrang sich ein leises, sehnsuchtsvolles
Stöhnen.


Brigham lachte und küßte sie dann so
leidenschaftlich, daß Lydia schwankte, als er sich von ihr löste, und die
Hochzeitsgäste begeistert applaudierten.


Um sie nicht zu enttäuschen, führte
Brigham Lydia zu dem freien Platz, auf dem getanzt wurde, und führte sie durch
die Takte eines Walzers. Doch sein lächelnder Blick verließ keine Sekunde lang
ihr Gesicht, und als die Musik verklang, zog Brigham Lydia auf das Haus zu.


Nun wird es geschehen, dachte Lydia
in erwartungsvoller Resignation und nicht ganz ohne Furcht. Ihr Bräutigam würde
sie in sein Zimmer führen, wo er von ihr erwartete, daß sie ihre Kleider
ablegte und sich seinen Wünschen überließ .


Doch Brigham schlug den Weg zu der
alten Hütte ein, und bevor sie sie erreichten, blieb er stehen und hob Lydia
auf seine Arme.


Lydia war erschüttert und zutiefst
bewegt. Sie war gekommen, um als Gast an einer Hochzeit teilzunehmen, doch statt
dessen war sie nun selbst verheiratet und im Begriff, ihre Jungfräulichkeit zu
verlieren. Ein bißchen viel für einen einzigen Tag; sie war schlichtweg
überwältigt.


»Meinst du nicht, wir könnten
warten?« fragte sie, als sie die Hütte erreichten. »Nur ein kleines bißchen?«


»Warten? Worauf?« entgegnete Brigham
und trug sie über die Schwelle, während sein Blick fasziniert auf ihren Lippen
ruhte.


»Ich hatte schließlich nicht damit
gerechnet, heute zu heiraten«, wandte Lydia schüchtern ein.


Brigham neigte den Kopf und
flüsterte ihr zu, womit sie heute rechnen durfte, und seine
Freimütigkeit löste eine heiße, prickelnde Erregung in ihr aus.


Auf ihre etwas hochmütige Antwort
hin lachte Brigham, stellte Lydia auf die Beine und stieß die Tür mit dem Stiefelabsatz
zu. Dann verschränkte er abwartend die Hände vor der Brust. »Was ist los,
Yankee? Hast du es dir anders überlegt?«


Lydia entsann sich, wie sie
aufgesprungen war und die Trauung unterbrochen hatte. »Und wenn es so wäre?«
entgegnete sie spitz und strich in einer nervösen Geste über ihre Röcke.


Brigham zuckte die Schultern. »Das
würde nichts ändern. Ich habe mir eine Frau genommen und werde dich nicht eher
aus den Augen lassen, bis wir die Ehe vollzogen haben.«


Lydia errötete und schloß die Augen.
»Kannst du nicht ein bißchen diskreter sein?«


Statt einer Antwort begann Brigham
die Bänder ihres Huts zu lösen und entfernte die Nadeln aus ihrem Haar. Als es
ihr lang auf die Schultern fiel, schob er seine Hände darunter und arrangierte
es auf ihrer Brust.


»Wie schön du bist«, flüsterte er
heiser, und dann küßte er sie.


Lydia stockte der Atem, als sie
seine Lippen auf den ihren spürte, warm, leidenschaftlich und unendlich
zärtlich; sie erschauerte, als seine Zungenspitze sanft wie eine Feder über die
Konturen ihres Mundes strich. Ihre Knie verwandelten sich in Gelee, ihr Herz
klopfte so ungestüm, daß sie befürchtete, ohnmächtig zu werden.


Als der Kuß endete, vermochte sie
sich kaum noch auf den Beinen zu halten, doch Brigham hielt sie aufrecht, indem
er einen Arm um ihre Taille legte. Seufzend schmiegte sie sich an seine
Schulter, als er mit der freien Hand ihr Mieder aufknöpfte.


»Es ist wichtig, daß du mir jetzt
gut zuhörst, Lydia«, sagte er zärtlich, während er sie langsam entkleidete.
»Das erste Mal wird es ein bißchen schmerzhaft für dich sein, aber vorher werde
ich mich bemühen, dir soviel Lust zu schenken, wie du ertragen kannst. Und beim
nächsten Mal wird es nicht mehr weh tun, das verspreche ich dir.« Er beugte
sich vor, um an ihrem Ohrläppchen zu knabbern, während er gleichzeitig eine
Hand in ihr Mieder schob und ihre Brust umfaßte.


Deren Spitze drängte sich schamlos
gegen seine Hand.


»Hast du zugehört?« fragte er mit
liebevoller Strenge. Lydia vermochte nur zu nicken. Sie hatte zugehört, aber
was er sagte, kümmerte sie nicht. Das drängende Verlangen nach Vereinigung war
stärker und ließ keinen Raum für Furcht. »Ich ... ich werde vielleicht wieder
stöhnen ... wie beim letzten Mal«, sagte sie verlegen, als seine warmen Lippen
über ihren Nacken glitten.


Brigham lachte rauh. »0 ja — ich
kann dir versichern, daß du es tun wirst, kleine Yankee, denn ich werde dir
eine Lektion in Sachen Lust erteilen, die du nie vergessen wirst!«


Wieder entrang sich Lydias Lippen
ein leises Wimmern. Seine Worte waren so aufreizend wie seine Zärtlichkeiten
und lösten ein heißes Sehnen in ihr aus. »Die H-Hochzeitsgäste werden es hören ...«


Einen entnervenden Moment lang ließ
Brigham seine Zungenspitze um eine von Lydias zarten rosa Knospen gleiten,
bevor er sich zu einer Antwort bequemte. »Nein, Yankee«, entgegnete er
belustigt. »Die Hütte hat dicke Wände, und draußen wird Musik gespielt. Niemand
außer mir wird dich hören können.« Dann schloß er seine Lippen um ihre
Brustspitze, und seine Liebkosungen wurden intensiver. Lydia schloß die Augen
und legte hingebungsvoll den Kopf zurück. Sie glaubte, vor Wonne zu vergehen.


Und plötzlich war seine Hand dort,
wo das süße Prickeln am stärksten war ... Lydia bäumte sich ganz unwillkürlich
auf, und ein leises Wimmern entrang sich ihrer Kehle, ein Ton, der so tief aus
ihrem Innersten kam, daß er einer anderen Welt anzugehören schien, einer
anderen Realität.


Brigham schaute Lydia mit ernster
Miene an und sagte: »Beim ersten Mal, Mrs. Quade, möchte ich dir in die Augen sehen,
wenn ich dich nehme.«


»Oh!« stieß Lydia rauh hervor. Ihre
Schenkel spreizten sich ganz unwillkürlich, ihr Rücken krümmte sich. »0 ...
Gott ... Brigham!«


Obwohl Brigham seine aufreizenden
Liebkosungen fortsetzte, klang seine Stimme streng, fast brüsk. »Sieh mich an,
Lydia!«


Sie öffnete die Augen und richtete
sie auf sein Gesicht, und da schien die Zimmerdecke zu zersplittern, zusammen
mit dem Himmel über ihr. Lydias Muskeln verkrampften sich, ein Erschauern ging
durch ihren Körper, und sie stieß einen heiseren Schrei aus. »Oh ... oh ... oh
. .« sagte sie bei jeder neuen Welle der Ekstase, die ihren Körper durchzuckte.


Brigham stützte sie, als sie danach
ermattet an ihn sank, trug sie zum Bett und begann sich auszuziehen.


Dann streckte er sich neben Lydia
aus. »Fühlst du dich jetzt besser?« erkundigte er sich täuschend sanft und
begann mit seinen Lippen eine heiße, feurige Spur auf ihrem, Bauch zu
beschreiben.


»Ja«, keuchte Lydia. »Nein, ich weiß
nicht.« Und das war die Wahrheit, denn tief im Zentrum ihrer Weiblichkeit
reagierte ihr Körper noch immer auf diese neueste Lektion von Brigham. Er
teilte das seidige Haar zwischen ihren Schenkeln und küßte sie dort. »Und das?
Hilft das?«


Lydia stöhnte wie im Fieber. »Nein ...
oh ... nein . .« Sie krümmte sich in seinen Armen, bäumte sich wild auf,
als sie seine warme Zunge an ihrer intimsten Stelle spürte und Brigham sie
hingebungsvoll und genußvoll liebkoste.


»Brigham«, flehte sie, während ihre
Hände haltsuchend zum Bettgestell glitten. »0 Brigham . . noch nicht ... mach
nicht ...«


Aber Brigham war erbarmungslos; er
löste ihre Finger von den eisernen Stäben, drehte Lydia um und fuhr mit seinen
aufreizenden Liebkosungen fort.


»0 Gott!« schrie Lydia verzweifelt,
umklammerte das Bettgestell von neuem und bewegte in hilfloser Verzückung ihre
Hüften.


Das Liebesspiel fand kein Ende. Als
Brigham endlich bereit war, die Ehe zu vollziehen, war Lydia durch seine
erfahrenen, geschickten Zärtlichkeiten derart erregt, daß sie den leisen
Schmerz bei der Vereinigung kaum warhnahm. Sie erschauerte vor Lust, als sie
Brigham tief in sich spürte, aber diesmal beschränkte das Gefühl der Ekstase
sich nicht auf ihren Körper, sondern erfaßte auch ihre Seele und ihr Herz. Von
diesem Augenblick an wußte sie, daß sie Brighams Frau war, ein Wesen für sich
und doch Bestandteil eines anderen.


Hinter den Fenstern der Hütte wurde
es dunkel auf der Welt, und silberne Sterne gingen am Himmel auf. Musik, Gesang
und Gelächter schallten noch immer den Hügel vom Haus hinunter, das dumpfe
Tuten einer Bootssirene erklang vom Hafen her.


Polly Quade — und jetzt war sie wirklich
Polly Quade, weil sie ein unterschriebenes Dokument besaß, das es bewies —
saß auf dem Sessel neben Devons Bett und betrachtete wehmütig den Brautstrauß
auf ihrem Schoß. Im Zimmer war es dunkel, aber Polly zündete keine Lampe an und
fühlte sich auch nicht zu der ausgelassenen Fröhlichkeit des Festes hingezogen,
das unter ihrem Fenster noch immer seinen Fortgang nahm.


Mit zurückgelegtem Kopf schloß sie
die Augen, und da war ihr, als stünde Devon noch vor ihr, genau wie an diesem
Nachmittag nach der Hochzeit.


»Du wolltest einen Mann«, hatte er
geknurrt und sie mit Augen angeschaut, die dunkel vor Verachtung waren. »Jetzt
hast du einen. Dein Baby wird einen Namen haben. Ich hoffe, daß du jetzt
zufrieden bist.«


Polly hatte ihn betroffen angesehen,
stumm vor Schmerz, und tapfer ihre Tränen unterdrückt. Vom ersten Moment an,
als Devon die Trauung unterbrochen hatte, war ihr klar gewesen, daß er nicht
zurückgekehrt war, weil er sie liebte, sondern um seinen Bruder aus den Klauen
einer Frau zu befreien, die er für schlecht hielt. Und doch hatte sie sich
trotz allem mehr erhofft als diese grimmige Verachtung.


»Du hast es für Brigham getan«,
hatte sie gesagt, aber nicht, um sein Mitgefühl zu erregen, sondern als bloße
Feststellung.


»Und für Lydia«, hatte Devon kalt
erwidert. »Jetzt hast du den Namen, das Warenhaus und kannst von mir aus auch
ganz Quade's Habor haben! Auf mich wartet ein Boot am Hafen.«


Polly schluckte. »So bald willst du
schon fort?«


Sein Blick war hart, kalt, brutal.
»Wäre es dir lieber, wenn ich bliebe und diese Ehe vollzöge, Polly?« erkundigte
er sich gedehnt. »Wenn ja, dann vergiß es lieber. Ich bin überzeugt, daß
Brigham und Lydia es der Lage entsprechend schon ausreichend tun. Auf
Wiedersehen, Polly.«


Mit diesen Worten wandte er sich zur
Tür, schon recht geschickt, trotz seiner Krücke, und Polly wünschte plötzlich,
er hätte auch eine derartige Entschlossenheit aufgebracht, um ihr zu verzeihen und
sie zu Lieben.


Sie sprang auf, als die Tür
zuschlug, aber dann ließ sie sich kraftlos in den Sessel zurücksinken.


Wenn sie Devon gebeten hätte zu
bleiben, hätte sie nichts als Spott geerntet, und das wäre über ihre Kräfte
gegangen. Aus diesem Grund blieb sie sitzen und trauerte still um ihren Mann,
der fortgegangen war und vielleicht nie wieder zurückkehrte.


Erst viele Stunden später legte sie
sich endlich die Hände vors Gesicht und ließ ihren Tränen freien Lauf.


Joe McCauley stand am Kai und starrte
auf das dunkle Wasser hinaus, in dem sich die glitzernden Sterne spiegelten.
Niemals, außer vielleicht in jenen schrecklichen Tagen im Lazarett und nachdem
er vom Tod seiner Frau und seiner Kinder erfahren hatte, hatte ihn je eine
derartige Hoffnungslosigkeit beherrscht.


Er war grenzenlos enttäuscht, aber
er war ein vernünftiger Mann und wußte, daß Lydia glücklich war. Zumindest
heute nacht. Und das hätte er ihr nicht nehmen mögen.


Er zog einen Zigarillo aus seiner
Rocktasche, zündete ihn an und sog tief den Rauch ein. Daß der Tabak seiner
Gesundheit nicht förderlich war, wußte er, aber in dieser Nacht brauchte er
Trost.


Wahrscheinlich hätte niemand ihm
verübelt, wenn er jetzt seine Sachen gepackt und Quade's Harbor verlassen
hätte. Aber sein Haus und seine Praxis befanden sich bereits im Bau, und zum
ersten Mal seit langer Zeit besaß er etwas, worauf er sich freuen konnte —
sogar ohne Lydia.


Seufzend zog er an dem Zigarillo.
Vielleicht war es gar keine echte Liebe gewesen, die er für sie empfunden
hatte, sondern Dankbarkeit, weil sie während des Krieges seinen Arm gerettet
hatte. Oder bloße Freundschaft, weil Lydia der lebende Beweis war, daß es
irgendwo eine den Menschen freundlich gesinnte Gottheit geben mußte ...


Er warf den Zigarillo ins Wasser und
wandte sich zu dem großen Haus auf dem Hügel um. »Sei glücklich, Lydia«,
flüsterte er rauh.




Siebzehn


Als Lydia am Morgen nach ihrer Hochzeit
erwachte, war der einzige Raum der Hütte in helles Sonnenlicht getaucht. Sie
seufzte glücklich, räkelte sich und drehte sich um, in der Annahme, ihren Mann
neben sich zu finden.


Doch Brigham war schon aufgestanden
und voll angekleidet. Jemand mußte ihm Kleider aus dem Haus gebracht haben,
denn er trug ein Flanellhemd und schlichte Arbeitshosen statt des eleganten
Anzugs, den er am Hochtzeitstag getragen hatte.


Er kam zu ihr, gab ihr einen Becher
mit Kaffee und küßte sie auf die Stirn, als sie sich verschlafen aufrichtete.


Verschämt zog sie das Laken unters
Kinn, und Brigham lächelte.


»Guten Morgen, Mrs. Quade«, sagte
er.


Lydia nippte an dem heißen Kaffee
und wandte ihren Blick für einen Moment ab. »Guten Morgen«, murmelte sie. Sie
hatte fast die ganze Nacht stöhnend und wimmernd vor Lust in den Armen dieses
Mannes gelegen, aber jetzt, im hellen Tageslicht, war sie plötzlich scheu und
schämte sich ihrer zügellosen Reaktion auf Brighams Zärtlichkeiten.


Er zog sich einen Stuhl heran und
ließ sich darauf nieder. »Lydia.«


Sie hob den Kopf und spürte, wie ihr
heiße Röte in die Wangen stieg. »Ja?«


Lächelnd nahm Brigham ihr den Becher
wieder ab. Dann zog er das Laken von ihrem Körper und betrachtete ihre schönen,
vollen Brüste mit den winzigen rosa Knospen.


»Versteck dich nicht vor mir«, sagte
er, und es lag fast etwas Ehrfürchtiges in seinem Blick. »Dazu bist du viel zu schön.«


Lydia errötete noch heftiger, und
Brigham ließ ein leises Lachen hören. Kopfschüttelnd stand er auf, schob den
Stuhl zurück und reichte Lydia den Kaffee.


Sie machte keine Anstalten, ihre
Blöße zu bedecken; unter Brighams Blicken fühlte sie sich auf einmal so schön
und bewundert wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


»Ich wäre dir dankbar, wenn du deine
Sachen so bald wie möglich wieder ins große Haus bringen würdest«, sagte er,
schon an der Tür. »Charlotte und Millie können dir dabei helfen — bring nur
die Möbel mit, die du haben willst. Die anderen können für die nächsten Mieter
zurückbleiben.«


Lydia hätte ihm den Befehl
vielleicht übelgenommen — oder allein schon die Tatsachen, daß es ein Befehl
war, wie höflich er auch formuliert sein mochte — wenn sie nicht noch immer
unter dem Einfluß dieser leidenschaftlichen Liebesnacht gestanden hätte. Sie
fühlte sich, als wäre ihr ein Zaubertrunk verabreicht worden, der sonst nur
Göttinnen und Engeln vorbehalten war.


Erst als ihr Mann schon lange fort
war, stand sie auf, um sich zu waschen und anzuziehen. Da sie keine Haarbürste
finden konnte, ließ sie ihr langes Haar unaufgesteckt.


Sie lächelte sich im Spiegel zu. Die
Frau, die nun das graugestreifte Kleid von gestern trug, war eine ganz andere
als jene am Tag zuvor.


Damit niemand die Spuren ihrer
verlorenen Unschuld sah, zog sie die Laken ab und trug sie zum Fluß hinunter.
Nachdem sie gewaschen waren und Lydia sie zum Trocknen aufgehängt hatte, machte
sie sich auf den Weg zum Herrenhaus.


»Guten Morgen, Mrs. Quade«, begrüßte
Jake Feeny sie höflich.


Die Anrede wärmte Lydias Herz wie
ein Sonnenstrahl gefrorene Erde. »Guten Morgen, Mister Feeny. Sind die Mädchen
da?«


»Sie sind bei den Baustellen«,
antwortete der Koch, während er Haferflocken in einen Teller füllte. »Setzen
Sie sich, Mrs. Quade, und essen Sie etwas.«


Lydia war es nicht gewöhnt, bedient
zu werden, und liebte es auch nicht, aber an diesem Morgen war sie hungrig und
hatte einen langen Arbeitstag vor sich. Mit einem dankbaren Lächeln griff sie
nach der Sahne und der Zuckerdose.


»Das Warenhaus wird bald fertig
sein«, bemerkte sie, was sie an Devon und Polly denken ließ — beschämenderweise
zum ersten Mal seit ihrer überstürzten Hochzeit.


»Ja.« Jake schenkte Kaffee für sich
und Lydia ein und setzte sich an den Tisch. »Wie das Haus des Doktors. Es wird
zwei große Räume haben und einen kleinen Anbau für die Praxis.«


Lydia legte ihren Löffel nieder und
senkte den Blick. Auch an Joseph McCauley hatte sie nicht mehr gedacht, und die
Vorstellung, ihm zu begegnen, war nicht sehr verlockend. Doch da sie ihm eine
Erklärung schuldig war, würde sie gleich nach dem Frühstück zu ihm gehen.


Jake schien ihre Geistesabwesenheit
nicht zu bemerken. »Der Bau der Schule hat auch schon begonnen, und das Hotel
ist im ...«


Lydia schaute fragend auf. »Hotel?
Davon weiß ich nichts.« Der Koch schenkte Kaffee nach. »Das kann ich mir
vorstellen«, murmelte er.


»Wie bitte?« hakte Lydia höflich
nach.


»Am besten schauen Sie es sich
persönlich an, Mrs. Quade. Ich hätte es lieber nicht erwähnen sollen.«


Lydia nahm den Löffel wieder auf.
Welch unnützes Theater um ein Hotel! Es war gar keine schlechte Idee, fand sie
— die Stadt brauchte Unterkünfte für Reisende und unverheiratete Männer und
Frauen.


Als sie später das Stadtzentrum erreichte,
stellte sie begeistert fest, daß der Bau der Schule — oder des Gemeindehauses tatsächlich
schon begonnen hatte. Einige Männer legten Fundamente, während andere einen
Brunnen aushoben und Bauholz herbeikarrten.


»Lydia?«


Überrascht drehte sie sich um und
entdeckte Dr. McCauley hinter sich. Mit einer so schnellen Begegnung hatte sie
nicht gerechnet, und sie war nicht darauf vorbereitet. Sie versuchte, etwas zu
sagen, aber kein Wort kam über ihre Lippen.


»Oder sollte ich Sie jetzt besser
>Mrs. Quade< nennen?« fragte Joe, aber es lag kein Spott in seiner
Stimme.


Lydia schluckte und räusperte sich.
»Na-natürlich können Sie mich weiterhin Lydia nennen«, sagte sie stockend.
»Joseph, ich ...«


Er nahm ihre Hände. »Psst, Lydia.
Sie brauchen mir nichts zu erklären. Sagen Sie mir nur, daß wir Freunde bleiben
werden.«


Sie spürte, wie Tränen in ihr
aufstiegen und ihr die Kehle zuschnürten. Sie und Joe besaßen eine gemeinsame
Geschichte, die sie verband, und es war wie ein Wunder, daß sie sich wiedergefunden
hatten. Die Bindung, die zwischen ihnen existierte, bedeutete Lydia sehr viel.
»Ich glaubte, Sie wären mir jetzt böse«, sagte sie leise und blinzelte die
Tränen zurück.


Joseph seufzte. »Nein, Liebes — ich
könnte Ihnen niemals böse sein. Natürlich bin ich enttäuscht, aber ich habe
schon Schlimmeres in meinem Leben durchgemacht und bin dennoch immer darüber
hinweggekommen.«


Seine Worte stimmten Lydia
nachdenklich, und sie versuchte, sich Brigham vorzustellen, wie er das gleiche
sagte, aber es gelang ihr nicht. Bei Dr. McCauley hätte sie Frieden und Poesie
gefunden; mit Brigham würde sie Leidenschaft kennenlernen und vielleicht sogar
Schmerz, und es war anzunehmen, daß es gelegentlich auch zu lautstarken
Auseinandersetzungen zwischen ihnen kommen würde.


Lydia küßte Joseph auf die Wange.
»Zeigen Sie mir Ihr Haus«, bat sie. »Jake Feeny hat mir davon erzählt, aber ich
möchte es gern selbst sehen.«


Das Gerüst für Josephs schlichtes
Häuschen stand bereits, und es war auch schon ein Brunnen ausgehoben worden.
Das Haus selbst würde aus einer großen Wohnküche und einem kleinen Schlafzimmer
bestehen, während ein Anbau als Praxis diente.


»Ich werde Hilfe brauchen«, bemerkte
Joseph, ohne Lydia dabei anzusehen. »Ich nehme an, daß Sie trotz all Ihrer
Erfahrung noch nie bei einer Geburt assistiert haben? Sobald noch mehr
Menschen nach Quade's Harbor kommen, werde ich Unterstützung brauchen.«


Der leichte Wind blies Lydia eine
Haarsträhne in die Stirn, und sie strich sie zurück. »Ihre Soldaten haben
unsere mit Kanonen und Gewehren beschossen, Dr. McCauley«, entgegnete sie
trocken. »Sie haben sie nicht geschwängert.«


Joseph lachte, und die Spannung
zwischen ihnen lockerte sich. Froh, daß sie das Schlimmste überstanden hatten,
berührte Lydia seinen Arm. »Beruhigen Sie sich, Joe. Ich habe auch schon als
Hebamme gearbeitet. Mein Vater führte vor dem Krieg eine Praxis in Fall River.
Ich habe sehr oft mitgeholfen, ein Baby auf die Welt zu bringen.«


Der Arzt wirkte erfreut, doch dann
erschien eine steile Falte zwischen seinen Brauen. »Da waren Sie noch nicht
verheiratet«, wandte er nach kurzer Überlegung ein. »Ihr Mann wäre vielleicht
nicht damit einverstanden, daß Sie als Krankenschwester arbeiten.«


Ha! dachte Lydia, straffte die
Schultern und schob das Kinn vor. »Ich bin sicher, daß Mister Quade Verständnis
für meine Wünsche zeigen wird«, entgegnete sie, obwohl sie alles andere als
sicher war. Im Grunde genommen hatte sie nicht die geringste Vorstellung von
dem, was ihr Mann von ihr erwartete, außer leidenschaftlichen Umarmungen in der
Nacht vielleicht, weil sie ihn gar nicht kannte. Jedenfalls nicht so,
wie eine Frau den Mann kennen sollte, den sie ehelichte.


»Ja, vielleicht«, gab Joseph zu und
richtete nachdenklich seinen Blick auf das Gerüst eines zweistöckigen
Gebäudes, das sich auf einem freien Stück Land hinter der Sägemühle erhob. Dann
drehte er sich um und schaute Lydia in die Augen. »Aber werden Sie Verständnis
für ihn haben?« fragte er und deutete mit dem Kopf auf das Baugerüst.


Eine kalte Hand schien über ihren
Rücken zu streichen. »Das muß das Hotel sein«, entgegnete sie betont
gleichmütig.


Joseph hustete, als sei ihm etwas in
den Hals geraten. »Hotel?« wiederholte er. »Ist es das, was Brigham Ihnen
erzählt hat?«


Lydia konnte Zelte neben der
Baustelle erkennen und helle Farbflecken, die sich über das Gelände bewegten.
»Brigham hat mir gar nichts erzählt«, erwiderte sie und beschattete die Augen.
»Wer sind diese Frauen dort in den eleganten Kleidern? Werden sie in dem Hotel
wohnen?«


»Das könnte man sagen«, gab Joseph
zu, zog seine Taschenuhr und betrachtete prüfend ihr Ziffernblatt.


»Wann sind sie angekommen?« Lydias
Herz schlug ein wenig schneller als üblich, und ein merkwürdiges Gefühl
breitete sich in ihrem Magen aus.


»Gestern«, antwortete ihr Freund
widerstrebend. »Sie sind vermutlich mit demselben Frachter wie Devon
eingetroffen.« Wieder starrte er auf seine Uhr, als könnte er die Zahlen nicht
erkennen. »Falls Sie noch mehr Fragen haben, Lydia, dann stellen Sie sie
lieber Ihrem Mann.«


Doch Lydia hatte zu viele andere
Dinge zu erledigen, um sich auf die Suche nach Brigham zu begeben. Außerdem war
es immer anstrengend, mit ihm zusammen zu sein, und sie mußte nach dieser Nacht
erst neue Kräfte sammeln. Deshalb beschloß sie, ihn erst beim Abendessen nach
dem Hotel zu fragen.


Als sie die Kinder in ihrem Garten
spielen sah, erinnerte Lydia sich an die Katze und lief schuldbewußt aufs Tor
zu.


Millie jedoch stürmte ihr entgegen
und zog das Kätzchen aus der Tasche ihrer Schürze. »Keine Angst«, rief sie.
»Wir haben Ophelia Milch gegeben, und sie fühlt sich sehr wohl bei uns.«


Lydia lächelte und bückte sich, um
ihre Stieftochter auf die Stirn zu küssen. »Danke, Millie.«


Auch Charlotte näherte sich. »Müssen
wir heute lernen?« fragte sie schmollend. »Es ist so schönes Wetter!«


Nachdem Lydia so getan hatte, als
prüfte sie die Idee gründlich, nahm sie Millie die Katze ab und sagte: »Na
schön — da ich gestern geheiratet habe, gebe ich euch heute frei.«


Jubelnd rannten Millie und Charlotte
zu den anderen Kindern zurück, während Lydia das kleine Haus betrat, das für
so kurze Zeit ihr Heim gewesen war.


Im Schlafzimmer wechselte sie
Kleider und Unterwäsche, und als sie gerade ihre Reisetasche hervorgeholt und
zu packen begonnen hatte, klopfte es an der Eingangstür.


»Ich bin's!« rief Polly. Kurz darauf
erschien sie in der Tür zu Lydias Schlafzimmer.


Dunkle Schatten umrahmten ihre
Augen, und ihre Haut war auffallend blaß. »Herzlichen Glückwunsch, Mrs. Quade«,
sagte sie sanft. »Du siehst sehr glücklich aus.«


Lydia errötete. Polly hatte recht,
sie war glücklich — in jeder Hinsicht. »Dann bist du mir nicht böse, Polly?«


Polly lachte, aber es klang hohl.
»Nein, natürlich nicht.« Sie seufzte, und Lydia sah, daß ihre Schwägerin mit
über der Brust verschränkten Armen am Türrahmen lehnte. »Ich glaube, Brigham
hatte gehofft, daß du etwas sagen würdest, als der Priester fragte, ob jemand
Einwände zu erheben hätte.«


»Das bezweifle ich«, wehrte Lydia
ab, denn Pollys Erlebnisse nach der Trauung interessierten sie viel mehr. »Wie
kommst du mit Devon zurecht?« fragte sie.


»Überhaupt nicht«, erwiderte Polly
mit gespielter Gleichmut, die Lydia ans Herz griff. »Mein Mann hat mich kurz
nach der Hochzeit verlassen. Ich dachte, du wüßtest das.«


Natürlich hatte Lydia gewußt, daß
Pollys und Devons Probleme nicht durch eine Trauungszeremonie zu lösen waren,
aber sie hatte gehofft, daß die Geste zumindest ein Beweis für Devons guten
Willen war. »0 nein, Polly!« sagte sie bekümmert, ging auf ihre Freundin zu
und nahm ihre Hände. »Das ist ja schrecklich!«


In Pollys Augen las sie, daß Devon
seiner Frau das Herz gebrochen hatte. »Zumindest wird mein Kind jetzt einen
anständigen Namen tragen, und ich habe das Warenhaus, das unsere Zukunft
sichert. Es geht mir viel besser als anderen Frauen in meiner Lage.«


»Trotzdem ...«


»Ich möchte nicht, daß du dich um
mich sorgst, Lydia«, fiel Polly ihr ins Wort. »Es wird Zeit, daß ich die Ärmel
aufkremple und etwas aus meinem Leben mache. Wer weiß? Vielleicht war es das
beste für mich, daß Devon abgereist ist.«


Lydia umarmte sie. »Falls du etwas
brauchst, wirst du es mich wissen lassen, nicht?«


Polly nickte. »Ich habe mir immer
eine Schwester gewünscht«, sagte sie mit einem zaghaften Lächeln.


»Ich auch«, erwiderte Lydia
herzlich. »Und jetzt setz dich zu mir, und dazu wollen wir eine Tasse Tee
trinken. Ich möchte wissen, welche Pläne du für den Laden hast.«


Die beiden Frauen gingen in die
Küche, und Lydia stellte den Teekessel auf. »Hast du das Hotel schon gesehen?«
fragte sie, als sie eine Dose Tee aus dem Regal nahm.


Es war reiner Zufall, daß sie dabei
flüchtig in Pollys Richtung blickte und sah, wie ihre Schwägerin noch blasser
wurde. »H-Hotel?« murmelte Polly unbehaglich.


Lydia verhielt in der Bewegung. »Ja.
Ich meine das große Gebäude auf der anderen Seite der Sägemühle.«


Polly befeuchtete ihre Lippen. »Soll
das ein Scherz sein?« »Ein Scherz?« Lydia war verblüfft. »Warum sollte ich
scherzen?«


Polly verdrehte die Augen und
seufzte schwer. »Um Himmels willen — du meinst es ernst!« meinte sie. »Das ist
kein Hotel, Lydia. Es soll ein Saloon und ein Bordell werden.«


Schockiert öffnete Lydia den Mund,
aber kein Ton kam über ihre Lippen. Saloons waren ihr nicht unbekannt, sie
selbst hatte in etlichen Klavier gespielt, um sich ihren Lebensunterhalt zu
verdienen, und ihr war auch bewußt, was in den berüchtigten Etablissemenis in
der Skid Road in Seattle vor sich ging. Aber dies hier war Quade's Harbor, eine
winziges Örtchen mitten in der Wildnis! Hier einen Saloon und ein Bordell
einzurichten, war so ähnlich, als richtete man ein Klosett im Himmel ein ...


»Weiß Brigham davon?« fragte sie
schließlich besorgt.


Polly starrte sie an. »Ob er es weiß?
Lydia, Quade's Harbor ist Brighams Stadt. Er war es, der die Frauen aus
Seattle hergebracht hat, und er hat auch das Kapital für den Bau des Saloons
bereitgestellt.«


Lydia zog sich einen Stuhl heran und
ließ sich kraftlos an den Tisch sinken. »Nein«, flüsterte sie. »Das ist ja, als
wollte er seine eigenen Männer vergiften!«


Nun war es Polly, die mitleidig
Lydias Hand ergriff. »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte sie. »Aber Männer
sehen diese Dinge aus einer anderen Perspektive.«


Lydia stellte sich die arme Magna
Holmetz vor, wie sie zu Hause warten würde, schwanger, ohne Freunde und nicht
der Sprache mächtig, während ihr Mann sein schwerverdientes Geld für Whiskey,
Kartenspiele und Frauen ausgab. Von diesem Punkt an war es sehr einfach, sich
vorzustellen, wie sich die Trunksucht ausbreiten würde, bis Kinder ohne Schuhe
und Mäntel herumliefen und vielleicht sogar ohne Essen. Und alles nur solcher
Laster wegen ...


»Lydia?« Polly schüttelte sie sanft.


Aber Lydia war tief in Gedanken
versunken. Ihr eigener Vater hatte den Alkohol zu sehr geliebt und sein Geld an
Frauen und Glücksspiel verschwendet. Aus diesem Grund war Lydia mit Löchern in
den Strümpfen aufgewachsen und einem nagenden Hungergefühl in ihrem Magen, das
erst aufhörte, als sie in den Krieg zog und Zugang zu den Kantinenzelten der
Unionsarmee erhielt.


»Das kann er nicht tun«, sagte sie
und stand abrupt auf.


»Was kann er nicht tun?« entgegnete
Polly besorgt und erhob sich ebenfalls. »Lydia, dein Mann kann sich hier fast
alles erlauben, mit Ausnahme von Mord vielleicht. Quade's Harbor ist seine
Stadt, und jeder hier ist in irgendeiner Weise von ihm abhängig.«


Lydia legte ihre zitternden Hände an
die Wangen, um sie zu kühlen. Sie war so abwesend, daß sie sich zuerst in die
eine Richtung wandte, dann in die andere, um schließlich in wütender
Verwirrung haltzumachen.


Was für eine Närrin sie doch gewesen
war!


»Lydia?« fragte Polly flehend.


Endlich gelang es Lydia, sich für
eine der beiden Eingangstüren zu entscheiden, und sie eilte mit großen
Schritten auf das Tor zu. Polly folgte ihr besorgt.


Wenn Brigham diesen Saloon wirklich
bauen ließ, und wenn es stimmte, daß er die Prostituierten selbst hergebracht
hatte, beabsichtigte er zweifellos, das Etablissement auch selbst zu
frequentieren. Und obwohl Lydia wußte, daß die meisten wohlhabenden Männer
sich Mätressen hielten und die Gesellschaft sie nicht dafür verurteilte — oft
taten es nicht einmal ihre eigenen Ehefrauen —, war ihr der Gedanke
unerträglich.


Sie war bereits an Joseph McCauleys
Baustelle angelangt, als Polly sie einholte und ihren Arm ergriff. »Lydia«,
sagte sie streng, »du kannst in diesem Zustand nicht zu Brigham gehen! Du
würdest dir damit mehr schaden als ...«


Lydia schüttelte den Kopf. »Ich muß
mit ihm reden«, unterbrach sie Polly aufgeregt. »Wie konnte ich nur so dumm
sein!«


»Unsinn. Komm mit zum Haus zurück,
Lydia, und laß uns in Ruhe unseren Tee trinken. Das wird dich etwas beruhigen.«


Obwohl Lydia noch immer fest
entschlossen war, Brigham ihre Meinung zu sagen, wußte sie, daß Polly recht
hatte. Es hätte ihr wenig genützt, in diesem aufgebrachten Zustand zu ihrem
Mann zu gehen.


So kehrten sie also zum Haus zurück
und tranken ihren Tee, obwohl Lydia sich zwingen mußte, sitzenzubleiben und
ihren Zorn und ihre Ungeduld zu bezähmen. Doch es half, denn als Polly eine
Stunde später ging, war Lydia etwas ruhiger.


»Und du wirst auch ruhig bleiben«,
murmelte sie, als sie das Teegeschirr abräumte und das Haus verließ. »Du wirst
völlig gelassen sein!«


Sie fand ihren Mann in der Mühle, wo
er verschwitzt und von oben bis unten mit Sägemehl und Staub bedeckt vor einer
dampfbetriebenen. Säge stand. Sein Anblick milderte Lydias Zorn ein
wenig. Brigham war ein kluger Mann, wenn auch vielleicht etwas zu stur, und
wenn sie vernünftig mit ihm redete, würde er einsehen, daß Quade's Harbor
keinen Saloon und kein Bordell brauchte.


Trotz seiner leidenschaftlichen
Umarmungen in der Nacht zuvor und seiner fast ehrfürchtigen Bewunderung von
diesem Morgen schien er keineswegs erfreut, Lydia zu sehen.


Nachdem er einen anderen Arbeiter
herbeigerufen hatte, der seinen Platz einnahm, ergriff er Lydias Arm und zog
sie zur Tür, wo das Kreischen der Säge nicht mehr ganz so ohrenbetäubend war.


»Was willst du?« fragte er sie
barsch.


Entrüstet entzog sie ihm ihren Arm.
»Du brauchst nicht so grob zu sein! Ich bin deine Frau — oder hast du das schon
vergessen?«


Ein Grinsen breitete sich auf seinem
schmutzigen Gesicht aus. »Ganz im Gegenteil«, antwortete er. »Hast du deine
Sachen schon in mein Zimmer gebracht?«


Lydia verschränkte die Arme, als
könnte sie sich damit vor seinem unwiderstehlichen Charme schützen. »Nein, und
ich werde es auch nicht eher tun, bis die Angelegenheit mit dem Saloon geklärt
ist«, flüsterte sie, weil ihr bewußt war, daß die Arbeiter sie neugierig
anstarrten. »Warum schauen sie alle zu mir herüber?«


Brighams Grinsen verblaßte, er
runzelte ärgerlich die Stirn. »Weil Frauen der Zutritt zur Mühle verboten ist.
Es ist zu gefährlich.« Er legte seine Hände auf ihre Hüften und beugte sich
vor. »Und was hattest du mir zum Thema Saloon zu sagen?«


Lydia wich einen Schritt zurück.
»Eine ganze Menge. Ich fürchte, ich muß eine Erklärung von dir fordern!«


Brigham warf den Kopf zurück und
lachte schallend. »Du forderst eine Erklärung?« fragte er und trat noch
dichter an Lydia heran. »Ich bitte um Verzeihung, Mrs. Quade, aber in unserer
Familie bin ich das Oberhaupt, und wenn jemand das Recht besitzt, Erklärungen
zu fordern, dann höchstens ich.«


Lydia errötete. Das stolze,
rebellische Blut ihrer Vorfahren, die sich tapfer während der Revolution
geschlagen hatten und dann noch einmal 1812 im Krieg, begann in ihr zu kochen.


»Wenn du in diesem Ton mit mir reden
willst, Mister Quade«, fuhr sie ihn an, »ist es mir lieber, wenn du
überhaupt nicht mit mir redest! Aber ich verlange eine Erklärung von dir, und
zwar jetzt sofort und auf der Stelle!«


Brigham ergriff ihren Arm und zog
sie zu seinem Büro, wo sie Mister Harrington und Miss Esther Prophet bei einem
Kuß überraschten. »Suchen Sie sich gefälligst einen anderen Ort zum Schmusen!«
schrie Brigham, und Harrington errötete bis an die Haarwurzeln, während Esther
sich zutiefst gedemütigt abwandte.


»Das war wirklich nicht nett von dir!«
herrschte Lydia ihren Mann an, als die Liebenden hastig die Flucht ergriffen.


Brigham starrte Lydia lange an,
wandte sich dann ab und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Selbst durch den
dicken Baumwollstoff des Hemdes, das er trug, konnte Lydia das Spiel seiner
kräftigen Rückenmuskeln sehen, als er das Glas zum Mund hob.


»Brigham«, sagte sie flehend. »Ist
dir klar, daß diese Frauen für Geld mit Männern schlafen werden? Weißt du
nicht, daß in Saloons getrunken, gespielt und gehurt wird?«


Als Brigham sich wieder zu seiner
Frau umdrehte, funkelte Belustigung in seinen Augen, was Lydia erneut gegen ihn
aufbrachte. Aber dann. setzte er eine Miene auf, die nichts als erstaunte
Unschuld verriet. »Um Himmels willen, Mrs. Quade — das kann doch nicht dein
Ernst sein!« entgegnete er in gespieltem Entsetzen.


Lydia mußte ihre ganze Willenskraft
aufbieten, um ruhig zu bleiben. »Es ist mein voller Ernst, Mister Quade«,
versetzte sie. »Ich möchte, daß du noch heute die Bauarbeiten an diesem Saloon
einstellst und diese schrecklichen Frauen fortschickst! Jetzt sofort. Auf jeden
Fall noch heute.«


Ihr Mann stützte die Hände auf die
Schreibtischkante und beugte sich langsam vor. »Die Bauarbeiten werden
fortgesetzt, und die Frauen bleiben«, erklärte er in gelassenem Ton, der jedoch
keinen Zweifel über seine Entschlossenheit zuließ.






Achtzehn


Lydia ließ sich ihre Bedenken nicht
anmerken, als sie zu Brigham aufschaute. Sie würde ihn einfach auf die gleiche
Weise behandeln wie damals jene bösartige Bulldogge in Falls River mit
einschüchternden Blicken, und ohne die geringste Angst zu zeigen.


Doch im Gegensatz zu der Bulldogge
schien Brigham leider völlig unbeeindruckt.


Obwohl ihr Instinkt ihr riet zu
schweigen, war Lydia nicht fähig, sich danach zu richten. »Ich nehme an«, sagte
sie mit zitternder Stimme, »daß du diese ... Lasterhöhle auch aufsuchen
wirst?«


Brigham lachte. »Lasterhöhle?«
wiederholte er belustigt. »Jetzt redest du wie Reverend Prophet.«


»Versuch nicht, der Frage auszuweichen,
Mister Quade«, entgegnete Lydia errötend. »Du hast mir gestern vor dem Altar
Treue geschworen, und ich will wissen, ob du diesen Schwur einhalten wirst.«


Brighams Augen verengten sich. »Du
kommst mir vor wie eine jener tragischen Heldinnen aus Charlottes Romanen.«


»Woher willst du das wissen, wenn du
sie nie gelesen hast?« versetzte Lydia. »Es wird dir nicht viel nützen, Sir,
meinen Fragen auszuweichen.«


»Na schön.« Ein nicht zu deutender
Ausdruck erschien in seinen schiefergrauen Augen, aber Lydia nahm keinen Groll
oder Ärger an ihm wahr. »Hier ist die Antwort, Mrs. Quade: Solange du mir eine
anständige Frau bist, werde ich dir ein anständiger Ehemann sein.«


Lydia schwieg und schaute
mißtrauisch zu ihm auf. »Um mich damit zufriedenzugeben, müßte ich zuerst
wissen, was du unter >anständig< verstehst«, entgegnete sie schließlich.


Brigham fuhr sich mit der Hand durch
sein verschwitztes Haar, und Lydia wunderte sich wieder einmal, wie attraktiv
er war, sogar schmutzig und in diesem ungepflegten Zustand.


»Es bedeutet, daß ich mich keiner
anderen Frau zuwenden werde, solange du mich in deinem Bett willkommen heißt.«


Lydia errötete bei seinen
freimütigen Worten, obwohl es ihr Wunsch gewesen war, die ungeschminkte
Wahrheit von ihm zu hören. Sie schwieg abwartend und hoffte, daß er ihr nicht
die Gefühle ansah, die die Erinnerung an seine leidenschaftlichen
Zärtlichkeiten und die Erwartung zukünftiger Freuden in ihr auslösten.
»Angenommen, ich wäre krank oder könnte dich aus anderen Gründen nicht ... empfangen.«


Er seufzte. »Du fragst, ob ich dir
auch treu bliebe, wenn du krank wärst oder im letzten Stadium einer
Schwangerschaft?« Lydia nickte verlegen. »Ja.«


»Ich möchte noch mehr Kinder haben,
Lydia, und du wirst feststellen, daß ich während deiner Schwangerschaft der aufmerksamste,
rücksichtsvollste Ehemann sein werde, den du dir vorstellen kannst. Was
Krankheit betrifft, so werde ich dir selbstverständlich auch treu sein —
vorausgesetzt, die Krankheit ist echt und nicht nur dazu erdacht, um mich von
deinem Bett fernzuhalten.«


Lydia schwieg und versuchte, seinen
Gesichtsausdruck zu ergründen. »Wenn du mich besser kennenlernst, Brigham,
wirst du merken, daß ich nicht zu den Menschen gehöre, die um eines Vorteils
willen Krankheiten vortäuschen.«


Er beugte sich vor und senkte seine
Stimme zu einem spöttischen Flüstern. »Sind wir jetzt fertig, Frau? Ich habe
noch eine Menge Arbeit zu erledigen.«


Lydia holte tief Luft und atmete
langsam wieder aus. »Noch nicht ganz. Da ist noch immer die Sache mit dem ...
Bordell.« Das letzte Wort hinterließ einen unangenehmen Geschmack auf ihrer
Zunge. »Es wäre nicht fair von mir, mich mit deinem Versprechen
zufriedenzugeben, daß du dieses Etablissement nicht aufsuchen wirst.« Sie
machte eine nachdenkliche Pause. »Denn selbst wenn du dein Versprechen
einhältst, würden die anderen Männer hier trotzdem hingehen und ihr schwerverdientes
Geld für Alkohol und Frauen ausgeben. Als deine Ehefrau trage ich die gleiche
Verantwortung den anderen Frauen gegenüber wie du den Männern. Ich muß einen
klaren, eindeutigen Standpunkt einnehmen.«


Eine zornige Röte stieg in Brighams
staubbedeckte Wangen. »Ich werde den Saloon nicht schließen«, entgegnete er
schroff. »Ist dir noch nicht aufgefallen, daß die meisten Männer in dieser Stadt
gar keine Frauen haben? Wenn es hier keinen Whiskey und keine Dirnen
gäbe, würden sie nicht bleiben, und ich könnte meine Geschäfte schließen.«


Aus purem Instinkt trat Lydia einen
Schritt zurück. »Unsinn. Deine Arbeiter sind bisher ja auch geblieben, und du
hast dieses schöne Haus gebaut und es mit kostbaren Gegenständen aus der
ganzen Welt gefüllt ...«


»Als ich herkam«, unterbrach Brigham
sie barsch, »existierte wenig Konkurrenz, und ich konnte meine Leute halten,
weil ich sie gut behandelte und weil sie nirgendwo anders Arbeit fanden. Aber
jetzt gibt es überall im Washingtoner Territorium Sägewerke, und wenn meine
Arbeiter nicht zufrieden sind, brauchen sie nur das nächste Postboot nach
Seattle zu nehmen. Noch vor Ende eines Tages hätten sie alle einen neuen Job.«


Lydia schluckte. »Aber du wirst doch
einsehen ...«


Brigham nahm seine Uhr aus der
Hosentasche und klappte gereizt den Deckel auf. »Wir reden später weiter, Mrs.
Quade. Ich würde vorschlagen, daß du jetzt nach Hause gehst.«


Lydia starrte ihn an, verwundert und
empört über die Art, wie er sie fortschickte, und enttäuscht, weil sie sah, daß
sie keinen Schritt weitergekommen war. »Wie bitte?«


»Ich sagte, geh nach Hause«,
wiederholte Brigham und kam um den Schreibtisch herum. »Wenn ich mit meiner
Arbeit fertig bin, ein Bad im Teich genommen und zu Abend gegessen habe, bin
ich vielleicht bereit, mir deine Klagen anzuhören.«


Lydia begriff selbst nicht, warum es
sie so maßlos überraschte, sich ganz am Ende der Liste seiner Aktivitäten
wiederzufinden. Sie setzte zu einer Entgegnung an, doch dann überlegte sie es
sich anders und schwieg.


Mit den Fingerspitzen seiner rechten
Hand strich Brigham über ihr Mieder, und zu Lydias Beschämung richteten sich
ihre Brustspitzen verlangend auf. »Geh nach Hause«, sagte er zum dritten Mal.
»Wenn du nicht sofort verschwindest, kann ich dir nicht versprechen, dich nicht
jetzt gleich zu nehmen, hier auf dem Schreibtisch.«


Lydia zitterte vor lustvoller
Erregung, aber auch aus Zorn über seine Anmaßung. Er schien tatsächlich
anzunehmen, daß er sie hier in seinem Büro besitzen konnte, mitten am
hellichten Tag ... Aber was noch viel schlimmer war — er hatte sogar recht
damit!


Zu verärgert, um etwas zu erwidern,
drehte sie sich um und lief fluchtartig hinaus.


Am Ende des langen Arbeitstages, als
Brigham nach Hause ging, war es nur der Gedanke an Lydia, der ihn noch aufrecht
erhielt. In seiner Phantasie erwartete sie ihn in seinem Schlafzimmer, zart,
anschmiegsam und in ein seidenes Negligé gehüllt. Sie war eine intelligente
Frau, trotz ihrer Unerfahrenheit, und bestimmt hatte sie sich inzwischen mit
der Idee eines Saloons in Quade's Harbor abgefunden.


Bei einem heißen Bad, während Lydia
ihm den Rücken wusch, würde er ihr von seinem Arbeitstag erzählen. Es waren
diese kleinen fraulichen Zuwendungen, die er so lange vermißt hatte. Er wollte
sich von Lydia verwöhnen lassen, ein bißchen mit ihr schmusen und dann mit ihr
ins Bett gehen, um sie seinerseits zu verwöhnen, was der beste Weg für ihn
war, selbst Befriedigung zu finden. Später, bei einem intimen Abendessen in
ihrem Schlafzimmer, konnten sie dann über Lydias Abneigung gegen Whiskey und
Bordelle sprechen ...


Als Brigham seine Zimmertür öffnete,
bildete sich eine steile Falte zwischen seinen Brauen. Keine Spur von Lydia und
ihren Sachen, nicht einmal ihr unverwechselbarer Duft hing in der Luft. Ein
hohles Gefühl machte sich in ihm breit, als er von seinen köstlichen
Phantasien Abschied nahm.


»Lydia?« rief er, obwohl er wußte,
daß sie nicht da war.


Eine Tür öffnete sich weiter unten
auf dem Korridor, und Millie erschien mit einem vorwurfsvollen Blick in den
schiefergrauen Augen, die seinen eigenen so ähnlich waren. »Wo ist deine
Stiefmutter?« fragte er. Erst die Anwesenheit seiner Tochter gab ihm den Mut,
sein Zimmer zu betreten und sich frische Wäsche aus der Kommode zu nehmen.


Klein und sehr verärgert stand
Millie auf der Schwelle. »Sie ist in dem Haus in der Main Street«, antwortete
sie mürrisch.


Brigham nahm sich ein Stück Seife
und ein grobes Handtuch. »Ich gehe zum Teich, um ein Bad zu nehmen. Lauf du zu
Lydia und sag ihr, daß ich sie hier sehen will, wenn ich zurückkomme.«


Millie maß ihren Vater mit einem
mitleidigen Blick. »Ich glaube nicht, daß sie kommen wird«, erwiderte sie
gelassen. »Aber wenn du willst, kann ich es gern versuchen.«


Brig wandte sich wortlos ab und
stürmte wütend aus dem Haus, im Grunde hatte er das alles nur sich selbst
zuzuschreiben, weil er gegen seine Prinzipien gehandelt hatte und noch einmal
eine Ehe eingegangen war. Wenn er jetzt nicht seinen Standpunkt behauptete,
würde Lydia ihn für den Rest seines Lebens wie einen Schoßhund behandeln, der
hinter ihr herzutrotten und auf jede Äußerung von ihr mit >Ja,
Liebes<, zu antworten hatte ...


0 nein, er würde lieber sterben!


Er beachtete die kleine Hütte nicht,
als er an ihr vorbeikam, um nicht an die Liebesnacht mit Lydia denken zu
müssen. Er wollte nicht an ihr leises, fieberhaftes Flüstern erinnert werden,
ihre lustvollen Seufzer und ihr tiefes, unkontrolliertes Stöhnen im Augenblick
höchster Ekstase .


Am Teich streifte Brigham seine
Stiefel ab und zerrte sich ungeduldig die Kleider vom Leib. Seine Unterhose
verfing sich im körperlichen Beweis seiner Gedanken, und er schleuderte sie mit
einem lauten Fluch von sich. Er war so erregt, daß es schmerzte und nicht
einmal das kühle Wasser des Teichs ihm Linderung verschaffen konnte.


Er nahm die Seife und watete ins
Wasser, bis es ihm an die Brust reichte, und begann sich zu waschen. Gründlich
seifte er sich von Kopf bis Fuß ein, und als er aus dem Wasser stieg, prickelte
seine Haut vor Sauberkeit, aber an seiner Erregung hatte sich nichts geändert,
sein Glied ragte noch immer so stolz auf wie der Mast eines Segelschiffs.


Brigham trocknete sich ab und legte
rasch die sauberen Kleider an, die er mitgebracht hatte. Nachdem er erfolglos
versucht hatte, mit den Fingern sein nasses Haar zu bändigen, gab er es auf und
machte sich auf den Heimweg.


Im Hinterhof seines Hauses, wo Jake
gerade Wasser pumpte, ließ Brig das Bündel schmutziger Wäsche fallen.


»Ist sie wieder da?« fragte er
barsch.


Jakes Augen funkelten amüsiert,
während sein Gesicht völlig gelassen blieb. »Nein, Brig: Du wirst sie wohl
holen müssen.«


»Und ob ich das werde ... Darauf
kannst du Gift nehmen«, murmelte Brigham.


»Vielleicht solltest du dich lieber
zuerst ein bißchen beruhigen«, wandte Jake ein, »denn schließlich hast du es
bei Mrs. Quade nicht mit einer gewöhnlichen Frau zu tun. Wenn du etwas Falsches
sagst und sie verärgerst, ist sie imstande, das nächste Boot zu besteigen und
für immer zu verschwinden. Oder vielleicht sucht sie sogar einen Richter auf
und läßt die Ehe anullieren! Glaub bloß nicht, daß Dr. McCauley sie nicht mit
offenen Armen aufnehmen würde! Er ist ein netter Mann, und was Mrs. Quade
betrifft, wäre er bestimmt bereit, eine Menge zu übersehen, um sie an seiner
Seite zu haben.«


Brigham kochte innerlich vor Zorn.
Er war noch nie einer so störrischen, so wenig gefügigen Frau wie Lydia
begegnet, und wußte deshalb einfach nicht, wie er sie behandeln sollte. Der
Gedanke, sie könne die gleichen sinnlichen Freuden, die er ihr verschaffte, bei
einem anderen Mann finden, erfüllte ihn mit Übelkeit und Zorn.


»Bist du fertig?« herrschte er Jake
an, weil er seinen Ärger an jemandem auslassen mußte und der alte Mann gerade
in der Nähe war.


Jake hob drohend den Kochlöffel.
»Überleg dir gut, wie du Mrs. Quade behandelst«, warnte er, »denn sonst
bekommst du es mit mir zu tun!«


Brigham verschränkte die Arme und
zog eine Braue hoch, um seinem alten Freund zu zeigen, daß er nicht
eingeschüchtert war. Dann wandte er sich ab und ging quer durch das Haus zum
Haupteingang.


Er war das Oberhaupt der Familie, er
traf die Entscheidungen. Es wurde allmählich Zeit, daß auch Lydia das begriff.


Lydias Reisetasche stand auf dem Bett, aber
sie hatte noch nicht mit dem Packen begonnen. Denn obwohl sie fest entschlossen
war, nicht zu Brigham zurückzukehren, weil ihre Überzeugungen es ihr nicht
erlaubten, konnte sie sich nicht dazu entschließen, Quade's Harbor zu
verlassen.


Bedrückt saß sie auf dem Stuhl vor
ihrem Bett und streichelte Ophelia, als ein Klopfen an der Tür ertönte, so laut
und herrisch, daß das Kätzchen fauchend von ihrem Schoß aufs Bett sprang und
sich unter dem Kopfkissen verkroch.


»Feigling«, sagte Lydia, obwohl sie
sich am liebsten auch versteckt hätte. Aber natürlich war sie dazu zu stolz.


»Lydia!« brüllte Brig, als sie
durchs Wohnzimmer zur Tür ging.


Empört über sein Benehmen, rief sie
ärgerlich: »Sei still!«, bevor sie die Tür aufriß. Mit heißen Wangen,
verängstigt und doch voller Sehnsucht nach dem Mann, der ihr Herz gewonnen
hatte, obwohl ihr Verstand ihn ablehnte, stand sie vor Brigham. Er sah so
drohend aus wie eine Gewitterwolke, die sich in Form einer menschlichen Gestalt
zusammenballte. Seine Augen glitzerten wie Eisberge, und sein Kinn war
entschlossen vorgeschoben. Ohne ein Wort drängte er sich an Lydia vorbei.


Sie schloß die Tür hinter ihm und
schluckte. Du mußt ruhig bleiben, ermahnte sie sich, du darfst jetzt keine
Schwäche zeigen!


Im Wohnzimmer blieb Brigham stehen,
und die Art, wie er den kleinen Raum ausfüllte, ließ Lydia an einen Felsbrocken
denken, der sich vom Berg gelöst hatte und donnernd durch ihre Hauswand
gekracht war, um mitten im Wohnzimmer liegenzubleiben.


»Du brauchst dich nicht wie Zeus zu benehmen
und Donnerkeile zu schleudern«, sagte sie mit einer Gefaßtheit, die sie selbst
erstaunte. »Ich weiß, daß du wütend auf mich bist.«


Brigham funkelte sie zornig an und
stützte die Hände in die Hüften. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, daß du
zurückkommen sollst«, sagte er in leisem und dafür um so bedrohlicherem Ton.


Lydia straffte die Schultern und
reagierte wie vor langer Zeit im Krieg, als ein junger Soldat der
Rebellentruppen, der ihr Patient gewesen war, im Fieberwahn ein Skalpell
ergriffen hatte. Der verängstigte Junge hatte sich auf seinen armen, verkrüppelten
Beinen im Kreis gedreht und drohend die Klinge geschwenkt, aber nachdem Lydia
vernünftig mit ihm gesprochen und keine Angst gezeigt hatte, war es ihr
gelungen, ihm die Waffe abzunehmen.


»Ja«, antwortete sie und erwiderte
tapfer den Blick ihres Mannes. »Du hast mir gesagt, ich sollte meine Sachen in
dein Zimmer bringen. Aber ich habe es mir anders überlegt.«


»Darf ich fragen, warum?« Seine
Worte waren nicht mehr als ein Flüstern, und doch schienen sie durch das Zimmer
zu hallen wie Donnergrollen.


Lydia strich die Röcke glatt, obwohl
es gar nicht nötig war. »Selbstverständlich darfst du fragen, Brigham. Und ich
werde dir auch eine Antwort geben. Bis du diesen Saloon schließt, werde ich nicht
unter dem gleichen Dach mit dir leben.« Es war erstaunlich, wie gelassen ihre
Worte klangen, obwohl sie alles andere als ruhig war.


Brigham trat näher, und sie spürte
die Kraft und Hitze seines Körpers. Aber das jagte ihr keine Angst ein, weil
sie wußte, daß Brigham sie nie schlagen würde. Es war seine Willenskraft, um so
vieles größer als ihre eigene, die sie fürchtete. Wenn sie nicht auf der Hut
war, würde er sie irgendwann gründlich beherrschen.


»Soll das ein Ultimatum sein?«
fragte er.


Lydia überlegte eine Weile. »Ja«,
antwortete sie schließlich.


Sein Lächeln ließ ihr Herz schneller
klopfen und trieb ihr das Blut in die Wangen. »Ich schließe also den Saloon und
das Bordell, und du wirst mein Haus und mein Bett mit mir teilen?« erkundigte er
sich höflich, beinahe großmütig.


»Du hast es erfaßt.«


»Und wenn nicht, bleibst du hier.
Solange ich es erlaube, natürlich nur.«


Lydia hob das Kinn und war froh über
ihre langen Röcke, die ihre zitternden Knie verbargen. »Du bist ein
scharfsinniger Mann, Mister Quade.«


Er lachte rauh. »Und ein sehr
entschlossener, wie du gleich merken wirst.« Er schob einen Arm unter ihre
Knie, legte den anderen um ihren Rücken und hob sie mühelos an seine Brust.


Lydia schloß für einen Moment die
Augen und konzentrierte sich auf ihre Atmung. »Laß mich sofort herunter!« sagte
sie, als sie ihn wieder anzusehen wagte. Er roch nach Teichwasser und Seife,
und Lydia spürte die Kraft, die von ihm ausging.


»Das werde ich gleich«, erwiderte er
und trug sie zu ihrem winzigen Schlafzimmer, wo das Kätzchen, von dem nur die
aufgeregt zuckende Schwanzspitze zu sehen war, noch immer unter dem Kissen
kauerte. Als Brigham Lydia auf das Bett legte, krabbelte Ophelia aus ihrem
Versteck und rutschte an der Decke entlang zu Boden.


Lydia wollte sich aufrichten, aber
Brigham hielt sie mit einer Hand zurück, während er mit der anderen sein Hemd
aufknöpfte.


»Du würdest es erzwingen?« fragte
sie, atemlos vor Entrüstung und einem ganz anderen Gefühl, das sie nicht benennen
konnte.


»Das wird nicht nötig sein«,
entgegnete er lächelnd und streifte sein Hemd ab. »Ich weiß doch, was du magst,
Lydia. Du hast es mir gestern nacht gezeigt.«


»Brigham ...«


»Psst«, warnte er. »Du hast deine
Bedingungen gestellt, und jetzt stelle ich meine. Wenn du hierbleiben und
unabhängig sein willst, soll es mir recht sein. Aber du bist meine Frau, und
ich lasse nicht zu, daß du mir die ehelichen Rechte verweigerst. Und ich lasse
mich auch nicht erpressen.«


Lydia hörte auf, sich zu wehren,
weil sie einsah, wie sinnlos es war. Sie hatte nicht mehr Chancen gegen Brigham
Quade und seinen verfluchten Charme, als die Konföderierten gegen die
Unionstruppen nach dem Fall von New Orleans hatten.


»Nimm deine Hand von meinem Po!«


Er tat es, aber nur, um sie zwischen
Lydias Beine zu schieben, ihre verräterischen Schenkel spreizten sich ganz
unwillkürlich, und Lydia biß sich auf die Lippen, um das rauhe Stöhnen zu
unterdrücken, das in ihrer Kehle aufstieg.


»Wenn du mir in fünf Minuten in
aller Aufrichtigkeit sagen kannst, daß ich dieses Bett verlassen soll, werde
ich es tun.« Brigham deutete auf die Uhr auf dem Sekretär »Einverstanden?«


Lydia starrte ihn an, schon halb
unter seinem Bann, und dachte, wie mühelos er sie besiegen würde. Aber falls,
es ihr gelingen sollte, dem Drachen des Verlangens ins Auge zu sehen und sich
von ihm abzuwenden am Ende dieser fünf Minuten, würde sie auch den geistigen
Krieg gewinnen, der zwischen ihnen tobte ... Denn auf andere Weise hatte
Brigham sie bisher noch nie beherrschen können.


»Einverstanden«, sagte sie mit
zitternder Stimme.


Er löste seine Hand von ihr und zog
sich aus. Im strahlenden Sonnenschein dieses heißen Sommertages schimmerte
seine Haut fast golden und ließ ihn wie einen griechischen Gott erscheinen.


Er trat neben das Bett, zog Lydia
die Schuhe aus und begann ihre Strümpfe herabzurollen.


Lydia litt, als die Flammen des
Drachenfeuers ihre Haut erhitzten und in ihre Seele eindrangen, um selbst dort
einen nicht zu stillenden Hunger auszulösen. »Ist dir bewußt«, sagte sie so
kühl, wie es ihr in diesem Moment möglich war, »daß du nur fünf Minuten hast?«


Ohne die geringste Eile zu zeigen,
öffnete Brigham ihr Mieder und streifte es über ihre Schultern. Jetzt schützten
sie nur noch ihr Unterhemdchen und ihre langen Beinkleider, und besorgt schaute
sie zur Uhr hinüber. Noch keine volle Minute war vergangen!


»Ich brauche nicht viel Zeit«,
erwiderte Brigham gedehnt und hielt inne, um ihre Brüste zu streicheln, bevor
er die Seidenbändchen an ihrem Hemdchen löste.


Lydia errötete vor Ärger über seine
anmaßenden Worte, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als stillzuliegen und
sich um regelmäßige Atemzüge zu bemühen.


Als Brigham sich neben ihr
ausstreckte und sie küßte, öffnete sie ein Auge und schielte nach der Uhr.


Wer hätte gedacht, daß fünf Minuten
eine kleine Ewigkeit sein konnten?


Brigham küßte sie, bis ihr ganz
schwach zumute wurde, dann ließ er seine Lippen an ihrem Hals entlang zu ihren
Schultern und zu ihren Brüsten gleiten und zog ihr sanft die langen
Beinkleider aus.


Als er ein sinnliches Spiel an ihrer
intimsten Stelle begann, stöhnte Lydia vor Entzücken auf, und Brigham lachte
leise.


»Sei verdammt«, flüsterte sie, nach
Atem ringend und in ihrer Erregung nicht mehr fähig, nach der Uhr zu sehen.


»Oh, das bin ich längst«, flüsterte
er, und dann spürte sie seine warmen Lippen auf der rosigen Spitze ihrer Brust,
die sich steil aufrichtete und sich seiner Hand entgegendrängte.


»Sind ... d-die fünf Minuten ...
schon um?« stammelte sie, als er ihre andere Brust liebkoste und gleichzeitig
das sinnliche Spiel seiner Finger zwischen ihren Schenkeln noch verstärkte.


Brigham hob den Kopf und drehte sich
zum Sekretär um. »Nein. Es sind noch drei übrig.«


»0 Gott«, stöhnte Lydia, als sie
einen seiner Finger tief in sich eindringen spürte.


»Ergibst du dich?« fragte er
zwischen heißen Küssen.


»Nein!« rief Lydia in einem letzten
Aufwallen von Trotz.


Er lachte und glitt an ihrem
bebenden Körper herab. »Dann muß ich diese drei Minuten so gut wie möglich
nutzen«, sagte er und preßte seine warmen Lippen auf die Stelle zwischen ihren
Schenkeln.


Er spreizte ihre Beine, zog sie über
seine Schultern und verwöhnte sie mit heißen Küssen. Es war, als hätte er den
Fehdehandschuh geworfen. »Brigham«, flüsterte Lydia, ihre Finger schon in
seinem Haar.


»Das ist n-nicht   f-fair ...«


»Du hast mir volle fünf Minuten
versprochen«, sagte er und nahm sich, was er als sein Eigentum betrachtete.
Lydia krümmte sich unter der Welle der Lust, die sie durchzuckte und schloß
ganz intensiv die Hände um ihre Brüste, als müßte sie wenigstens einen Teil
ihres Körpers gegen den Angriff auf ihre Sinne schützen.


Doch Brigham setzte seine erotischen
Zärtlichkeiten fort, bis Lydia vor Erregung wimmerte und stöhnte, und dann zog
er sich zurück und wartete, bis sie ihn anflehte, wieder zu ihr zu kommen.
Schließlich hob er den Kopf und betrachtete sie nachdenklich. »Die Zeit ist
um«, sagte er rauh. »Soll ich dich nehmen, Mrs. Quade, oder soll ich lieber
gehen?«


Lydia hatte ihr Abkommen längst
vergessen. Sie war erregt wie nie zuvor in ihrem Leben und hatte längst nicht
mehr das Gefühl, eine Schlacht verloren zu haben. Brigham jetzt gehen zu lassen
— das wäre einer Niederlage gleichgekommen!


»Nein, Brigham ... um Himmels willen
...«


Er spreizte ihre Schenkel, und sie
spürte seinen heißen Atem von neuem an ihrer intimsten Körperstelle, dann seine
Zunge. »Es ist deine Entscheidung, Mrs. Quade.«


»Nimm mich!« schrie sie.


Er beugte sich über sie und ließ sie
die ganze Macht seiner Erregung fühlen. »Ist es das, was du willst?« neckte er
sie, als sei er sich nicht sicher.


»Ja«, flehte Lydia, krümmte in
hilflosem Verlangen ihren Rücken und bog Brigham die Hüften entgegen. »Ja ...
verdammt ...«


»Wo hättest du es denn gern?« fragte
er mit unschuldiger


Miene und küßte sie auf die
Augenlider. »Sag mir, wo, Yankee.« »In mir!« keuchte Lydia und gab sich damit
endgültig


geschlagen. »0 Gott, Brigham —ich
will dich in mir spüren!« Er drang ganz sachte in sie ein. »Wie weit?«


Lydia war nahe daran, vor Lust und
Verlangen den Verstand zu verlieren. »Tief ... ganz tief«, flüsterte sie wie im
Fieber und stieß einen lauten Schrei des Entzückens aus, als er ihrem Wunsch
nachkam.




Neunzehn


Zusammengerollt lag Lydia in der Armbeuge ihres
Mannes, starrte an die Zimmerdecke und wartete darauf, daß der Sturm, der in
ihr tobte, abebbte. Brigham hatte sie fast um den Verstand gebracht bei der
Vereinigung, hatte sie in andere Sphären und Dimensionen versetzt und ihr
Erlebnisse und Gefühle vermittelt, die sie selbst jetzt noch erschütterten.


Er streckte den Arm aus und legte
seine warme Hand auf ihren Po. »Dann wäre das also geregelt«, seufzte er
zufrieden.


Ein Gefühl des Alarms schlich sich
in Lydias Bewußtsein wie die Schlange in den Garten Eden. »Was, Brigham?«


»Unsere Meinungsverschiedenheit, was
sonst?« entgegnete er heiter. »Du kümmerst dich um deine Aufgaben als Ehefrau,
und ich führe meine Geschäfte und bestimme die Geschicke dieser Stadt.«


Ein Teil von Lydia hätte seine Worte
nur zu gern ignoriert. Es war schließlich gar nicht so schlecht, das Leben, das
Brigham ihr anbot. Sie liebte ihn, und selbst wenn er diese Gefühle nicht auf
die gleiche Weise erwiderte, war er bereit, ihr eine Sicherheit zu geben, die
sie niemals zuvor gekannt hatte. Als seine Frau hätte sie ein schönes Heim
gehabt, zwei reizende Stieftöchter, elegante Kleider und soviel zu essen, wie
ihr Herz begehrte. Ganz zu schweigen von der überwältigenden Erfahrung der
körperlichen Vereinigung mit Brigham, die zu einem festen Bestandteil ihres
Alltagslebens werden würde ...


Aber Lydia hatte zuviel gesehen,
zuviel erreicht und zuviel gelernt. Viele Menschen waren an den Härten und
bitteren Realitäten des Kriegs zerbrochen, doch Lydia hatten sie stark
gemacht, was nicht mehr zu ändern war. Hätte ihr jemand die Wahl gelassen, wäre
sie vielleicht lieber schwach gewesen, um in der Sicherheit und Kraft
eines anderen Menschen zu ruhen, aber so, wie die Dinge lagen, war das nicht
mehr möglich.


Nachdenklich betrachtete sie den
Mann neben sich, der eine geradezu übermenschliche Selbstsicherheit
ausstrahlte. »Ich fürchte, wir haben uns nicht richtig verstanden«, sagte sie,
setzte sich im Bett auf und schlang die Arme um die Knie. »Ich gebe zu, daß ich
schwach werde, wenn ... wenn du mich anfaßt, aber ...«


Brigham zog fragend die Brauen hoch.
»Worauf willst du hinaus, Lydia?«


»Falls du das Bordell nicht
schließt, Brigham — und das scheinst du wirklich nicht vorzuhaben — kann und
will ich nicht als deine Frau mit dir zusammenleben.«


Er richtete sich abrupt auf. »Aber
du hast doch ...«


»Ich weiß«, unterbrach Lydia ihn
seufzend. »Ich habe mich dir rückhaltlos hingegeben. Aber das ist etwas,
wogegen ich machtlos bin, und ich bin sicher, daß es noch öfter geschehen wird,
so sehr ich mich auch innerlich dagegen wehre. Aber ich darf nicht meine Augen
vor diesem Konflikt verschließen, Brigham. Begreifst du nicht, daß es Verrat
wäre — nicht nur an den Frauen, die in dieser Stadt leben und leben werden, sondern
auch an deinen Töchtern?«


Doch Brigham schien überhaupt nichts
zu begreifen. Er schlug die Decke zurück, griff nach seiner Hose und zog sich
mit brüsken, wütenden Bewegungen an. »Das ist genau die schwachsinnige
Einstellung, die ich von einer Frau erwartet habe«, murmelte er. »Ohne einen
Saloon wäre Quade's Harbor in fünf Jahren nur noch eine Geisterstadt! Was würde
das Charlotte und Millie nützen?«


Lydia kniete sich auf die Matratze
und zog die Decke vor die Brust.


»Du bist unvernünftig, Brigham«,
sagte sie mit erzwungener Ruhe. »Quade's Harbor ist deine Stadt, und du hast
die Möglichkeit, etwas wirklich Gutes und Schönes daraus zu machen!«


»Ich will keine neue Gesellschaft
gründen«, unterbrach er sie barsch und setzte sich auf die Bettkante, um seine
Stiefel anzuziehen. Dann stand er auf und schaute mit kalten Augen auf seine
Frau herab. »Ich will Holz verkaufen und Söhne aufziehen, die mein Geschäft
weiterführen, wenn ich einmal nicht mehr bin. Um das zu erreichen, muß ich die
Arbeiter behalten, die ich einstelle, und die sind nicht glücklich, wenn sie
keinen Whiskey und keine Frauen haben!«


»Warum bringst du keine anständigen
Frauen her?« hielt Lydia ihm vor, während sie nach ihren eigenen Kleidern
griff. »Wir haben gerade einen Krieg erlebt, Brigham! Der Osten ist voll von
Frauen, die gern heiraten würden, aber keinen Mann finden.«


Brigham drohte ihr mit dem
Zeigefinger. »Fang nicht wieder mit dem verdammten Krieg an!« warnte er. »Es
waren auf beiden Seiten nichts als Narren, die daran teilgenommen haben!«


Lydia errötete vor Empörung. »Es
waren also Narren, die losgezogen sind, um die Union zu retten? Ist es das,
was du mir sagen willst?«


Brigham seufzte. »Habt ihr die Union
gerettet, Yank?« fragte er heiser, schon von der Tür her. »Oder war es nicht
bloß ein Versuch, eine Menge wertvollen Besitz zu schützen?«


Bei diesen letzten Worten wandte er
sich ab. Lydia schaute ihm mit Tränen in den Augen nach, als er hinausging.


Brighams Einstellung zum Krieg war
ein weiterer Grund, warum sie sich nie eine harmonische Ehe mit diesem Mann
hätte erhoffen dürfen. Und dann seine unverschämte Art, eine Erklärung
abzugeben und zu verschwinden, ohne ihre Antwort abzuwarten!


Nein, sie konnte ihn nicht gehen
lassen, und obwohl sie wußte, wie albern ihre Worte klangen, rief Lydia ihm
nach: »Und du? Hast du dir ein Holzgeschäft aufgebaut, oder war es nur ein
Versuch, nicht in die Schußlinie zu geraten?«


Brigham kam zurück und blieb an der
Tür stehen. Seine Miene war so düster und bedrohlich, daß Lydia der Atem
stockte.


Eine Zeitlang starrte er sie nur an.
Dann sagte er gefährlich ruhig: »Willst du damit sagen, ich wäre zu feige
gewesen, um an diesem verdammten Krieg teilzunehmen?«


Lydia schluckte und griff nach ihrer
Unterwäsche. »Es ging um dein Land«, entgegnete sie ruhig. »Auf der einen oder
anderen Seite hättest du mitkämpfen müssen.«


Brigham starrte über Lydias Schulter
in die Ferne. »Das wäre so, als ob ich eine Waffe nehmen und sie auf Devon
richten würde«, erwiderte er, als Lydia schon glaubte, daß er nichts mehr sagen
würde. »Nation gegen Nation, Bruder gegen Bruder.«


Lydia hatte ihre Unterwäsche
angezogen und rutschte auf die Stelle zu, wo Brigham ihr Kleid abgelegt hatte.
Wütend über sich selbst, weil ihr keine Entgegnung auf Brighams Worte einfiel,
schnappte sie sich das Kleid und streifte es hastig über.


Brigham blieb, auch dann noch, als
sie ihm den Rücken zuwandte, um ihr Haar zu bürsten und aufzustecken. Aber der
Spiegel reflektierte sein düsteres Gesicht. »Du brauchst nicht zu denken, daß
du mit Starrsinn und Trotz deinen Willen durchsetzen wirst«, sagte er schroff.
»Von mir aus kannst du für den Rest deines Lebens in diesem Häuschen bleiben.
Aber sobald mich das Verlangen nach dir packt, werde ich zu dir kommen, und du
wirst mich nicht abweisen!«


Lydia schluckte. »Du wirst die ...
diese Frauen also nicht fortschicken?«


Brigham schüttelte den Kopf. »Nein«,
erklärte er entschieden.


Lydia wirbelte zu ihm herum und
schwang ihre Haarbürste wie einen Säbel. »Wage es ja nicht, diese Lasterhöhle
aufzusuchen, Brigham Quade!« stieß sie, über ihren eigenen Mut verblüfft,
hervor. »Denn falls du es tust, werde ich es erfahren, und dann — das schwöre
ich dir bei allem, was mir heilig ist! — werde ich dich die Pferdepeitsche
spüren lassen!«


Die Vorstellung veranlaßte Brigham
zu einem Lächeln. »Du magst mich scheinbar doch ein bißchen, Mrs. Quade«,
entgegnete er und ließ in müder Resignation die Hände sinken. »Aber du kannst
beruhigt sein — ich passe schon auf, daß dir nichts zu Ohren kommt.«


Dann wandte er sich ab und ging.


Lydia war felsenfest davon überzeugt, daß
Brigham zurückkehren und nachgeben würde, was die Schließung des Saloons
betraf. Aber es vergingen zwei volle Tage, in denen sie ihn nicht sah, und auch
der dritte Tag verstrich, ohne daß Brigham zu ihr kam, und dann,
unfaßbarerweise, eine ganze Woche. Joes neues Haus war fertig und
bewohnbar, und eine ganze Bootsladung mit Waren für Pollys Laden war
eingetroffen. Immer mehr Familien kamen an und errichteten Hütten am Stadtrand,
und Brighams Buchhalter, Mister Harrington, und Esther Prophet brannten nach
Seattle durch und ließen sich trauen.


Die Arbeit auf dem Berg ging weiter,
und die Sägen der Mühle kreischten ohne Unterlaß. Der Saloon, Satin Hammer genannt,
entwickelte sich zu einem blühenden Geschäft. Pianomusik drang Tag und Nacht
durch seine Fenster und Türen, und manchmal lag Lydia noch spät abends wach im
Bett und zerbrach sich den Kopf darüber, ob Brigham jetzt bei einer Dirne sein
mochte.


Und trotz allem erwartete sie ihn
noch immer.


Als Arzt wußte Joe McCauley, daß es
besser war, zu schlafen, wann immer sich eine Gelegenheit dazu ergab, aber kaum
lag er unter seiner rauhen Armeedecke, begannen seine Gedanken um Lydia zu
kreisen.


Ein Monat war vergangen, seit sie
ihren Mann verlassen hatte, und selbst die abgehärtetsten Holzfäller begannen
sich zu fragen, ob es jetzt ungefährlich sein mochte, ihr den Hof zu machen.
Einige meinten, Brigham Quade habe die Ehe annullieren lassen, während andere
behaupteten, er habe sich zwar mit Clover O'Keefe, der Frau, die den Satin
Hammer führte, zusammengetan, wolle Lydia trotz allem für sich behalten.


Joe hockte auf der Kante seines
schmalen Betts. »Verdammt«, murmelte er und griff nach seinen Hosen, zog sie
an, befestigte die Hosenträger und ging durch das dunkle Haus zur Hoftür. Das
neue Klosetthäuschen schimmerte fahl im Mondschein, und der Weg, der hinführte,
war bisher nichts weiter als ein Schatten im Gras.


Als Joe sein Ziel erreichte und die
Tür öffnete, erhellte das Mondlicht eine Gestalt, die auf der Bank kauerte und
sich nun furchtsam in die Ecke drängte.


»Ich will verdammt sein ...« murmelte
Joe, obwohl er nicht zum Fluchen neigte. Er hatte seine Hose bereits
aufgeknöpft, und empfand es als sehr beschämend, in einem solchen Moment
ertappt zu werden.


Die Gestalt gab ein wimmerndes
Geräusch von sich und sank noch ein wenig mehr in sich zusammen.


Joe erkannte jetzt, daß der
Eindringling ein junges Mädchen war, in einem zerlumpten Kleid und mit
strähnigem blonden Haar, das wirr ihr dünnes, trotziges und unglaublich
schmutziges Gesicht umrahmte.


»Komm heraus!« befahl er.


Das Mädchen zögerte, doch dann
gehorchtes es und blieb vor Joe stehen. Es war älter, als er gedacht hatte,
mindestens achtzehn, und fast so groß wie er. Ihr Kinn zitterte, als sie ihm
in die Augen blickte, doch ihr Gesichtsausdruck war verstockt.


»Sie müssen mir helfen, Mister«,
sagte sie, aber es klang eher wie eine Forderung als wie eine Bitte. »Mein
Vater will mich an die Leute im Satin Hammer verkaufen. Er sagt, ich
brauchte dort nur zu singen und den Männern Bier zu bringen, aber das glaube
ich ihm nicht.«


Ihre Worte weckten Joes
Südstaatengalanterie, er nahm das Mädchen am Arm und schob sie auf das Haus zu.
Sein Bedürfnis, das Klosett aufzusuchen, war vergessen.


»Wie heißen Sie?«


»Frodine Hearn«, antwortete die
junge Frau. »Sie werden mich doch nicht mißbrauchen? Dazu bin ich nämlich nicht
hergekommen!«


Joe lächelte, legte seinen Arm auf
Frodines schmalen Rücken und drängte sie sanft ins Haus. Dort blieb sie stehen,
zitternd und barfuß, während Joe eine Petroleumlampe anzündete.


»Sie brauchen keine Angst vor mir zu
haben«, sagte er. »Ich werde Sie nicht anrühren.«


Frodine verschränkte die Arme. Sie
braucht ein Bad, dachte Joe mitleidig, und ihre Kleider gehören in die Lumpen.
»Ich schlitze ihnen den Bauch auf, wenn Sie es versuchen«, warnte sie schroff.


Joe lachte. »Setzen Sie sich«, sagte
er und deutete auf eine der beiden Obstkisten, die ihm als Stühle dienten.


Mißtrauisch nahm das Mädchen Platz,
während Joe das Feuer schürte und einen Wasserkessel auf den Herd setzte. Dann
holte er ein Glas Eingemachtes und einen Laib Brot aus der Speisekammer.


»Haben Sie Hunger?«


Frodine brach ein Stück Brot ab und
stopfte es gierig in ihren Mund. »Und wie!« sagte sie kauend.


Joe öffnete die Himbeermarmelade und
stellte das Glas auf den Tisch. »Sie sollten nicht mit vollem Mund reden«, riet
er sanft.


Frodines schwarze Augen funkelten
spöttisch. »Oh. Entschuldigung, Sir. Ich wußte nicht, daß ich in einem
dieser feinen Häuser mit Spitzengardinen vor den Fenstern bin!«


Joe schüttelte den Kopf, verblüfft
über ihre Dreistigkeit und den Schmutz, den sie auf ihrem Körper angesammelt
hatte. »Ich bin Dr. Joseph McCauley«, sagte er. »Sie können mich Joe nennen.«


Sie riß sich ein zweites Stück Brot
ab, bestrich es dick mit Marmelade und verschlang es in Rekordzeit. »Danke.«


Der Kessel begann zu pfeifen, und
Joe holte das Teegeschirr, das er in Pollys Warenhaus erstanden hatte. »Kenne
ich ihren Vater?« fragte er Frodine.


Wieder sprach sie mit vollem Mund.
»Ich glaube nicht. Er zieht viel herum, aber wir kommen immer her, wenn ihm das
Geld zum Trinken ausgeht. Er ist Holzfäller, und Mister Quade gibt ihm immer
einen Job. Pa sagt, Mister Quade wüßte einen guten Arbeiter zu erkennen, wenn
er einen sieht, aber ich glaube, ihm fehlen einfach Leute auf dem Berg.«


Joe drehte sich über die Schulter zu
ihr um und dachte, daß jemand, der ein wehrloses Kind >Frodine< taufte,
vermutlich auch imstande war, seine Tochter an ein Bordell zu verkaufen. »Sie
könnten heiraten«, meinte er nachdenklich.


Frodine stieß einen dramatischen
Seufzer aus. »Klar — dann bräuchte ich nur mit einem Mann herumzuhuren statt
mit hundert!«


»Frodine!«


»Wieso, es ist doch wahr«,
entgegnete sie und schaute ihn anklagend aus ihren großen, schwarzen Augen an.
»Oder?«


»Nein«, widersprach er mechanisch,
während er das kochende Wasser in die Teekanne goß. »Nein, das ist es nicht. Es
gibt eine Menge netter junger Männer auf dem Berg, die entzückt wären, eine so
hübsche junge Frau wie Sie zu haben. Vorausgesetzt natürlich, Sie würden sich
vorher ein bißchen säubern.«


Frodine seufzte. »Versuchen Sie doch
mal, in einem Bach zu baden oder in einer Pferdetränke!«


»Es gab Zeiten in meinem Leben, da
wäre ich froh gewesen, es tun zu können«, erwiderte er und dachte an seine Zeit
im Gefangenenlager der Unionsarmee.


»Werden Sie mich zu meinem Vater
zurückbringen?«


»Nein. Aber falls er Sie hier sucht,
kann ich Sie nicht festhalten«, erwiderte Joe. Dem herrschenden Gesetz nach
besaß niemand das Recht, über die Tochter eines anderen Mannes zu verfügen.


Tränen glitzerten in Frodines großen
dunklen Augen. »Bitte«, sagte sie leise. »Sie müssen mir helfen!«


Joe seufzte. Ohne den Tee
auszuschenken, stand er auf und holte den Waschzuber vom Hof, stellte ihn auf
den Küchenboden und ergriff zwei leere Eimer.


»Na schön«, sagte er ergeben. »Aber
zuerst müssen Sie ein Bad nehmen, damit ich es ertragen kann, mich im gleichen
Raum mit Ihnen aufzuhalten.«


Als der Waschzuber halb gefüllt war,
setzte Joe zwei Eimer mit Wasser auf den Herd. Frodine würde zwar kein heißes
Bad bekommen, aber zumindest war das Wasser nicht mehr eisig kalt.


Sie steckte einen schmutzigen Finger
in die Wanne und zuckte zusammen. »Um Himmels willen, Joe, das ist so kalt, daß
ich glatt darin erfrieren würde!«


Ohne etwas darauf zu erwidern, holte
er ein Stück Seife. »Können Sie Ihren Namen schreiben, Frodine?«


Bedauernd schüttelte sie den Kopf.
»Nein. Und lesen kann ich auch nicht.«


»Dann sollten Sie zur Schule gehen.
Ich kenne eine Dame, die Sie unterrichten würde.«


Frodine schnaubte verächtlich.
»Schule? Schule? Sind Sie blind, Doktor? Ich bin fast zwanzig Jahre alt!
Und wozu soll es gut sein, das Schreiben und Lesen zu erlernen?«


Joe holte ein frisches Handtuch und
legte es zu der Seife. »Jeder Mensch sollte diese Dinge beherrschen. Sie helfen
einem, für sich selbst zu sorgen.«


Frodine ballte die Faust. »Das kann
ich auch so!«


Er nickte. »Deshalb haben Sie sich
wohl wie ein entsprungener Sträfling in meinem Klosetthäuschen versteckt.«


Frodines Augen wurden zunächst groß,
dann schmal. »Ich hatte Angst, daß Pa mir den Hund nachjagen würde. In Ihrem
Klohäuschen, dachte ich, würde der alte Homebrew die Spur verlieren. Aber es
ist ja noch ganz neu und stinkt noch nicht genug.«


»Danke«, sagte Joe und verkniff sich
ein Grinsen. Er hatte Hühnerdreck gesehen, der sauberer war als dieses Mädchen,
und doch hatte sie etwas Erfrischendes an sich wie eine kühle Brise an einem
heißen Sommerabend.


Frodine schaute sich neugierig um,
und es war offensichtlich, daß sein bescheidenes Heim ihr wie ein Paradies
vorkam. »Wo ist Ihre Frau?«


»Ich habe keine«, antwortete er und
räusperte sich schnell, weil die Worte eine Spur zu heiser klangen.


»Oh. Dann haben Sie niemanden, der
für Sie kocht und das Haus in Ordnung hält?«


Joe prüfte die Temperatur des
Wassers auf dem Herd. »Ich kümmere mich gern selbst um alles.«


Frodine schüttelte den Kopf. »Kein
Mann kann das. Es ginge gegen die Natur.«


Joe zog seine Taschenuhr und stellte
fest, daß es fast Mitternacht war. Er fragte sich, ob Lydia schon schlafen
mochte oder mit ihrem Mann beschäftigt war. In beiden Fällen wollte er sie
nicht gern stören, aber er brauchte Hilfe.


»Sie steigen in die Wanne, wenn ich
fort bin, und waschen sich gründlich. Ich beschaffe Ihnen saubere Kleider und
ein Nachthemd.«


Frodine schluckte. »Sie verlangen
doch nicht, daß ich bade, weil Sie mich hinterher mißbrauchen wollen?«


»Nein«, erwiderte Joe leise, bemüht,
sein Mitleid zu verbergen. »Ich werde Sie nicht belästigen, Frodine. Ich will
Ihnen nur helfen.«


Sie öffnete bereits die Knöpfe an
ihrem Kleid, als er durch die Hoftür hinausging und resolut die Richtung zu
Lydias kleinem Haus einschlug. Zu seiner großen Erleichterung brannte noch
Licht im Wohnzimmer.


Um Lydia nicht zu erschrecken,
verursachte er absichtlich Geräusche auf der Veranda.


»Ich bin's — Joe«, sagte er, nachdem
er angeklopft hatte.


Lydia öffnete sofort. Als Joe die
dunklen Schatten um ihre Augen sah und den traurigen Zug um ihren Mund, hätte
er sie am liebsten in die Arme genommen.


»Alles in Ordnung?« fragte sie und
trat einen Schritt zurück, um Joe einzulassen.


»Es ist niemand krank, falls Sie das
meinen«, antwortete er und strich mit einer Hand sein wirres Haar zurück. Und
da merkte er erst, daß er barfuß war und nichts als Hose und Hosenträger trug.
Er errötete vor Verlegenheit.


Lydia tat, als bemerkte sie seinen
merkwürdigen Aufzug nicht. »Was ist es dann, Joe?«


»Ich habe eine Frau in meinem
Klosetthäuschen gefunden«, sagte er rasch, »und ich weiß nicht, was ich mit ihr
anfangen soll.«


Lydia starrte ihn verwundert an,
dann lachte sie. »Sie haben eine Frau in Ihrem Klosetthäuschen gefunden?«


»Ein junges Mädchen eigentlich,
obwohl sie behauptet, schon zwanzig zu sein. Sie redet wie ein Seemann und ist
ungebildet wie eine Feldratte, aber sie hat große Schwierigkeiten, und ich kann
sie nicht im Stich lassen.«


»Natürlich nicht«, ewiderte Lydia
sofort. »Aber was werden Sie mit ihr tun?«


»Ich weiß es nicht«, seufzte Joe.
»Sie sagt, ihr Vater wollte sie an die Leute im Satin Hammer verkaufen,
und das kann ich einfach nicht zulassen.«


Eine heiße Röte stieg in Lydias Wangen.
»Wenigstens gibt es einen Mann in dieser Stadt, der über ein bißchen Anstand
verfügt!«


Gerechterweise hätte er ihr
Kompliment zurückweisen müssen, denn er hatte den Saloon schon mehrmals
aufgesucht und auch im oberen Stockwerk die Dienste der Prostituierten in
Anspruch genommen, aber er brachte es nicht übers Herz, das zuzugeben. Jeder
wußte, daß der Satin Hammer ein delikates Thema für Lydia war. »Sie
braucht etwas zum Anziehen«, sagte er nach einem peinlichen Schweigen. »Und ich
habe ihr gesagt, daß Sie sie unterrichten werden. Sie kann weder lesen noch
schreiben.«


Lydia seufzte. »Es herrscht große
Nachfrage nach Bräuten, Joe. Vielleicht könnte sie einen von Brighams Arbeitern
heiraten. Dann hätte sie wenigstens ein Zuhause.«


»Das habe ich ihr auch gesagt, aber
sie meinte ...« Wieder schwieg Joe verlegen. Wie hätte er vor Lydia wiederholen
sollen, was Frodine gesagt hatte, als er ihr empfahl, sich einen Mann zu
suchen? »Sie wollte nichts davon hören.«


»Auch das noch«, murmelte Lydia,
aber sie ging in ihr Zimmer und kam kurz darauf mit Kleidungsstücken zurück —
zwei Kattunkleidern, einem Nachthemd und etwas Unterwäsche. »Sie schicken Sie
am besten zu mir zum Übernachten, sonst zerreißt sich morgen die ganze Stadt
den Mund.«


Eigentlich hätte Joe sich über
Lydias Bereitschaft, ihm die Sorge um Frodine abzunehmen, freuen müssen, aber
eigenartigerweise war das nicht der Fall. Während der wenigen Minuten mit dem
zerlumpten Mädchen war er von jener betäubenden Einsamkeit befreit gewesen,
die ihn seit dem Augenblick beherrschte, als er in den Krieg gezogen war.
Nicht einmal Lydia war imstande gewesen, zu diesem Teil von ihm vorzudringen.


»Wir werden sehen«, sagte er, dankte
Lydia für die Kleidungsstücke und machte sich wieder auf den Weg. Da er vermutete,
daß Frodine ihr Bad noch nicht beendet hatte, setzte er sich auf die
Eingangsstufen und lauschte schmunzelnd auf das fröhliche Plantschen hinter der
Küchentür.


Als es verstummte, rief er Frodines
Namen.


»Sie können hereinkommen, wenn Sie
nicht hinsehen!« antwortete sie großzügig.


Joe holte tief Atem, bevor er die
Tür öffnete. Obwohl er sich bemühte, Frodine nicht anzusehen, war er sich ihrer
Nacktheit eindringlich bewußt, nahm den Duft ihres frisch gewaschenen Haars und
Körpers wahr und spürte, wie eine fast schmerzhafte Erregung in ihm aufstieg.


Er legte die Kleider auf eine
Obstkiste und tastete sich wie ein Blinder um die Wanne herum.


»Ich bin immer noch hungrig«, rief
Frodine ihm nach, als er Zuflucht in dem Raum suchte, der seine Praxis war.
»Haben Sie außer Brot noch etwas anderes zu essen im Haus?«


Joe lachte leise und spürte einen
feuchten Tränenfilm auf seinen Augen, den er sich beim besten Willen
nicht erklären konnte. »Es ist etwas kalter Braten da. Ich hole ihn, wenn Sie
sich angezogen haben.«


»Ich habe solchen Hunger, daß ich
das nördliche Ende eines nach Süden ziehenden Stinktiers essen könnte!« rief
Frodine.


Joe lächelte in der Dunkelheit. »Das
wird nicht nötig sein.«


Er hörte ein leises Plantschen, als
sie aus dem Wasser stieg. »Sie können doch sicher eine Frau in diesem Haus
gebrauchen«, sagte sie. »Jemanden, der kocht, saubermacht und Ihnen Ihre
Kleider stopft?«


»Wie eine Ehefrau?« entgegnete Joe
scherzhaft.


»Nun ja, so ähnlich — außer der
Sache, wo man zusammen im Bett liegt und so«, meinte Frodine.


»Sie können heute nacht mein Bett
haben«, sagte er rasch, um sie zu beruhigen. »Ich kann auf dem Boden
schlafen.«


Sie schwieg eine lange Zeit, so
lange, daß Joe zu befürchten begann, sie könne aus dem Haus geschlichen und
geflohen sein. Der Gedanke erfüllte ihn mit unerklärlicher Trauer.


»Sie sind recht nett für einen
Mann«, ließ sie sich schließlich wieder vernehmen. »Sie können jetzt
hereinkommen.«


Joe war erstaunt über seinen Eifer.
Immerhin war Frodine das genaue Gegenteil von allem, was er je an einer Frau
bewundert und begehrt hatte. Sie verstand sich weiß Gott nicht gebildet
auszudrücken, und ihre Manieren hätten selbst Dschingis Khan in Verlegenheit
gebracht. Sie konnte nicht einmal lesen, und ihre Begeisterung für Musik ging
mit Sicherheit nicht über Mundharmonika- und Fiedelklänge hinaus.


Und doch, trotz allem — als er aus
seiner Praxis kam und sie dort stehen sah, mit nassem Haar und in einem von
Lydias weißen Spitzennachthemden, erwachte etwas in ihm, das er längst vergessen
geglaubt hatte, zu neuem Leben.






Zwanzig


Lydia starrte Mister Harrington an,
anfänglich nur verwirrt und dann mit zunehmender Wut. Brighams Buchhalter
wirkte viel gesünder als einige Wochen zuvor; seine hagere Gestalt war
kräftiger geworden und seine blasse Haut gebräunt. Er hatte aufgehört, seine
steifen Fischbeinkragen zu tragen und sich das Haar in der Mitte des Kopfs zu
scheiteln. Selbst sein Blick war anders — irgendwie herausfordernder und
selbstsicherer.


»Tut mir leid, Mrs. Quade«, sagte
er. »Aber ich habe eindeutige Anweisungen von Ihrem Ehemann erhalten. Er will
Ihnen Ihr Gehalt persönlich auszahlen.«


Lydia spürte, wie das Blut aus ihren
Wangen wich und dann in einem Anfall von Zorn zurückkehrte. »Das ist völlig
unannehmbar, Mister Harrington!« erwiderte sie und schlug mit der Faust auf
den Schreibtisch, den er in Brighams Büro besetzte. »Ich habe diese Kinder nach
bestem Gewissen unterrichtet und in den letzten drei Tagen sogar mitgeholfen,
das neue Schulhaus einzurichten. Ich habe mir mein Gehalt verdient!«


Harrington erhob sich und hob
beschwichtigend die Hände. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Mrs. Quade. In jeder
Hinsicht. Aber ich kann nicht Mister Quades Anordnungen zuwiderhandeln.« Er
drückte die schmale Brust ein wenig hervor. »Darf ich Sie daran erinnern, daß
ich eine Familie zu ernähren habe?«


Lydia seufzte. Mit Harrington zu
streiten, hatte keinen Sinn, und nach ihrem langen Arbeitstag war sie auch viel
zu müde, einen solch fruchtlosen Versuch zu unternehmen. »Wo ist er?« fragte
sie.


Mister Harrington deutete auf den
Berg. »Im großem Camp, vermute ich. Einige der Männer haben ihre Arbeit
aufgegeben, und Mister Quade hilft aus.«


Lydias Herz klopfte schneller beim
Gedanken, Brigham aufzusuchen; sie hatte ihren Mann seit jener wundervollen,
schrecklichen Nacht, als er sie so leidenschaftlich geliebt hatte, nicht mehr
gesehen. Er hatte gesagt, er käme nur dann zu ihr, wenn er sie brauchte, wie
ein Mann seine Gattin braucht, und seit ihrer letzten Begegnung war ein voller
Monat vergangen.


Lydias Empfinden angesichts dieser
Tatsache waren höchst unterschiedlich. Einerseits sehnte sie sich nach Brighams
Nähe, andererseits hatte sie Angst vor dem Wiedersehen mit dem Mann, den sie so
überstürzt geheiratet hatte, und sie fürchtete sich davor, in seine
schiefergrauen Augen zu sehen und festzustellen, daß er sie nicht mehr
begehrte. Denn immerhin besaß er jetzt die Möglichkeit, im Satin Hammer Trost
zu suchen. Charlotte hatte ihr von den häufigen >geschäftlichen Besprechungen<
ihres Vaters mit Clover O'Kneefe, der >Madame< des Bordells erzählt ...
Ein schmerzhafter Klumpen formte sich in Lydias Kehle, sie wandte sich ab,
damit Mister Harrington ihr Dilemma nicht erkannte. Es war fast
Abendessenszeit, aber es würde noch einige Stunden hell sein. Wenn sie heute
nicht zu Brigham ging und gerechte Behandlung forderte, zumindest, was ihre
Arbeit betraf, würde er es sich zur Gewohnheit machen, sie bei jeder sich
bietenden Gelegenheit zu unterdrücken.


Entschlossen straffte sie die
Schultern und drehte sich wieder um. »Danke, Mister Harrington«, sagte sie,
eine Spur hochmütig, was dem jungen Mann die Röte in die Wangen trieb. »Sie
waren mir eine große Hilfe.«


Draußen im Freien starrte Lydia
einen Moment lang ärgerlich zum Berg hinüber. Dann raffte sie resolut ihre
Röcke und begann den Aufstieg über den schmalen, von Mauleseln und Zugochsen
ausgetretenen Pfad.


Beide Seiten des Wegs waren mit
dichtem Gestrüpp bestanden, denn dies war ein neues, noch jungfräuliches Land
und fast dschungelähnlich in seiner üppigen Vegetation. Farne und Beerenbüsche
bedeckten den Erdboden, und die Bäume wuchsen so dicht, daß ein Ellbogen kaum
dazwischen Platz fand. Das Kreischen der Sägen aus der Mühle wurde schwächer,
je höher Lydia stieg, aber dann begann sie das Geschrei der Männer auf dem
Berg zu hören, das Brüllen der Ochsen und Maulesel und das beständige Hacken
der schweren Äxte.


Nach fünfzehn Minuten anstrengenden
Kletterns erreichte Lydia das größte Lager, eine willkürliche Ansammlung von
Zelten und Planwagen. Irgendwo im Zentrum brannte ein Lagerfeuer, neben dem
Elly Collier stand und in einem riesigen Topf rührte, der an Eisenstäben über
der Feuerstelle hing.


Die grobknochige Frau lächelte, als
sie Lydia sah, und für einen Moment bekam Lydia Gewissensbisse, weil sie nicht
früher zu einem Höflichkeitsbesuch gekommen war.


»Hallo, Elly«, sagte sie lächelnd.
»Ich nehme an, Sie wissen, daß Jessup und Samuel gute Fortschritte im
Unterricht machen.«


Elly strahlte. Sie war keine hübsche
Frau; ihre Gesichtszüge waren zu grob, ihr Körper zu plump, aber wenn sie
lächelte, war es, als träte man an einem eiskalten Wintermorgen an einen warmen
Ofen. »Dann besteht ja doch noch Hoffnung für die beiden«, erwiderte sie mit
dröhnender Baßstimme.


Es schmerzte Lydia ein wenig, ihre
Begeisterung und ihren Stolz zu sehen. Es war ganz natürlich für eine Mutter,
Zukunftshoffungen für ihre Kinder zu nähren, aber das Leben war voller
Gefahren. Manchmal wuchsen Jungen nur auf, um Soldaten zu werden und schreiend
auf Schlachtfeldern zu sterben. Und wenn es nicht der Krieg war, dem sie zum
Opfer fielen, dann vielleicht der Alkohol, ein umstürzender Baum oder die
Kugel eines anderen Mannes.


Elly klopfte Lydia so kräftig auf
die Schulter, daß Lydia fast gestolpert wäre. »Sie sehen schlecht aus, Mrs.
Quade«, bemerkte sie besorgt. »Es ist kein Geheimnis, daß es nicht gut steht
zwischen Ihnen und dem Mister. Wenn Sie mit jemandem darüber reden wollen, dann
schießen Sie nur los. Die alte Elly hört Ihnen zu.«


»Ich muß dringend mit Mister Quade
sprechen«, meinte Lydia und obwohl sie sich danach sehnte, Brigham wiederzusehen,
wäre sie am liebsten gleich wieder den Berg hinabgeflüchtet.


Elly rührte in ihrem Eintopf und
deutete mit dem Kochlöffel auf den Wald. »Er ist irgendwo dort oben. Aber bald
ist das Essen fertig, und dann kommt er mit den Männern herunter. Warum warten
Sie nicht hier auf ihn und trinken mit mir eine Tasse Kaffee? Ich muß Sie
allerdings warnen — die Holzfäller wollen ihn mächtig stark haben.«


Lydia schüttelte den Kopf. »Wenn ich
nicht sofort zu ihm gehe, Elly«, gestand sie bedrückt, »verliere ich den Mut.«


Elly nickte verständnisvoll, sprach
aber dennoch eine Warnung aus. »Ihrem Mann wird es nicht gefallen, wenn Sie in
den Wäldern herumlaufen! Er ist der festen Überzeugung, daß Frauen dort, wo
gefährliche Arbeiten ausgeführt werden, nichts zu suchen haben.«


Lydia seufzte. Ihr war klar, daß die
Begegnung mit Brigham nicht angenehm sein würde, aber sie bezweifelte, daß ihr
Erscheinen auf seinem geheiligten Terrain ihn überraschen würde. Und außerdem
hatte er sie ja gezwungen, zu ihm zu kommen, indem er Harrington befahl, ihr
nicht ihr Gehalt auszuzahlen.


»Ich besitze auch einige feste
Überzeugungen«, entgegnete sie abwesend und machte sich auf den Weg zu dem Ort,
wo die Männer arbeiteten.


Eine Viertelmeile später erreichte
sie eine Lichtung. Ein riesiger Baum war gefällt worden, und überall
kletterten Männer auf dem Stamm herum und sägten und hackten die Äste ab.
Brighams Hemd war schweißdurchtränkt und sein Gesicht so schmutzig, daß es wie
geschminkt aussah. Mit Hilfe anderer Arbeiter schirrte er ein Gespann aus
Ochsen an den halbgesäuberten Stamm.


Während Lydia von weitem zuschaute,
der tiefstehenden Sonne wegen die Hand schützend über die Augen gelegt, stieg Brigham
seitlich auf den Stamm und befestigte die eisernen Haken der schweren Ketten an
ihrem Platz. Erst als das erledigt war, kam er langsam auf sie zu.


Seine grauen Augen blitzten vor
Ärger, aber es lag auch eine Spur von Triumph in seinem Blick. »Was machst du
denn hier?« fuhr er sie an und stützte die Hände in die Hüften.


Sein Ton und seine Haltung hätten
Charlotte und Millie eingeschüchtert, und wahrscheinlich auch Mister
Harrington, aber Lydia war entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen, wie
bedrohlich ihr Mann sich auch geben mochte. »Ich glaube, die Antwort auf diese
Frage ist dir bekannt«, sagte sie. »Ein Arbeiter hat seinen Lohn verdient,
Mister Quade. Du schuldest mir ein Monatsgehalt. Mister Harrington weigert
sich, es mir auszuzahlen, und behauptet, es geschähe auf deine Anweisung hin.«


Brighams Blick glitt über ihren
Körper und hinterließ eine feurige Spur auf ihrer Haut; dann richtete er seine
Augen auf ihr Gesicht und grinste. Doch dann runzelte er die Stirn. »Ich hatte
mit deinem Besuch gerechnet, das ist wahr«, gab er zu. »Ich dachte nur, du
wärst so vernünftig, zu mir ins Haus oder ins Büro zu kommen. Falls du es noch
nicht bemerkt haben solltest, Mrs. Quade — ein Holzfällerlager ist kein
Kinderspielplatz.«


Lydia zwang sich, still vor ihm
stehenzubleiben und sich nicht einschüchtern zu lassen. »Das ist ein
Feldlazarett auch nicht.«


Seine Augen wurden schmal. »Der
Krieg ist vorbei«, erinnerte er sie schroff. »Wir sind in Washington und nicht
in Gettysburg, Richmond oder Bull Run, und hier gebe ich die Befehle. Geh
zurück in die Stadt und warte dort auf mich.«


Lydia war versucht aufzugeben, aber
dann legte sie den Kopf zurück und schaute Brigham herausfordernd ins Gesicht.
»Ich kehre nicht eher in die Stadt zurück, bis du mir mein Geld gegeben hast«,
entgegnete sie ruhig. »Und ich denke nicht daran, >auf dich zu warten<.
Ich bin kein Kind, das sich in die Ecke stellen läßt!«


Brigham beugte sich vor, bis seine
Nase fast die ihre berührte. Er roch nach Schweiß, Zorn, Piniennadeln und
purer, unverfälschter Männlichkeit. »Du wirst tun, was ich dir sage«, meinte er
gefährlich leise. »Und ich warne dich, Mrs. Quade; ich lasse mir vor diesen Männern
nicht meine Autorität untergraben!«


Lydia wäre jetzt vielleicht einen
Schritt zurückgetreten, aber sie fürchtete, ihr mühsam bewahrtes Gleichgewicht
zu verlieren. »Gut«, sagte sie, ihren ganzen Mut zusammennehmend. »Du brauchst
mir nur mein Gehalt zu zahlen, damit ich gehe und dich in Ruhe lasse.«


Er maß sie mit einem nachdenklichen
Blick. »Angenommen, ich würde dir die Stellung kündigen?« sagte er. »Aus dem
einfachen Grund, weil ich nicht möchte, daß meine Frau arbeitet?«


»Wenn du das tust, kann ich immer
noch für Dr. McCauley arbeiten, als seine Krankenschwester. Und da du ohnehin
kein richtiger Ehemann bist, kümmert es mich auch nicht, was du von deiner Frau
erwartest oder nicht!«


Brighams Zorn wuchs. In seine Augen
trat ein harter Glanz. Ein Schweißtropfen rollte von seiner Stirn über sein
Gesicht und hinterließ eine Spur in dem Schmutz auf seiner Haut. »Ich warne
dich noch einmal, Lydia. Geh nach Hause!«


Sie streckte die Hand aus und hielt
sie ihm hin, die Handfläche nach oben gekehrt. »Selbstverständlich. Sobald du
mir mein Geld gegeben hast.«


Im ersten Moment dachte sie, Brigham
würde auf ihre Hand spucken, anstatt ihr die wenigen Dollar zu geben, die er
ihr schuldete. Seine Augen verengten sich wieder, während er sie abschätzend
musterte. »Du wirst mir eine Szene machen, wenn ich mich weigere, nicht wahr?«
erkundigte er sich gefährlich ruhig.


»Worauf du dich verlassen kannst«,
versicherte Lydia lächelnd. Sie fühlte sich gedemütigt genug von den Gerüchten
über ihren Mann, der sich mit einer Prostituierten eingelassen hatte, und die
Tatsache, daß die ganze Stadt Bescheid wußte, machte alles nur noch schlimmer.
Brigham vor seinen Arbeitern in Verlegenheit zu bringen, war das mindeste, was
er ihrer Ansicht nach verdiente.


Als er in seine Hosentasche griff,
glaubte Lydia einen köstlichen Moment lang, das Spiel gewonnen zu haben. Doch
dann legte er ein glänzendes Fünfcentstück in ihre Hand. »Bitte«, sagte er.
»Nach Abzug aller Kosten dürfte ich dir nichts mehr schulden.«


Lydia starrte zuerst die Münze an,
dann Brigham. »Kosten?«


»Natürlich«, erwiderte er mit einem
selbstzufriedenen Grinsen und begann an den Fingern abzuzählen: »Das Haus, das
du bewohnst, zum Beispiel. Und dein Essen. Die Kleider, die Devon dir gekauft
hat, und deine Schiffspassage nach Quade's Habor. Die Möbel in deinem Haus ...«


»Du falsche Schlange!« fiel Lydia ihm
empört ins Wort.


Er zog eine Augenbraue hoch und
machte ein beleidigtes Gesicht. »Glaubst du, all diese Dinge gehörten zu deinem
Job?« fragte er betont sachlich.


Lydia ballte die Fäuste, obwohl sie
wußte, daß sie ihn nicht schlagen durfte. Sie war Lehrerin und hätte ein sehr
schlechtes Vorbild abgegeben, wenn sie zu Gewalttätigkeit gegriffen hätte.


»Ich bin deine Frau«, wandte sie
ein, aber ihre Stimme hatte an Überzeugungskraft verloren, und beide wußten es.


Brigham verschränkte lächelnd die
Arme und betrachtete Lydia nachsichtig. »Genau. Du brauchst nur in mein Haus
zurückzukehren, und die Sache ist vergessen. Du wirst ein mehr als großzügiges
Nadelgeld beziehen, und wir könnten eine andere Lehrerin herbringen, die deinen
Platz einnimmt.«


Lydias Wut war so jäh, so intensiv,
daß ihr schwindlig wurde. »Ich denke nicht daran, zu dir zurückzukehren, bevor
du das Bordell geschlossen, dich bei mir entschuldigt und mir mein Gehalt
gezahlt hast! Und falls du eine neue Lehrerin einstellst, nachdem ich mit
diesen Kindern so hart geschuftet habe, schwöre ich bei allem, was mir heilig
ist, daß du dir noch wünschen wirst, nie geboren zu sein!«


Brigham besaß die Frechheit zu
lachen. »Ich will verdammt sein, wenn du nicht die störrischste Frau bist, die
mir je begegnet ist!« erwiderte er. »Du wirst tun, was ich dir sage, und damit
basta!«


Nach diesen Worten wandte er sich
ab, und Lydia verlor mit einem Mal jegliche Kontrolle über sich. Sie war so
aufgebracht, daß die ganze Welt um sie herum rot zu glühen schien. Mit einem wütenden Aufschrei stürzte sie
sich auf Brigham, krallte eine Hand um seinen Nacken und hieb mit der anderen
auf ihn ein.


Er schlang gelassen einen Arm um
ihre Taille, zog sie zu sich herum und ließ sie an seine Brust prallen. »Das«,
sagte er freundlich, »war ein Fehler.« Im nächsten Augenblick warf er sie wie
einen Mehlsack über seine Schulter.


Lydias Haar, aus dem sich die Nadeln
lösten, hing fast bis auf den Boden; sie stieß einen Wutschrei aus und begann
Brigham zu treten, so hart sie konnte.


Er gab ihr einen Klaps auf den Po,
und dröhnender Applaus stieg aus den Reihen der Holzfäller auf.


Und zum ersten Mal begriff Lydia,
was >Mord im Affekt< bedeutete. Wenn sie freigekommen wäre, hätte sie
sich wie eine Wildkatze auf Brigham gestürzt. Aber seine starken Arme
umschlangen ihren Körper wie stählerne Fesseln, während seine Schritte so
leicht und mühelos erschienen, als trüge er nicht mehr auf den Schultern als
einen Sack mit Trockenbohnen.


»Brigham! Laß mich sofort runter!«


Als er ihren Protest ignorierte,
begann sie wieder wie verrückt zu zappeln und nach ihm zu treten.


»Muß ich dich erst übers Knie
legen«, erkundigte er sich, »oder wirst du dich jetzt benehmen?«


»Du würdest keine Frau schlagen«,
sagte Lydia rasch.


»In deinem Fall könnte ich bereit
sein, eine Ausnahme zu machen«, erwiderte er.


Lydia schloß die Augen und
schluckte. »Bitte, Brigham«, flehte sie, »laß mich runter! Ich glaube, mir wird
schlecht.«


Er schnalzte verächtlich mit der
Zunge. »Laß dir etwas anderes einfallen, Mrs. Quade. Ich bin nicht von
gestern.«


Sie verstummte einen Moment, stellte
eine Berechnung an und spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich. »Na schön«,
sagte sie, als Brigham sie den steilen Weg zum Lager hinuntertrug. »Dann sage
ich dir eben etwas anderes. Es besteht die Möglichkeit, daß ich dein Kind
unter dem Herzen trage, Mister Quade. Falls es so ist, wäre es meinem Zustand
nicht gerade zuträglich, daß du mich wie einen Sack den Berg
hinunterschleppst.«


Brigham setzte sie abrupt ab und
musterte sie in einer Mischung aus Verwunderung und Mißtrauen. Dann strich er
ganz sachte über ihren Bauch. »Das kannst du dir nicht nur ausgedacht haben«,
murmelte er. »Oder doch?«


Lydias Augen füllten sich mit
Tränen. Sie hatte selbst noch Mühe, sich mit dieser neuesten Erkenntnis
abzufinden. Die verschiedensten Gefühle beherrschten sie — einerseits die
Freude darüber, ein Kind zur Welt zu bringen, andererseits die Furcht davor,
ihr Baby allein aufziehen zu müssen oder vielleicht sogar von ihm getrennt zu
werden. Die herrschenden Gesetze sicherten ihr kaum mehr Rechte zu als Brighams
Ochsen.


»Ich glaube, es ist wahr«, meinte
sie schließlich. »Ich hätte meine ... meine Blutung vor zwei Wochen haben
müssen.«


Ein Lächeln erwachte in Brighams
Augen und breitete sich langsam über sein Gesicht aus. Dann, ganz unvermittelt,
stieß er einen Jubelruf aus, der die Vögel vor Schreck in die Lüfte aufsteigen
ließ, schlang seine Arme um Lydias Taille und schwenkte sie triumphierend im
Kreis.


»Wie schön, daß du so glücklich
bist«, bemerkte sie kühl, als er sich wieder ein wenig beruhigt hatte.


»Du hast verdammt recht damit, daß
ich glücklich bin!« antwortete er, und um es zu beweisen, hob er sie wieder
auf die Arme und trug sie pfeifend durch das Lager, wo Elly an ihrem Kochtopf
stand, und weiter den Pfad hinunter.


»Brigham, bitte«, protestierte
Lydia, als sie am Stadtrand angekommen waren. »Das reicht jetzt. Laß mich bitte
herunter.«


»Keine Angst, das werde ich schon
tun«, entgegnete er, blieb aber nicht stehen. Munter pfeifend ging er weiter.


Jeder, der ihnen begegnete, drehte
sich um und starrte ihnen verwundert nach. Doch Brigham marschierte ungerührt
weiter, und als sie an Lydias Haus vorbeikamen, brannten ihre Wangen vor
Verlegenheit.


»Brigham, dein Benehmen ist
unmöglich«, versuchte sie es noch einmal. »Du benimmst dich wie ein Barbar.«


Seine Augen funkelten vergnügt, als
sein Blick über ihren Körper glitt, über ihre Brüste und schließlich auf ihrem
Mund verweilte. »Keine Angst, mein Liebling«, versprach er heiter. »Ich werde
mich bemühen, sanft zu sein.«


Lydia versteifte sich, obwohl seine
Worte eine erwartungsvolle Erregung in ihr auslösten. »Falls du glaubst, du
könntest ...«


Brigham lachte. »Mit meiner Frau ins
Bett gehen?«


Lydia schluckte, als sie sich dem
Gartentor des Herrenhauses näherten. »Ich muß dich leider bitten, Brigham,
sofort damit aufzuhören. Wir sind zerstritten, falls du das vergessen hast.«


Er verlagerte ihr Gewicht auf seinen
Armen und zog den Riegel am Tor zurück. »Das ist mir durchaus bewußt«, entgegnete
er. »Und deshalb wird es Zeit, daß wir uns versöhnen.«


Charlotte und Millie, die zu beiden
Seiten der Einfahrt standen, sahen ihnen verblüfft entgegen. Lydia schloß die
Augen und fragte sich, wie sie diesen Kindern erklären sollte, warum ihr Vater
sie, Lydia, wie ein Höhlenmensch in sein Haus geschleppt hatte. »Brigham!« bat
sie leise.


Er küßte sie auf die Stirn und stieg
die Eingangsstufen hoch. Dann wandte er sich zu seinen Töchtern um, und Lydia
war gezwungen, sie ebenfalls anzusehen. »Sagt Jake, daß ich ein heißes Bad
nehmen möchte«, trug er ihnen schmunzelnd auf.


Charlotte lachte plötzlich, drehte
sich auf dem Absatz um und rannte ins Haus, Millie dicht auf den Fersen.


»Dein Benehmen ist unmöglich!«
zischte Lydia.


Brigham öffnete die Haustür und trat
über die Schwelle. Ein lustvolles Verlangen durchzuckte Lydia, als Brigham sich
mit ihr zur Treppe wandte. »Denk an unsere Abmachung, Liebes«, ermahnte er sie
freundlich. »Wann immer ich dich haben will, werde ich dich auch besitzen.«


»Psst!« flüsterte Lydia beschämt.
»Es könnte dich jemand hören!«


»Es ist kein Geheimnis, daß ich dich
in mein Bett bringe, Mrs. Quade«, entgegnete er, als sie den ersten Stock
erreichten.


Lydia schüttelte in stummer
Verwunderung den Kopf. Sie war zu ihrem Mann gegangen, um ihr Gehalt zu fordern
und ihm zu zeigen, daß er sie nicht tyrannisieren konnte, und nun schleppte er
sie davon wie ein Pirat seine wohlverdiente Beute! Aber das schlimmste war
eigentlich, daß sie nicht einmal die Kraft aufbrachte, sich gegen ihn zu wehren.


»Was sollen Charlotte und Millie
denken?« fragte sie besorgt.


Brigham ging ungerührt zu seinem
Zimmer weiter, öffnete die Tür und ließ Lydia auf seinem Bett nieder, bevor er
antwortete. »Die beiden sind noch unschuldige Kinder. Sie werden denken, daß
wir uns küssen.«


Er fing an, sein Hemd aufzuknöpfen,
und Lydia richtete sich auf. Er hatte recht; die Mädchen würden kichern und die
kühnsten Spekulationen anstellen, aber es war sehr unwahrscheinlich, daß sie
wirklich ahnten, was ihr Vater und ihre Stiefmutter taten.


Brigham streifte das Hemd ab, warf
es auf einen Bettpfosten und ging zum Waschtisch. Nachdem er Wasser in die
Porzellanschüssel gefüllt hatte, begann er gründlich seine Hände, sein Gesicht
und seinen Oberkörper abzuwaschen.


Lydia kalkulierte die Entfernung vom
Bett zur Tür und erkannte, daß sie nicht einmal die Schwelle erreichen würde,
bevor Brigham sich umdrehte. »Ich nehme an, es ist dir gleichgültig, wie
skandalös das alles ist und daß ich lieber gehen möchte?«


Ihr Mann nahm sich ein frisches
Handtuch und trocknete sich ab. Obwohl er sich redlich bemüht hatte, den
Schmutz abzuwaschen, hatte er ihn nur noch mehr verteilt, und der Anblick
stimmte Lydia fast ein wenig nachgiebiger. »Natürlich ist es skandalös«,
erwiderte er. »Und du willst ja gar nicht gehen.«


Sie zog sich bis ans Kopfende des
Betts zurück. »Ach nein?«


Brigham schüttelte den Kopf. »Nein.
Vielleicht willst du mich nicht begehren, Lydia, aber die Wahrheit ist, daß du
es tust. Du hast dich wochenlang einsam und allein in deinem schmalen Bett
gewälzt und an all die wunderbaren Dinge gedacht, die ich mit dir anstellen
könnte.«


Lydia brach der Schweiß aus. Was er
sagte, stimmte, aber sie hätte es nicht einmal zugegeben, um ihre Haut zu
retten. »Hör auf. Ich habe höchstes daran gedacht, was für ein Schuft du bist.«


Lachend ergriff er einen ihrer Füße.
»Damit hattest du recht«, erklärte er gedehnt und ließ seine Hand langsam über
Lydias Wade zu der empfindlichen Stelle unter ihrem Knie gleiten. »Ich bin ein
Schuft, aber du begehrst mich trotzdem. Kannst du das abstreiten. Lydia?«


Sie holte tief Atem, als seine
Finger sich streichelnd zu der Innenseite ihres Schenkels bewegten und sich
unter den dünnen Stoff ihres Beinkleids schoben. Ein wohliges Erschauern ging
durch ihren Körper, und sie biß sich auf die Unterlippe, um nicht die Kontrolle
über sich zu verlieren. »Ja«, log sie dreist.


»Tatsächlich?« entgegnete Brigham,
bevor er Lydias Bein auf seine Schulter zog und langsam die Riemchen an ihrem
Schnürschuh löste. Nachdem er ihn beiseite geschleudert hatte, begann er den
Strumpf hinunterzurollen und ließ ihn zu Boden sinken. Sanft spreizte er Lydias
Schenkel und ließ seine Fingerspitzen spielerisch über ihre empfindsamste
Stelle gleiten, während er sie in allen Einzelheiten darüber aufklärte, was er
alles zu tun gedachte, um sie zu erfreuen. Ein Höhepunkt sei nicht genug, sagte
er, wie heftig er auch sein möge; er wolle sie wieder und wieder auf den Gipfel
der Ekstase treiben und ihr Gesicht ansehen, wenn Leidenschaft es verzerrte,
und ihre lustvollen Schreie hören, wenn sie sich dem Höhepunkt näherte.


Schließlich zog er auch ihr anderes
Bein auf seine Schultern und drang mit einem Finger in sie ein, während er sie
mit dem Daumen erotisch aufreizend liebkoste.


»Meine süße kleine Yankeefrau«,
murmelte Brigham und wandte den Kopf, um ihre Fußknöchel zu küssen. »Hast du
die Wahrheit gesagt — trägst du wirklich mein Kind unter dem Herzen?«


In einer unwillkürlichen Reaktion
auf seine intimen Zärtlichkeiten warf Lydia hilflos den Kopf von einer Seite
auf die andere. Ihr war klar, daß sie jetzt nicht mehr die Kraft besaß, zu
lügen. »Ja«, keuchte sie. »Ja, verdammt, ja ... es ist die Wahrheit!« Ihre
Hüften bewegten sich in dem aufreizenden Rhythmus, den seine Hand, die zwischen
ihren Schenkeln lag, bestimmte.


Schließlich zog Brigham ihren Rock
hoch und küßte sie auf die empfindsame Stelle hinter ihrem Knie. »Wenn du heute
noch nicht schwanger bist«, schwor Brigham, »wird es spätestens morgen früh
der Fall sein!«


»Du wolltest doch ein Bad nehmen«,
wandte Lydia ein, in einem letzten Versuch, sich vor ihrer eigenen Leidenschaft
zu retten.


Brigham ließ sie behutsam auf das
Bett zurücksinken, zog ihr den anderen Schuh und Strumpf aus und dann ihre
langen Beinkleider. Ihr Rock ringelte sich um ihren Bauch, und sie spürte ihren
Unterrock über ihre Schenkel gleiten. »Das werde ich auch. Aber vorher möchte
ich dafür sorgen, daß auch du ein Bad brauchst.«


Lydia zitterte in lustvoller
Erwartung, als er ihr Mieder öffnete und ihre Brüste von dem dünnen
Musselinhemdchen befreite, das sie darunter trug. Sie krümmte verlangend den
Rücken, unfähig, Brigham noch länger zu widerstehen, und er beugte sich mit
einem kehligen Lachen vor, um seine Lippen um eine ihrer rosigen Brustspitzen
zu schließen.


Während seine Hand wieder zwischen
ihre Schenkel glitt, liebkosten seine warmen Lippen ihre Brüste, reizten und
erregten sie, bis Lydia in hilflosem Entzücken sich an seine Schultern
klammerte und versuchte, ihn auf sich herabzuziehen. Doch er glitt noch tiefer
an ihr hinunter, und seine Küsse zeichneten eine feurige Spur auf ihren Bauch.


Lydia ahnte, was nun kam, und
tatsächlich kniete Brigham neben dem Bett nieder, schob seine Hände unter ihre
Knie und spreizte ihre Schenkel, um sie dann auch dort mit seinen Lippen zu
verwöhnen.


Lydia umklammerte seine Schultern
und unterdrückte einen Schrei schockierten Entzückens.


Brighams Lippen liebkosten und
neckten sie, versetzten sie in einen Zustand wilder Gier, bis sie die süße Qual
nicht mehr zu ertragen glaubte. »Einmal genügt mir nicht, Yankee«, flüsterte er
ihr zwischendurch zu. »Einmal ist noch lange nicht genug. Ich werde dir nicht
eher Ruhe lassen, bis du mir alles gegeben hast.«


»Brigham«, flehte sie erstickt, die
Hand auf den Mund gepreßt, um ihre lustvollen Schreie zu ersticken.


Er hielt inne und küßte die
Innenseiten ihrer Schenkel, beruhigte und besänftigte sie, bis sie wieder
normal atmete, und dann brachte er sie von neuem an den Rand der Ekstase. Im
letzten Augenblick jedoch zog er sich wieder zurück und versagte ihr die
Erfüllung.


»Nach meinem Bad«, versprach er mit
einem bewundernden Blick auf ihre nackten Brüste, deren Spitzen sich ihm verlangend
entgegenreckten. »Ich nehme an, daß du dann noch hier sein und auf mich warten
wirst?«


In diesem Moment haßte und liebte
Lydia Brigham Quade. Er hatte ein unbändiges Verlangen in ihr geweckt, und
beide wußten, daß sie warten würde. Bis er bereit war, ihre Leidenschaft zu
stillen. Bis die Hölle zu Eis gefror.




Einundzwanzig


Wie jedesmal, wenn Brigham Lydia
geliebt hatte, war sie zu benommen, um einen klaren Gedanken zu fassen. Eine
lange Zeit verstrich, bis sie wieder soweit zu sich kam, daß sie imstande war,
etwas zu sagen.


»Ich möchte wissen, ob es wahr ist,
was die Leute sagen«, flüsterte sie an Brighams nackter Schulter.


Brigham stieß einen zufriedenen
Seufzer aus und machte es sich noch bequemer auf der Matratze. »Das kommt
vermutlich darauf an, was geredet wird«, erwiderte er nach einer langen Pause.


Lydia spürte die ersten Anzeichen
von Ärger. »Das weißt du sehr gut«, entgegnete sie und versetzte ihm einen
leichten Stoß in die Rippen. »Es hande!t sich um diese Clover O'Keefe aus dem
Saloon. Die Leute behaupten, daß sie deine Mätresse ist.«


Wieder seufzte er. »Cl ... Miss
O'Keefe ist eine Freundin von mir«, gab er schließlich widerstrebend zu.


Lydias Herz machte einen Sprung und
schien dann am Rand eines tiefen Abgrunds zu schwanken. Sie wußte, daß Brigham
sie nicht belügen würde; er sagte immer ganz offen, was er dachte.


»Ich habe eine Frau«, sagte er
schließlich ruhig. »Bisher hat sich für mich noch nicht die Notwendigkeit
ergeben, eine Geliebte zu nehmen.«


Erleichterung erfaßte Lydias Herz,
aber auch neuer Ärger. Es war schwer genug für sie, sich die Macht
einzugestehen, die Brigham über sie besaß, geschweige denn, sich damit abzufinden.
Ihr weiblicher Instinkt sagte ihr zwar, daß sie eine ähnliche Macht über ihn
besaß, aber das wies sie als Wunschdenken zurück. Sie versuchte aufzustehen,
doch ihr Mann hielt sie sanft, aber unnachgiebig zurück.


»Es ist über einen Monat her, seit
wir ... zusammen waren«, sagte sie.


Brigham lachte. »Ich habe schon
längere Perioden der Enthaltsamkeit in meinem Leben hinter mir«, entgegnete
er. Dann zog er sie unvermittelt auf sich und grinste triumphierend wie ein
Wikinger nach einer siegreichen Schlacht. »Glaubst du mir etwa nicht?«


Lydia spürte seinen harten, so
wundervoll männlichen Körper unter sich und begann vor Erregung zu zittern.
»Na-natürlich glaube ich dir. Du bist nicht höflich genug zum Lügen, nicht
einmal dann, wenn eine Lüge barmherziger wäre.«


Wieder lachte er. »Sobald ich
herausgefunden habe, ob das ein Lob oder eine Anklage war, werde ich darauf
antworten.« Er legte seine Hände um ihren festen Po und zog sie noch fester an
seinen Körper. Lydia, die spürte, wie mächtig sein Verlangen war, spreizte
unwillkürlich die Schenkel.


»Es war eine Anklage«, murmelte sie,
als er die Hände um ihre Hüften schloß und sie leicht anhob, um sie in die
richtige Position zu bringen.


»Trägst du wirklich mein Kind unter
dem Herzen?« fragte Brigham, während er aufreizend langsam in sie eindrang.
»Oder hast du das nur so gesagt?«


Lydia schloß die Augen und hielt den
Atem an. »Nein ... ich bin wirklich ... schwanger«, antwortete sie und
versuchte, Brigham tiefer in sich aufzunehmen, aber er hielt ihre Hüften unerbittlich
fest, bis sie vor Lust ohnmächtig zu werden glaubte. »Und ich glaube — o Gott,
Brigham, was machst du mit mir?«


Er drang ein wenig tiefer in sie
ein, quälend langsam, hob dann den Kopf und liebkoste eine ihrer Brustspitzen.
»Sachen, die uns beiden gefallen, Mrs. Quade«, erwiderte er mit leiser Stimme,
die schroff vor Leidenschaft und unterdrückter Belustigung war.


»Oh, Brigham, bitte...«


Er ließ sie tiefer und tiefer
sinken, bis er sie vollkommen ausfüllte. Zum ersten Mal, seit sie sich
kannten, hatte Lydia das Gefühl, daß auch er im Begriff war, die Kontrolle über
sich zu verlieren. Seine Stimme verriet es ihr. »Wird das ... meinem Kind nicht
schaden?«


Lydia war gerührt, aber ihre Erregung
war zu weit fortgeschritten, um noch Raum für zärtlichere Gefühle zu bieten.
Ein wildes, unbändiges Verlangen pochte in ihren Adern und breitete sich wie
ein Fieber in ihr aus, und Brigham war das einzig existierende Gegenmittel.
»Nein«, erwiderte sie atemlos. »Deinem Sohn wird nichts geschehen.«


Brigham bäumte sich unter ihr auf,
doch Lydia verstärkte den Druck ihrer Schenkel um seine Hüften und hielt ihn
fest. Der süße Kampf ging weiter und weiter, bis Lydia und Brigham die
unsichtbare Barriere durchbrachen und ihre Stimmen sich zu einem einzigen,
heiseren Schrei der Lust vereinigten.


Als sie endlich genug voneinander
hatten, versanken Brigham und Lydia in einen unruhigen Schlaf, ohne ihre verschwitzten
Körper voneinander zu lösen. Lydia erwachte irgendwann mitten in der Nacht und
erschrak, weil sie dachte, jemand hätte eine Laterne angezündet.


Doch es war das Mondlicht, das den
Raum erhellte und sie und Brigham in seinen silbernen Schein tauchte. Die
Schönheit des Moments ergriff Lydia, aber auch die Aussichtslosigkeit ihrer
Liebe zu diesem Mann, der neben ihr schlief.


Du mußt deine ganze Kraft
zusammennehmen und einen Teil deiner Seele für dich selbst bewahren, sagte sie
sich unglücklich. Denn wenn sie es nicht tat, würde ihre Identität mit Brighams
verschmelzen, um sich schließlich ganz aufzulösen, und dann würde nicht mehr
Substanz von ihr zurückbleiben als ihr Bild im Spiegel.


Vorsichtig löste sie sich aus den
Armen ihres Mannes. Als er sich bewegte, hielt sie inne und wartete ab, bis er
wieder in einen tiefen Schlaf zurückgesunken war. Erst dann stand sie auf, zog
sich leise an und schlüpfte aus dem Zimmer. Ein Teil ihrer Seele blieb jedoch
zurück, an Brighams Seite.


Leise weinend schlich sie über den
Korridor zur Treppe. Durch die Küche, die in hellen Mondschein getaucht lag,
verließ sie das Haus.


Lydia wäre zweifellos auf direktem
Weg zu ihrem eigenen Haus gegangen, wenn sie nicht Licht hinter einem Fenster
im ersten Stock des neuen Warenhauses gesehen hätte. Es war Pollys Wohnung,
die aus zwei geräumigen, noch unmöblierten Zimmern über dem Laden bestand.


Vielleicht ist sie krank, dachte
Lydia und eilte besorgt auf das große Holzgebäude zu. Aber im Grunde war ihr
klar, daß sie sich etwas vormachte und sie gar nicht zu Polly ging, um ihr
Hilfe, Verständnis und eine Schulter anzubieten, an der sie sich ausweinen
konnte. Sie ging zu Polly, weil sie selber Hilfe brauchte.


Als sie die hölzerne Außentreppe
hinaufstieg, lächelte sie über das handgemalte Schild an der groben Holzwand. »Quade's
Warenhaus«, besagten die verschnörkelten Schriftzüge. »Eigentümer:
Devon und Polly Quade.«


Auf dem kleinen Vorbau vor Pollys
Eingang zögerte Lydia einen Moment. Es wäre rücksichtslos von mir, sie um diese
Zeit zu stören, dachte sie. Es ist schon spät, mitten in der Nacht ...


Die Tür öffnete sich, bevor Lydia
die Treppe hinuntergehen und wieder in der Nacht verschwinden konnte.


»Lydia«, sagte Polly. Im Schein der
Lampe, die drinnen brannte, und unter dem hellen Licht des Monds konnte Lydia
sehen, daß ihre Freundin geweint hatte. Die Erkenntnis verblüffte sie,
teilweise, weil sie über ihren eigenen Sorgen kaum noch an Polly gedacht hatte,
und andererseits vielleicht, weil ihre Schwägerin tagsüber immer so stark und
optimistisch wirkte. Sie besaß ein unbestreitbares Talent, ein Geschäft zu
führen, und manchmal sah es fast so aus, als kümmerte es sie nicht mehr, ob
Devon Quade je wieder heimkehrte.


Doch nun, als Lydia Pollys Gesicht
sah, erkannte sie, daß sie sich geirrt hatte.


»Ich hatte Licht bei dir gesehen«,
sagte Lydia lahm, als Polly zurücktrat, um sie einzulassen.


Sie schloß die Tür und umarmte ihre
mitternächtliche Besucherin kurz. »Komm und setz dich«, sagte sie freundlich.
»Wir trinken eine Tasse Tee zusammen.«


Lydia nickte. Es gab keinen anderen
Ort, an dem sie jetzt hätte sein mögen, außer vielleicht in Brighams warmem
Bett. Der Gedanke, in ihr einsames Häuschen zurückzukehren, erfüllte sie mit
überwältigender Einsamkeit, obwohl ihr bewußt war, daß sie irgendwann nach
Hause gehen mußte.


Die Wohnung war sauber und
aufgeräumt, aber Pollys Bett sah aus, als hätte sie vergeblich versucht
einzuschlafen und sich viele Stunden lang schlaflos von einer auf die andere
Seite gewälzt.


»Hast du schon etwas von Devon
gehört?« fragte Lydia leise und setzte sich an Pollys Tisch, als die junge Frau
zum Herd ging, wo immer ein Kessel mit heißem Wasser stand.


Pollys schönes dunkles Haar war zu
einem dicken Zopf geflochten, der ihr lang über den schmalen Rücken fiel.
»Nein«, antwortete sie, ohne sich zu Lydia umzudrehen. »Er ist der
starrsinnigste Mensch, den Gott je erschaffen hat.«


Lydia lächelte ganz unbewußt. »Der
zweitstarrsinnigste«, berichtigte sie. »Ich glaube, Brigham hat Devon alles
beigebracht, was er über Starrsinn, Trotz und Halsstarrigkeit weiß.«


Polly gab Teeblätter in eine Kanne
und fügte kochendes Wasser hinzu. Während sie den Tee ziehen ließ, holte sie
Tassen aus einem Regal. »Manchmal denke ich, daß ich mich aufmachen und ihn
suchen müßte, um ihn an den Ohren nach Hause zu ziehen«, sagte sie mit abwesender
Miene. »Er führt sich wie ein kleiner Junge auf, der dringend eine Tracht
Prügel braucht.«


Lydia mußte lächeln bei der
Vorstellung, daß Polly den kräftigen Devon an den Ohren zum Kai zerrte, doch
ihre Worte klangen traurig. »Wäre es nicht ein Luxus, ab und zu auch einmal
Schwäche zeigen zu dürfen?« sagte sie nachdenklich. »Ich meine, Devon und
Brigham sind doch keine Ungeheuer. Warum können wir uns nicht von ihnen durchs
Leben führen lassen, wie es so viele andere Ehefrauen bei ihren Männern zulassen?«


Polly seufzte schwer, und das
Lächeln verblaßte auf ihren Lippen. »Ich glaube, wenn man einmal gelernt hat,
allein zurechtzukommen,
vergißt man es nie, wieder.« Sie trug die Teekanne zum Tisch, stellte Tassen,
Zucker und Milch dazu und zog sich einen Stuhl heran. »Außerdem bin ich gar
nicht sicher, daß Brigham sich zu dir hingezogen fühlen würde, wenn du ein
zartes Veilchen wärst, das bereitwillig seine Befehle ausführt.«


Lydia hätte gelacht, wenn sie nicht
so sicher gewesen wäre, in Hysterie zu verfallen. »Er hat mir nie gesagt, daß
er mich liebt, und er würde nicht einmal einen Kompromiß schließen, um seine
Seele vor dem Fegefeuer zu bewahren, so unglaublich verstockt ist er! Warum
konnte ich mich nicht in jemanden wie Dr. McCauley verlieben? Warum erwarte ich
nicht von ihm ein Kind?«


Pollys müde, vom Weinen geschwollene
Augen hellten sich ein wenig auf, sie ergriff Lydias Hand und drückte sie. »Du
bekommst ein Baby, Lydia? Das ist ja wunderbar — dann wird mein Sohn einen
Cousin haben, mit dem er spielen kann!« Die Vorstellung der beiden spielenden
Kinder, eins mit Brighams dunklem Haar und seinen schiefergrauen Augen, das
andere mit Devons blonder Mähne und dessen klugen blauen Augen, ging Lydia so
zu Herzen, daß sie in Tränen ausbrach.


Polly ging zu ihrem Schrank und
kehrte mit einem Taschentuch zurück, das Lydia dankbar annahm. Während sie
sich die Nase putzte und ihre Tränen trocknete, schenkte Polly Tee ein.


»Ich glaube nicht, daß deine Lage
sich mit meiner vergleichen läßt, Lydia«, bemerkte sie schließlich ruhig. »Ich
vermisse Devon noch immer sehr. Ich würde mich gern von ihm herumkommandieren
lassen, wenn er bloß zurückkäme und bereit wäre, wieder mit mir zu leben.«


Lydia schnaubte sehr undamenhaft und
wischte sich vorsichtshalber noch einmal die Nase ab. »Du machst dir etwas
vor, Polly. Du bist genauso stark und unabhängig wie Devon und würdest es nie
ertragen, sein Schoßhündchen zu sein. Du könntest nur in einer
gleichberechtigten Partnerschaft mit ihm leben.«


»Vielleicht hast du recht«; gab
Polly nach langer Überlegung zu. »Das Problem ist nur, ich vermisse ihn so
sehr, daß ich manchmal Angst habe, den Verstand darüber zu verlieren. Ich renne
in diesen vier Wänden herum und schlage mit den Fäusten an die Wand, als
könnte das etwas an meinem Schicksal ändern.«


Nachdem Lydia Zucker und Milch in
ihren Tee gegeben hatte, trank sie einen Schluck. »Wo, glaubst du, mag er sein?
Devon, meine ich.«


Polly zuckte unglücklich mit den
Schultern. »Wer weiß. In Seattle — in San Francisco oder auf dem Weg nach
China.« Ein Hoffnungsschimmer leuchtete plötzlich in ihren Augen auf, und sie
begann schneller zu sprechen. »Ich schwöre dir allerdings, daß es eine Art
goldenes Band gibt, das uns miteinander verbindet. Es reicht von Devons Herz
zu meinem, und egal, wohin er geht, er wird es niemals durchtrennen können.«


Lydias Augen füllten sich mit
Tränen. Sie spürte das ganze Ausmaß von Pollys Liebe zu Devon und wußte, wie
gefährlich eine solche Liebe war, weil sie selbst das gleiche für Brigham
empfand.


»Du wirst also hierbleiben und auf
ihn warten?«


Polly nickte. Ein wehmütiger
Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Aber das heißt nicht, daß ich jeden Abend
mit einer brennenden Laterne auf der Veranda sitzen werden, Lydia. Ich
beabsichtige, das Warenhaus zu einem gewinnbringenden Geschäft zu machen und
meinem Kind das Bewußtsein zu vermitteln, daß es eine Familie und ein Heim
besitzt, was ich selbst nie gekannt habe. Es ist kein perfektes Bild ohne
Devon, aber immer noch eine ganze Menge mehr, als die meisten Frauen je haben
werden, und dafür muß ich dankbar sein.«


Lydia dachte an Frauen wie Magna
Holmetz, Elly Collier und das arme Wesen, das Mr. McCauley in seinem
Klosetthäuschen gefunden hatte. Sie alle hatten in ihrem Leben nur Härten und
Leid gekannt, was sich vielleicht nie ändern würde, und keine von ihnen war mit
einem der reichsten, mächtigsten Männer des Washingtoner Territoriums
verheiratet.


»Brigham weigert sich noch immer,
das Bordell zu schließen«, sagte sie, nachdem sie und Polly die erste Tasse
Tee getrunken hatten.


»Ich glaube, in diesem Punkt wird er
nie nachgeben«, antwortete Polly.


»Er sagt, daß Clover O'Keefe nicht
seine Mätresse ist.«


»Dann ist sie es auch nicht«,
entgegnete Polly sachlich. »Wenn sie es wäre, würde er es dir ins Gesicht
sagen, und du müßtest zusehen, wie du mit der Tatsache fertig wirst.«


Lydia nickte. Brigham war ihr noch
immer treu, trotz der ungewöhnlichen Natur ihrer Beziehung, und dieses Wissen
schätzte sie. Doch sie wußte auch, daß die Lage sich von einer Minute auf die
andere ändern konnte. Falls Brigham beschloß, daß er Miss O'Keefe doch haben
wollte, würde er zu ihr gehen und ihr seine Wünsche mitteilen, und es war
äußerst unwahrscheinlich, daß sie ihn abweisen würde.


»Ich kann Quade's Harbor nicht
verlassen, und ich kann nicht bleiben«, meinte Lydia schließlich. »Was soll ich
bloß tun?«


Polly lächelte verständnisvoll und
schenkte sich und ihrem Gast Tee nach. »Das gleiche wie ich, denke ich«,
antwortete sie. »Geh deiner Arbeit nach und warte ab. Denn daß wir unsere
Probleme nicht alle auf einen Schlag lösen können, heißt noch lange nicht, daß
wir sie nicht mit Geduld und Beharrlichkeit nach und nach lösen können.«


Pollys Worte leuchteten Lydia ein.


Sie kämpfte mit sich, als sie nach
ihrem Besuch bei ihrer Schwägerin die Treppe hinunterging. Natürlich hätte sie
jetzt in das große Haus zurückkehren und in das warme Bett ihres Mannes
zurückkriechen können. Niemand, nicht einmal Gott und seine Engel hätten es ihr
verübelt. Sie liebte Brigham, sie war seine rechtmäßige Gattin, und sie trug
sein Kind unter dem Herzen. Auf der anderen Seite jedoch stand zu befürchten,
daß Brigham, wenn sie auf diese Weise nachgab, sich bald zum Herrn über ihre
Seele aufschwingen würde.


Vorausgesetzt, er war es nicht schon
längst.


Devon stand am Ende eines langen Piers
und betrachtete den Widerschein der funkelnden Sterne auf dem dunklen Wasser.
Nicht einmal der Lärm von Seattles berüchtigter Skid Road hinter ihm konnte
ihm das Gefühl nehmen, ganz allein auf dieser Welt zu sein. Und dabei war er so
sicher gewesen, daß die Entfernung seine Wunden heilen und er Polly und ihre
Lügen und Täuschungen vergessen würde. Mit einigen Fäßchen Whiskey und einem
Bordell voller Huren müßte es zu schaffen sein, hatte er gedacht.


Das Problem war nur, daß der beste
Whiskey plötzlich wie Petroleum schmeckte und er ihn — was noch viel schlimmer
war — erbrochen hatte wie ein grüner Junge seinen ersten Drink. Und was seinen
Besuch im Bordell betraf ... auch das hatte in einem Desaster geendet. Es war
ihm gelungen, sich in eine gewisse Erregung hineinzusteigern, weil er sich
vorstellte, die Frau, die er gekauft und bezahlt hatte, sei Polly, aber der
Teil von ihm, der sich nicht betrügen ließ, machte nicht mit. Dieser Teil, eben
noch hart wie Edelholz, hatte an Substanz verloren wie Schnee unter tropischer
Sonne.


Die Erinnerung daran genügte, um
Devon vor Scham erröten zu lassen. Er hatte der Prostituierten den doppelten
Betrag gezahlt und sie schwören lassen, daß sie niemandem etwas von seiner
Niederlage erzählen würde. Sie hatte ihm die Wange getätschelt und behauptet,
Mittel und Wege zu kennen, die Kraft in einen Mann zurückzubringen, aber Devon
hatte abgewunken. Es war hoffnungslos, und er wußte es, Polly hatte ihn für
jede andere Frau verdorben.


Er zog einen Zigarillo aus seiner
Hemdtasche, zusammen mit einem Streichholz und warf dann beides in das Wasser.
So wie es ihm in letzter Zeit erging, war es möglich, daß ihm sogar vom Rauchen
speiübel werden würde.


Devon holte tief Atem und stieß ihn
dann langsam wieder aus. Seine Gedanken schweiften zu Lydia — Gott, wie überzeugt
er gewesen war, sie in seinem Herzen und in seinem Bett zu begehren! Doch
inzwischen wußte er, daß die Zuneigung, die er zu ihr gefaßt hatte, rein
brüderlicher Natur war. Lydia war von Anfang an für Brigham bestimmt gewesen,
das sah Devon nun ein.


Er strich sein Haar zurück, und die
Sehnsucht, die ihn nach Quade's
Harbor drängte, war so stark, daß er wahrscheinlich auf bloßen Füßen übers
Wasser hätte laufen können, um so schnell wie möglich nach Hause
zurückzukehren.


Nach Hause.


Er war schon über einen Monat fort,
aber es gelang ihm einfach nicht, das, was hinter ihm lag, zu vergessen. Er
vermißte nicht nur Polly und sein Warenhaus, er vermißte auch seinen Bruder,
Lydia und seine zwei Nichten. Er hatte Brigham immer um dessen Kinder beneidet.


Devon wandte sich vom Wasser und dem
sternenbeschienenen Weg nach Hause ab. In seinen Augen brannten Tränen, die er
nicht einmal dem Herrgott persönlich eingestanden hätte. Das Kind, das Polly
unter dem Herzen trug — angenommen, er, Devon, wäre wirklich der Vater dieses
Kindes, wie sie gesagt hatte? War es nicht möglich, daß er den legendären Stolz
und Starrsinn der Quades zwischen sich und alles, was er sich je gewünscht
hatte, kommen ließ?


Andererseits hatte Polly ihn
zweifellos belogen, nicht mit Worten, aber indem sie diese betrügerische
Trauungszeremonie in San Francisco inszeniert hatte. Und deshalb kannte sie
vielleicht auch keine Skrupel, ihm das Kind eines anderen Mannes unterzuschieben.
Die Frage war nur — störte es ihn? Seine Einsamkeit war so groß, daß sie ihn
zu verzehren drohte, und ein Kind war, ein Kind. Devon wünschte sich so
verzweifelt ein Heim und eine Familie, daß es ihn manchmal erschreckte.


Er schlenderte über den hölzernen
Bürgersteig zu dem Hotel, in dem er seit seiner Ankunft in Seattle wohnte.
Seine Beinmuskeln waren noch immer ein wenig steif und erinnerten ihn an
seinen Unfall, und das wiederum ließ seine Gedanken erneut zu Polly
abschweifen. Obwohl er sie mit unglaublicher Grobheit behandelt hatte, nachdem
er aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht war, war sie keinen Augenblick von seiner
Seite gewichen.


Vielleicht liebte sie ihn ja doch.


Devon bahnte sich seinen Weg
zwischen vorbeifahrenden Karren und Kutschen und überquerte die staubige
Straße. »Du bist ein Narr«, murmelte er, aber die Sehnsucht nach dem, was er
aufgegeben hatte, wurde immer stärker, und er wußte nicht, wie lange er dieser
Sehnsucht noch würde widerstehen können.


Joe McCauley richtete sich stöhnend auf
seinem Untersuchungstisch auf, ließ die Decken auf den Boden fallen und fuhr
mit den Fingern durch sein Haar. Seit Frodine sein Bett übernommen hatte, blieb
ihm nichts anderes übrig, als in seiner Praxis zu schlafen — wenn man die
Tortur, die er gerade überstanden hatte, überhaupt >schlafen< nennen
durfte. Sein Rücken brachte ihn fast um, der Wind heulte wie ein Heer von
Wölfen, und irgend jemand hämmerte wie wild an seine Vordertür.


Gähnend zog Joe Hemd und Hose an und
streifte die Hosenträger über seine Schultern. »Ich komme ja schon!« brüllte
er und brummelte ärgerlich vor sich hin, als er das Haus durchquerte. Trotz
der harten und gefährlichen Arbeit, die diese Holzfäller täglich leisteten,
waren sie nichts als Heulsusen. Sie gingen das Risiko ein, beim Fällen eines
Baums in Stücke gerissen oder unter seinen Ästen begraben zu werden, doch
sobald sie sich in den Finger schnitten oder von einem Insekt gestochen wurden,
führten sie sich auf, als müßten sie daran sterben.


»Einen Moment!« schrie Joe, bevor er
die Tür aufriß, bereute jedoch seine Ungeduld, als er den verängstigten kleinen
Jungen auf der Veranda erblickte. Der kleine Holmetz schaute mit großen
dunklen Augen zu ihm auf. Sein Gesicht war leichenblaß.


»Meine Mama«, flüsterte der Junge.
»Ihre Zeit ist da.«


Joe war augenblicklich so hellwach,
als ob er eine ganze Kanne Kaffee getrunken hätte. »Hat sie Schwierigkeiten?«
Der Junge nickte. »Sie blutet.«


Im stillen fluchte Joe, aber als er
sprach, war seine Stimme ruhig und beherrscht. »Du läufst jetzt sofort zu Miss
Lydia. Sag ihr, daß ich ihre Hilfe bei deiner Mama brauche.«


Wieder nickte der Junge und rannte
los, so schnell ihn seine kurzen Beinchen trugen. Joe kehrte in die Küche
zurück, wo Frodine gerade Wasser zum Kochen aufstellte. Sie war schon für die
Schule angekleidet, die sie jeden Tag besuchte, und bisher hatte sich auch ihr
nichtsnutziger Vater nicht gemeldet.


»Stimmt was nicht?« fragte sie, die
großen Augen dunkel vor Besorgnis. Ihr blondes Haar war zu einem langen Zopf
geflochten, und sie sah sehr fraulich aus in dem geliehenen Kleid, das ihr
mindestens zwei Nummern zu klein war.


»Das Holmetzbaby ist unterwegs.« Joe
schnappte sich eine Schüssel und füllte sie hastig mit warmem Wasser aus dem
Herddepot. »Da ich Lydias Hilfe bei der Geburt brauche, wird heute wohl kein
Unterricht stattfinden.«


Die Enttäuschung in Frodines Augen
war nicht zu übersehen; sie hatte das Alphabet gelernt und konnte schon bis
hundert zählen, was sie mit einem Groll gegen jede Sekunde Unterricht erfüllte,
der ihr versagt geblieben war. Sie folgte Joe, als er in die Praxis ging und
dort das Hemd auszog, um sich zu waschen.


»Miss Lydia meint, sie sähe keinen
Grund, warum ich nicht einen anderen Namen annehmen sollte«, plauderte sie
munter. »Ich finde, Frodine paßt nicht zu mir.«


Joe war ein wenig verärgert, daß das
Mädchen blieb, während er sich wusch. Es war eigentlich nicht schicklich, daß
sie ihn ohne Hemd sah, aber sie ohne Anstandsdame unter seinem Dach wohnen zu
lassen, war es schließlich auch nicht.


»Ich weiß«, sagte er, als er nach
dem Handtuch griff. »Welcher Name würde Ihnen gefallen?«


Joe schnappte sich sein Hemd, in
Gedanken war er nicht bei Frodines Problem, sondern bei Mrs. Holmetz, die
vermutlich große Schmerzen litt und vielleicht sogar im Sterben lag. »Etta«,
sagte er kurzangebunden und sprach damit den erstbesten Namen aus, der ihm in
den Sinn kam. »Etta gefällt mir.«


Dann nahm er seinen Arztkoffer und
seinen Mantel, stieg in seine Stiefel und eilte aus dem Haus.


Als Brigham kurz vor Morgengrauen zum
zweiten Mal erwachte, konnte er den Wind in den großen Bäumen heulen hören, die
das Haus umgaben. Es war ein Ton, an den er sich gewöhnt hatte und den er
liebte, aber irgend etwas daran krampfte ihm heute den Magen zusammen.


Er verschränkte die Arme hinter dem
Kopf und streckte sich. Sein Körper war noch träge von der köstlichen
Befriedigung, die er in der Nacht zuvor erfahren hatte, doch in seinem Herzen
hatte sich ein beharrlicher Schmerz eingenistet. Lydia war fort, schon seit mehreren
Stunden, und er war ziemlich sicher, daß sie nicht zurückzukehren gedachte.


Brigham fluchte verhalten. Er war
wach gewesen, als sie aus dem Zimmer geschlichen war, aber er hatte so getan,
als schliefe er. Sein Stolz hatte nichts anderes zugelassen. Es war Brigham
klar gewesen, daß Lydia selbst dann nicht geblieben wäre, wenn er sie darum
gebeten hätte, und das hätte er getan, sobald er den Mund aufgemacht hätte, um
mit ihr zu sprechen.


Doch er hatte noch nie um etwas
gebettelt, und er dachte auch nicht daran, jetzt damit anzufangen.


Brigham rollte sich auf die Seite
und schaute zur Zimmerdecke auf. Wie rosa- und apricotfarbene Schatten sich in
die Dunkelheit einschlichen und sie langsam in ein helles Grau verwandelten.
Die Sonne würde in wenigen Minuten aufgehen, aber das Heulen des Winds bewies,
daß heute nicht mit gutem Wetter zu rechnen war. Und bei Sturm würde die Arbeit
in den Wäldern viel zu gefährlich sein.


»Verdammt«, sagte er, weil er einen
Termin einzuhalten hatte. Das gute Wetter hätte sich wenigstens noch ein, zwei
Tage halten können, bis das Holz geschnitten war, das mit dem nächsten
einlaufenden Frachter verschifft werden sollte.


Normalerweise wäre Brigham jetzt
aufgestanden und hätte sich gewaschen und angezogen, doch heute blieb er liegen.
Er nahm Lydias Duft auf seinem Kissen wahr, und die Hitze ihrer Leidenschaft
und Zärtlichkeit wärmte noch seine Knochen.


Er lächelte. Sie würde ein Baby zur
Welt bringen. Ein Jubelschrei stieg in seiner Kehle auf, den er jedoch
unterdrückte.


Es war ja schließlich nicht so, als
ob Lydia ihn liebte. Sie erwiderte seine leidenschaftlichen Umarmungen im Bett,
das stimmte, und sie hatte sogar gelernt, ihn auf eine Weise zu verwöhnen, die
ihn vor lustvoller Erregung fast den Verstand verlieren ließ. Er wußte nur zu
gut, daß das Fleisch schwach und der Geist nicht immer willig war. Lydia war
eine gesunde junge Frau, die eben erst die Freuden entdeckte, die ihr Körper
empfangen und schenken konnte, und es war durchaus möglich, daß ein anderer Mann,
der über eine gewisse Erfahrung als Liebhaber verfügte, ihr die gleiche
sinnliche Ekstase vermitteln könnte wie er, Brigham.


Dieser Gedanke löschte das stolze
Funkeln in seinen Augen aus. Teufel, nein — er hätte es nicht ertragen, daß
Lydia das Bett eines anderen Mannes teilte! Es hätte ihm auch noch das letzte
bißchen Vernunft geraubt, das ihm geblieben war, seit Devon aus San Francisco
zurückgekehrt war und ihm Lydia als Geschenk mitgebracht hatte. Fluchend und so
hastig, daß seine Füße sich im Laken verfingen und er fast gestolpert wäre,
stieg Brigham aus dem Bett.


Am Waschtisch füllte er die
Porzellanschüssel und betrachtete sich in dem Spiegel an der Wand. Wie sollte
es weitergehen, wenn Lydia ihr munteres Junggesellinnendasein fortsetzte und
nur zu ihm ins Bett kam, wenn es sie danach verlangte, um danach zu ihrem
Häuschen und ihrer Arbeit zurückzukehren, als besäße sie keinen Ehemann? Welch
schlechtes Vorbild er für seinen Sohn abgeben würde, wenn er sich so von seiner
Frau behandeln ließ ... Wie es sich auf Millie und Charlotte auswir ken mochte,
wagte Brigham sich erst gar nicht auszudenken.


Natürlich hatte es bisher niemand
gewagt, sich über ihn lustig zu machen, doch falls Lydia ihre überlegene
Haltung beibehielt, würde sie ihn zum Gespött sämtlicher Holzfäller zwischen
Kalifornien und der kanadischen Grenze machen. Lieber wollte er verdammt sein,
bevor er das zuließ!






Zweiundzwanzig


Eine alte Zeitung flog an Lydia vorbei,
als sie hinter dem Holmetzjungen her durch den Sturm eilte und mit beiden
Händen ihre Röcke raffte, damit der Wind sie nicht aufblähte. Der Himmel war
von einem bedrohlichen Grau, und die Bäume, die wie ein schützender Wall die
Stadt umrahmten, bewegten sich wie von der Faust eines Giganten geschüttelt.


Als Lydia und der kleine Junge das
Haus der Holmetz betraten, stellte sie fest, daß es so sauber war, als hätte
die Hausfrau Besuch erwartet. Zwei schmale Liegen standen an beiden Seiten des
kleinen Wohnzimmers, wo die Kinder schliefen. Mrs. Holmetz lag stöhnend auf
einer strohgestopften Matratze in dem angrenzenden Schlafzimmer, und Joe war
schon bei ihr.


Seine Hemdsärmel waren bis weit über
die Ellbogen aufgekrempelt, seine muskulösen Arme glänzten noch von der
gründlichen Reinigung, der er sie unterzogen hatte. Als Lydia ihn anschaute,
zog sich ihr Herz zusammen, und wieder wünschte sie, sich in ihn verliebt zu
haben anstatt in Brigham. Sie verstand den Arzt, obwohl sie sich während des
Kriegs auf gegnerischen Seiten befunden hatten, und sie hatte vieles mit ihm
gemeinsam.


Wortlos ging sie in die Küche, holte
einen Eimer und eilte auf den Hof zur Pumpe. Als ein großer Kessel Wasser auf
dem Herd stand, wusch sie gründlich ihre Hände und ihre Arme und kehrte ins
Schlafzimmer zurück.


Die Kinder standen am Fußende des
elterlichen Betts, die schmalen Hände um das eiserne Gitter geklammert, die
Augen groß vor Furcht und dem schmerzlichen Wissen um die Gefahr, in der ihre
Mutter schwebte.


»Geht in die Schule«, wies Lydia sie
freundlich an. »Sagt Charlotte, daß sie sich mit ihrer Geographielektion
beschäftigen soll. Millie soll multiplizieren und sich vor allem auf die
Sieben konzentrieren. Frodine könnte ihr Alphabet üben, und ihr anderen lest
still in euren Lesebüchern.«


Die Kinder wirkten sehr erleichtert
und liefen nach einem mitleidigen Blick auf ihre Mutter hinaus, um Lydias
Anweisungen zu befolgen. Damit blieb nur noch Hans, der jedes Recht besaß, zu
bleiben, aber ihnen ganz offensichtlich keine nennenswerte Hilfe sein würde.


»Gehen Sie zu Mister Quades Haus und
sagen Sie Jake Feeny, daß er Ihnen so viele Töpfe und Kessel geben soll, wie
Sie tragen können«, forderte Lydia Mister Holmetz auf. »Und Jake soll Ihnen
auch Bettlaken mitgeben ...«


Lydia unterbrach sich, als Magna
einen hohen, spitzen Schrei ausstieß. Hans drehte sich um und warf Joe, der die
Frau gerade untersuchte, einen wütenden Blick zu.


»Es gehört sich nicht für einen
Mann, meine Frau auf diese Weise anzufassen!« sagte Hans.


»Dr. McCauley ist Arzt«, entgegnete
Lydia und schob den großen Mann zur Tür.


Hans setzte eine verstockte Miene
auf, seine hageren Wangen waren feuerrot. »Magna hat noch nie einen Arzt
benötigt. Stehen Sie ihr bei. Die Hilfe einer Frau ist alles, was sie
braucht.«


Lydia drehte sich halb zu Joe um,
der Magna untersuchte und Hans ignorierte, obwohl er den Wortwechsel gehört
haben mußte.


»Diesmal ist es anders«, gab Lydia
leise zu bedenken. »Magna hat Schwierigkeiten, Hans. Sie könnte sterben und das
Baby auch. Sie müssen den Arzt und mich in allem unterstützen. Gehen Sie jetzt
und tun Sie, was ich Ihnen aufgetragen habe. Bitte.«


Einen spannungsgeladenen Moment lang
zögerte Hans, starrte seine Frau an, die sich im Fieber und in Schmerzen
krümmte, und Lydia mußte sich sehr beherrschen, um ihn nicht wütend
anzuschreien. Sie wußte jetzt, daß es nicht Magnas Gesundheitszustand war, um
den er sich sorgte, sondern ihre Tugend, und das war einfach abscheulich
unter den gegebenen Umständen.


Joe hob seinen ruhigen Blick von
seiner leidenden Patientin zu Hans' Gesicht. Er sagte nichts, aber seine Botschaft
war eindeutig genug.


Hans wandte sich ab und verließ den
Raum.


»Wir werden das Baby holen müssen«,
sagte Joe zu Lydia, die Magna das schweißnasse Haar aus der Stirn strich. »Das
arme Kleine wird es nicht ohne unsere Hilfe schaffen.«


Lydia schloß für einen Moment die
Augen, dann holte sie tief Atem und stieß ihn heftig wieder aus. »Gut. Haben
wir Äther?«


»In meiner Tasche«, sagte Joe.
»Bleiben Sie bei Mrs. Holmetz, während ich sehe, ob ich noch etwas heißes,
Wasser finde. Ich möchte meine Arme noch einmal gründlich waschen.«


Lydia hatte sich bereits einen Stuhl
ans Bett gezogen und Magnas abgearbeitete Hände ergriffen. »Die Schmerzen werden
bald aufhören«, sagte sie zu der Frau, die halb bewußtlos war, und sie hoffte,
daß es sich nicht als Lüge erweisen würde.


»Mein Baby«, stieß Magna mühsam
hervor. »Bitte lassen Sie es nicht sterben!«


Lydia drängte die Tränen zurück, die
hinter ihren Augen brannten, denn dies war kein Moment für Tränen. »Wir werden
alles tun, was wir können«, versprach sie sanft.


Als Joe mit dem Kessel heißen
Wassers zurückkam, schüttete er etwas davon in die Schüssel auf dem Waschtisch
und begann seine Arme und Hände mit antiseptischer Seife abzuschrubben. Als
dies geschehen war, nahm er ein Stück Gaze aus seinem Koffer und legte es auf
Magnas Kissen. Dann reichte er Lydia eine braune Flasche. »Haben Sie schon
einmal Äther verabreicht?« fragte er.


Die Frage brachte Lydia wieder die
schmutzigen, stinkenden Lazarettzelte auf den Schlachtfeldern des Bürgerkriegs
in Erinnerung. »Wenn wir welchen hatten, ja«, antwortete sie und zog
vorsichtig den Korken aus der Flasche. Die meiste Zeit hatten Ärzte und
Krankenschwestern ohne die Medikamente auskommen müssen, die sie so dringend
gebraucht hätten; der Konflikt zwischen den beiden Staaten erwies sich als
weitaus größer und brutaler, als selbst die pessimistischsten Beobachter
vorausgesagt hatten.


Lydia richtete ihre Aufmerksamkeit
auf Magna, befeuchtete das Gazetuch mit Äther und legte es über den Mund und
Nase ihrer Patientin. Joe hatte inzwischen die Decken entfernt und der Frau das
Nachthemd bis zur Taille hochgeschoben. Ihr gewölbter Bauch zuckte, als das
darin existierende Leben nach außen drängte.


Bitte, flehte Lydia stumm. Sie gestattete
sich niemals eine eindeutigere Bitte, wenn sie für einen Patienten betete; in
seiner weisen Voraussicht wußte nur Gott allein, wer leben und wer sterben
sollte.


Als Magna den Äther einatmete und
sich zu entspannen begann, rieb Joe ihren Bauch mit einer Alkoholtinktur ab und
holte ein Skalpell aus seiner Arzttasche. Lydia schaute anerkennend zu, wie er
das Instrument gründlich desinfizierte.


Nachdem Hans mit den Töpfen und
Bettlaken zurückgekehrt war, hatte Lydia ihre Patientin bereits betäubt und die
blutdurchtränkte Bettwäsche durch eine saubere Decke ersetzt.


Eine hohe Gestalt erschien plötzlich
in der Tür und füllte sie fast völlig aus, aber zu Lydias Erleichterung war es
nicht Hans, der dort stand, sondern Brigham.


Nach einem flüchtigen Blick auf den
Besucher begann Joe den Einschnitt. »Tun Sie mir einen Gefallen, Brig, und
halten Sie mir den Ehemann vom Hals, bis wir hier fertig sind«, bat er ruhig.


Brigham nickte, ließ seinen Blick
noch einen Moment auf Lydia ruhen und ging dann hinaus.


Lydia träufelte noch etwas mehr
Äther auf das Gazetuch. Der Blutgeruch im Raum war fast unerträglich, und Lydia
schwankte leicht auf ihren Füßen. Aber ihre Konzentration ließ keine Sekunde
nach.


Als der äußere Einschnitt beendet
war, begann Joe die innere Bauchhaut zu durchtrennen. Seine Hände arbeiteten
schnell und sicher. »Wie ist ihr Atem?« fragte er.


»Gleichmäßig und ein bißchen flach«,
berichtete Lydia. Sie hörte Brigham im angrenzenden Zimmer mit Hans sprechen
und vernahm das Klappern und Scheppern von Töpfen. Das Wissen, daß ihr Mann so
nahe war, vermittelte ihr einen gewissen Trost. Joe griff in Magnas Bauchhöhle
und zog einen winzigen, blauangelaufenen Säugling hervor, der mit Blut und
einer weißen Schicht bedeckt war. »Hallo, meine Kleine«, sagte er rauh und
steckte einen Finger zwischen die winzigen Lippen, um den Mund des Kindes zu
reinigen.


Das kleine Mädchen gab einen
schwachen Ton von sich, der wie das Miauen eines neugeborenen Kätzchens klang,
und Lydia hielt den Atem an. Eine Sekunde später jedoch begann das Kind zu
brüllen.


Joe band die Nabelschnur ab und
durchtrennte sie, reichte Lydia das Baby und rief Brigham zu, daß er heißes
Wasser und frische Laken brachte.


Brigham erschien mit den verlangten
Gegenständen, aber als sein Blick auf Magna fiel, wurde er leichenblaß unter
seiner Sonnenbräune, und Lydia befürchtete schon, daß er das Bewußtsein
verlieren würde. Er nahm sich jedoch zusammen und verließ wortlos den Raum.


Während Lydia glücklich das kleine
Mädchen badete und wickelte, vernähte Joe mit sauberen Stichen die Schnitte in
Magnas Bauch. Lydia trug das Neugeborene in die Küche hinaus, wo Hans schon
ängstlich wartete. Zu ihrer Enttäuschung war Brigham nirgendwo zu sehen.


»Ich möchte Ihnen eine sehr hübsche
junge Dame vorstellen«, sagte Lydia und hob zärtlich einen Zipfel der Decke an,
damit Hans Holmetz den Säugling sehen konnte. »Das ist Ihre Tochter, Mister
Holmetz.«


Hans' harte Züge wurden sanfter, als
er das Baby betrachtete. »Und Magna?« fragte er rauh.


»Sie hat überlebt«, erwiderte Lydia
vorsichtig, weil sie nur zu gut wußte, was in den nächsten Stunden noch alles
schiefgehen konnte. »Sie wird allerdings ganz besondere Pflege benötigen, weil
wir das Baby mit einem Kaiserschnitt holen mußten.«


Hans runzelte die Stirn. »Was?« entgegnete
er drohend.


Joe kam in seinen blutbestpritzten
Kleidern aus dem Schlafzimmer und blieb auf der Schwelle stehen. Mit wenigen
nüch ternen Worten beschrieb er Hans den Eingriff und erklärte ihm die Gründe
dafür.


Zu Lydias Überraschung gab Hans
nach, obwohl er viel grö ßer und stärker als Dr. McCauley war, ließ sich auf
einen Stuhl sinken und breitete seine mächtigen Arme aus. »Ich halte das Baby«,
sagte er. »Kümmern Sie sich bitte um Magna.«


Lydia reichte ihm den Säugling und
schaute zu Joe auf, der ihr fast unmerklich zunickte.


Im Schlafzimmer wusch Lydia die noch
immer bewußtlose Frau und bezog das Bett mit frischer Wäsche. Doch die ganze
Zeit ging ihr das entsetzte, fassungslose Gesicht ihres Mannes nicht aus dem
Kopf. Irgendwann kam Hans herein, legte das Baby in Lydias Arme und beugte sich
über Magna, um sie auf die Stirn zu küssen. Als Lydia diese zärtliche Geste
sah, verzieh sie Hans, daß er zunächst gezögert hatte, seine Frau von Dr.
McCauley untersuchen zu lassen.


»Diese hier behalten wir«, sagte er
leise zu Magna.


Lydias Kehle wurde eng. Sie wußte,
daß die Holmetz' in den vergangenen Jahren mehrere Babies verloren hatten.
Beschützend preßte sie das Neugeborene an ihre Brust und versuchte, ihm etwas
von ihrer eigenen Kraft zu übermitteln.


Nach einer kleinen Weile kehrte auch
Joe zurück. »Ich werde Frodine herschicken, damit sie sich um Mrs. Holmetz und
das Baby kümmert«, sagte er an Lydia gewandt und ohne Hans zu beachten. »Sie
brauchen jetzt ein bißchen Ruhe.«


Lydia seufzte. Was für einen Anblick
sie bieten mußte! Sie hatte die ganze vorherige Nacht kein Auge zugetan, und
bei einer Geburt Hilfe zu leisten, war ungemein erschöpfend. »Ja, Doktor«,
sagte sie mit einem dankbaren Lächeln.


Joe schaute sie einen Moment an,
dann wandte er sich ab und ging.


Fünfzehn Minuten später erschien Frodine.
Ihre Augen funkelten vor Stolz und Aufregung, als sie Lydia ihre Tafel zeigte,
auf der in sauberen Blockbuchstaben der Name >Etta< stand.


»Mein neuer Name«, flüsterte sie
Lydia zu, legte die Tafel beiseite und nahm das Baby auf den Arm. »Von jetzt
an bin ich Etta. Frodine existiert nicht mehr.«


Lydia lächelte. »Na schön«, sagte
sie. »Hallo, Etta«


Polly stand auf der Veranda des
Warenhauses und schaute dem einlaufenden Postboot entgegen.


Eine Rampe wurde ausgelegt, und zwei
Männer in groben Kleidern kamen an Land, jeder mit einem Leinensack über der
Schulter. Da sie Hüte trugen, vermochte Polly ihre Gesichter nicht zu erkennen,
aber sie wußte auch so, daß keiner von ihnen Devon war.


Enttäuscht wandte sie sich ab und
kehrte in den Laden zurück.


Das Geschäft begann langsam
Aufschwung zu nehmen. Sie besaß jetzt eine Kaffeemühle und hatte Käse, Bücher
und Stoffe in ihr Angebot aufgenommen, zusätzlich zu vielen anderen Waren, und
jedes Klingeln der mächtigen Eisenkasse erfüllte Polly mit neuer Hoffnung.
Selbst wenn Devon nie wieder heimkehren sollte — obwohl sie jeden Tag darum
betete — würde sie sich und ihrem Kind ein gutes Leben bieten können.


Im Moment war es ruhig im Laden.
Polly trat hinter die Theke und tat, als betrachtete sie die Dosen mit Bohnen,
Keksen, Austern und anderen Nahrungsmitteln, die die Regale füllten. Aber in
Wirklichkeit versuchte sie nur, die Tränen zurückzudrängen, und tupfte sich
immer wieder mit dem Zipfel ihrer Schürze über die Augen. Der Wind heulte um
die Wände des Gebäudes, und Regentropfen begannen auf das Dach zu hämmern.


Als Polly sich beruhigt hatte, ging
sie zu dem gußeisernen Ofen an der gegenüberliegenden Wand und legte ein
Holzscheit nach. Die Luft war merklich kühler geworden, und Polly verspürte
ein eigenartiges Unbehagen in sich erwachen.


Als zwei kichernde Energiebündel,
Millie und Charlotte, in den Laden stürmten, lichtete Pollys düstere Stimmung
sich ein wenig.


»Was macht ihr bei diesem Wetter
draußen?« schalt sie gutmütig, denn die beiden Mädchen waren bis auf die Haut
durchnäßt. »Geht zum Ofen und wärmt euch auf, bevor ihr euch den Tod holt!«


Brighams Töchter gehorchten. »Papa
hat gesagt, wir dürften jeder eine Pfefferminzstange haben«, sagte Millie und
zog zwei Kupferpennies aus der Rocktasche.


Polly lächelte. Wie Devon liebte
auch sie diese Kinder sehr und war immer froh, sie zu sehen. Sie wußte auch,
daß Brigham sich keine Gelegenheit entgehen ließ, den Ertrag ihres Ladens zu
steigern, obwohl er selbst ein ähnliches Unternehmen betrieb und sie eigentlich
eine Konkurrenz für ihn darstellte. Sie nahm zwei Pfefferminzstangen aus dem
Glas auf der Theke und brachte sie ihren durchnäßten Kundinnen, sorgsam darauf
bedacht, die stolz angebotenen Pennies mit dem nötigen Respekt
entgegenzunehmen.


Millie ging zum Fenster. »Das
Postboot ist angekommen«, sagte sie. »Vielleicht hat es einen Brief von Onkel
Devon mitgebracht.«


Die Erwähnung ihres fernen Mannes
ließ Pollys Stimmung wieder auf einen Tiefpunkt sinken. Seufzend trat sie neben
Millie an das Fenster. »Ich wäre nicht überrascht, wenn er euch geschrieben
hätte oder eurem Vater«, erwiderte sie. Jeden Tag, wenn das Boot einlief, war
sie dumm genug zu hoffen, daß es Devon zu ihr zurückbrachte, und jeden Tag
erlebte sie eine brutale Enttäuschung.


»Es kommen zwei Männer auf den Laden
zu«, berichtete Millie Charlotte, die am Ofen geblieben war und ihre Röcke
trocknete. »Ich wette, sie suchen Arbeit in Papas Sägewerk.«


Charlotte seufzte gelangweilt. »Aus
welchem Grund sollten sie sonst an einen solchen Ort kommen?« entgegnete sie
verächtlich.


Polly lächelte traurig über
Charlottes Abenteuerlust. Es erstaunte sie immer wieder von neuem, daß das
Mädchen nicht sah, was es hier besaß — eine Familie, die sie liebte, ein
wunderschönes Heim, genug zu essen und eine Menge schöner Kleider. »Ich finde
schon, daß diese Stadt einiges zu bieten hat«, sagte sie, während sie die Theke
abstaubte.


Charlotte winkte ab. »Und was sollte
das sein?«


Millie antwortete, bevor Polly eine
Erwiderung einfiel. »Frag Anna Holmetz, wann sie das letzte Mal ein Paar neue
Schuhe bekommen hat! Frag sie, wie es war, als ihre Familie zwei Wochen lang
von Buttermilch leben mußte, weil sie kein Geld fürs Essen hatten. Frag sie ...«


Charlotte errötete, aber dann meinte
sie herablassend: »Es gehört mehr zu einem glücklichen Leben als Essen und neue
Schuhe. Millicent. Du verstehst das nicht, weil du kein Gefühl für Poesie
besitzt wie ich.«


»Pah!« sagte Millie. »Es gab einmal
eine junge Frau namens Puck ...«


»Hört auf!« rief Polly streng.


Die kleine Glocke über der Tür
läutete, als ein Mann eintrat, den Hut tief ins Gesicht gezogen und einen Sack
über der Schulter, den er neben dem Ofen absetzte. Er mußte einer der neuen
Arbeiter sein, die vorhin angekommen waren, aber irgend etwas an ihm erschien
Polly merkwürdig vertraut.


Dann nahm er seinen Hut ab, und
Polly erkannte das dichte, kastanienbraune Haar wieder, die respektlosen grünen
Augen und das etwas schiefe und doch so unglaublich charmante Lächeln. Sie
spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich.


»Hallo, Polly«, sagte er.


Polly umklammerte die Thekenkante.
Es war Nat Malachi, der vor ihr stand, der Mann, der sie verführt hatte, als
sie noch ein unschuldiges, unwissendes junges Mädchen gewesen war. Der Mann,
der sie nach San Francisco gebracht und sie gelehrt hatte, anständige Männer
wie Devon zu betrügen und zu. täuschen. Der Mann, von dem sie gehofft hatte,
daß sie ihn außer in ihren Alpträumen nie wieder sehen würde.


Millie und Charlotte starrten den
Fremden neugierig an. Sie schienen gemerkt zu haben, welche Verwirrung er bei
ihrer Tante ausgelöst hatte, obwohl sie sich die größte Mühe gab, ruhig und
gelassen zu erscheinen.


»Ihr lauft jetzt besser nach Hause,
Kinder«, sagte Polly mit ungewöhnlich schriller Stimme. »Der Regen scheint
etwas nachgelassen zu haben, und wer weiß, wie lange das so bleibt.«


»Sie hat recht«, meinte Millie zu
Charlotte. »Lydia wird uns bei lebendigem Leibe häuten, wenn wir morgen unsere
Hausaufgaben nicht fertig haben!«


Nat, der die ganze Zeit geschwiegen
hatte, lächelte die beiden Mädchen an.


Als sie hinausgelaufen waren, begann
Polly ihren warmen, gemütlichen Laden wie eine kalte, düstere Höhle zu
empfinden, die sie zu verschlingen drohte.


»Was willst du?« fragte sie, während
sie das Gewehr, das Brigham ihr gegeben hatte, von seinem Platz unter der Theke
nahm und es entsicherte.


Nat lachte. »Was ist das für eine
Begrüßung nach so langer Trennung?« erkundigte er sich gedehnt und machte
Anstalten, um die Theke herumzugehen.


Polly richtete den Gewehrlauf auf
seinen Hals. »Komm mir nicht zu nahe, Nat!« warnte sie. »Ich bin jetzt
verheiratet, ganz legal, und werde mein Gelübde respektieren.« Er zog sich langsam
zurück, hob beide Hände in Schulterhöhe und grinste nachsichtig. Dann schaute
er sich anerkennend in dem gutbestückten Laden um. »Du hast dir ein feines
Nest gesucht. Ich kann es dir nicht übelnehmen, daß du das nicht gefährden
willst.«


Das Zittern in Pollys Armen und
Beinen ließ ein wenig nach, und sie befeuchtete ihre spröden Lippen. »Das
Postboot wird eine Stunde im Hafen liegen«, sagte sie. »Wenn es wieder ausläuft,
will ich dich an Bord sehen.«


»Wir können im Leben nicht immer
haben, was wir uns wünschen, Polly«, entgegnete Nat mit gespielter Wehmut.
»Das müßtest du doch inzwischen schon selbst erkannt haben.«


Polly starrte den Mann an, den sie
einst zu lieben geglaubt hatte; den Mann, der sie so schamlos ausgenutzt hatte.
»Du hast hier nichts verloren«, erwiderte sie. Ihre Hände, die das Gewehr
hielten, begannen zu schwitzen. »Diese Stadt hier ist viel zu langweilig und
anständig für jemanden von deiner Sorte.«


Wieder lachte er, und ein frischer
Regenschauer schlug gegen die Fenster. Ein paar Tropfen fielen in den Kamin und
verdampften zischend auf der heißen Glut. »Wo ist er?« fragte Nat und verschränkte
die Arme. »Dein feiner, anständiger Ehemann, meine ich.«


Polly schluckte. »Das geht dich
nichts an. Aber falls Devon dich hier erwischt — und du kannst sicher sein, daß
ich ihm sagen werde, wer du bist — wird er dich am nächstbesten Baum aufhängen.«


»Du lügst«, entgegnete Nat
nachsichtig. »Ich habe die ganze Geschichte in Seattle gehört — du hast ihm
gesagt, daß er nicht der erste war, und in einem Anfall selbstgerechten Zorns
ist er dir davongelaufen. So war es doch, nicht wahr, mein Liebling?«


Es kostete Pollys ganze Kraft, sich
nicht wie eine Wildkatze, die ihre Brut verteidigt, auf Nat zu stürzen und ihm
die Augen auszukratzen. »Er wird zurückkehren«, sagte sie und wunderte sich
selbst über die ruhige Überzeugung, die in ihrer Stimme mitklang.


»Und wenn er durch diese Tür tritt,
wirst du hier sein und auf ihn warten«, entgegnete Nat höhnisch. »Vergiß es,
Polly, denn das ist nur eine Illusion. Du gehörst zu mir, und das werde ich dir
jetzt oben in dem Bett, das dein feiner Mann verlassen hat, beweisen.«


Polly hätte sich von keinem anderen
Mann mehr als Devon anrühren lassen, aber die Vorstellung, ausgerechnet mit diesem
hier ein Lager zu teilen, verursachte ihr körperliche Übelkeit. »Wage es
nicht, dich mir zu nähern«, zischte sie, »sonst bringe ich dich um, Nat!«


Zum ersten Mal seit seinem
Erscheinen wirkte er leicht verunsichert, doch dann schleuderte er seinen Hut
in einem Anfall von Zorn zu Boden. »Du benimmst dich wie eine alberne Gans,
Polly!« schrie er. »Hast du vergessen, daß ich der Mann bin, der dich vor
deinem verrückten Vater gerettet hat? Daß ich es war, der dir zum ersten Mal
gezeigt hat, wie schön Liebe sein kann?«


Polly errötete. Um besser zielen zu
können, stützte sie den Arm, der das Gewehr hielt, auf die Theke und richtete
den Lauf auf Nats Brust. »Raus!« sagte sie kalt.


Er zog eine Augenbraue hoch und
bückte sich, um seinen Hut aufzuheben. Als er sich wieder aufrichtete, läutete
die Glocke, und Dr. Joe McCauley kam herein. Polly hoffte nur, daß er nicht
gesehen hatte, wie sie das Gewehr unter der Theke verschwinden ließ.


»Danke, daß Sie mir gesagt haben, wo
ich den Chef finde«, sagte Nat in höflichem Ton zu Polly, schnappte sich seinen
Leinensack und verließ den Laden.


Dr. McCauley nahm den Hut ab und
schüttelte das Wasser aus der Krempe. Ein nachdenklicher Ausdruck lag in seinem
Blick.


»Brauchen Sie etwas?« fragte Polly
mit ungewollter Schärfe.


Der Arzt lächelte müde. »Ja — drei
Wochen ungestörten Schlaf«, erwiderte er. »Alles in Ordnung, Mrs. Quade?«


»Natürlich«, log Polly. »Was kann
ich für Sie tun? Hat Frodine Sie hergeschickt?«


Joe nahm sich ein Glas Pfirsiche aus
dem Regal, einen Beutel Tabak und ein Stück braunen Zucker. »Sie nennt sich
jetzt Etta«, erwiderte er abwesend. »Ihr zuliebe hoffe ich, daß es so bleibt.«


»Oh«, meinte Polly verwirrt. Sie
mochte Dr. McCauleys Schützling, aber sie fragte sich auch, wie lange ein
alleinstehender Mann mit einer hübschen jungen Frau unter einem Dach leben
konnte, ohne Gerede auszulösen.


»Ich glaube, sie ißt auch gern Lakritz«,
sagte er und griff in seine Tasche. »Geben Sie mir eine Stange.«


Polly nahm sie aus dem Glas und
wickelte sie in braunes Papier. »Ich nehme an, Mister Harrington ist wie jeden
Tag zum Boot gegangen, um die Post zu holen?« erkundigte sie sich beiläufig.


Dr. McCauley lächelte und setzte
seinen Hut auf. »Bestimmt«, versicherte er. »Sie haben noch nichts von Devon
gehört, nicht wahr?« fragte er dann mitfühlend.


Polly schüttelte betrübt den Kopf.
Nach Nats Auftauchen hätte sie eigentlich froh sein müssen, daß Devon nicht in
Quade's Harbor war. Malachi konnte gemein und rachsüchtig sein, trotz seines so
einnehmend wirkenden Wesens, und vielleicht redete er sich jetzt sogar ein,
sich an Devon rächen zu müssen.


Joe berührte tröstend Pollys Hand.
»Er wird nicht ewig fortbleiben«, versicherte er ihr, nahm dann seine Einkäufe
und ging.


Polly blieb allein zurück und
starrte durch das Fenster in den Regen. Nat hatte sie gefunden, und nun mußte
sie sich mit ihm auseinandersetzen — so oder so, denn sie hatte sich und dem
Kind, das unter ihrem Herzen wuchs, versprochen, nie wieder vor Problemen
davonzulaufen ...


»Er ist auf einen Drink in den Satin
Hammer gegangen«, sagte Jake Feeny, als Lydia abends zu Brighams Haus ging
und nach ihm fragte. Der Regen hatte aufgehört, doch der Wind blies noch so
heftig, daß die alten Bäume hinter dem Haus wie betrunkene Riesen schwankten.


Es dauerte einen Moment, bis Lydia
Feenys Worte begriff, dann breitete sich heißer, hilfloser Zorn wie Gift in
ihren Adern aus. »Ich verstehe«, antwortete sie steif und wollte sich zum Gehen
wenden.


Doch Jake hielt sie am Umhang
zurück. »Wollen Sie nicht bleiben und etwas essen, Mrs. Quade? Ich habe frische
Kekse gebacken, und es gibt gebackenes Huhn und knusprig gebratenen Speck.«


Das letzte, was Lydia jetzt
kümmerte, war Essen, obwohl sie den ganzen Tag noch nichts zu sich genommen
hatte. Sie konnte nur an Brigham denken, der sein Wort bereits gebrochen
hatte, obwohl er ihr erst am Abend zuvor versprochen hatte, treu zu sein.


»Nein«, sagte sie leise. »Danke,
aber ich bin ... ich habe keinen Hunger.« Wieder wandte sie sich zum Gehen.


»Was ist mit der kleinen Katze?«
beharrte Jake. »Braucht sie nicht ein bißchen frische Sahne?«


Lydia brachte es nicht übers Herz,
Ophelias Lieblingsspeise abzulehnen; das wäre nicht fair gewesen. »Ja, das wäre
schön. Vielen Dank, Jake.«


Er zog sie in die Küche und holte
eine Kanne Sahne aus dem modernen Eisschrank. Die Wärme des Herdfeuers und die
Essensgerüche waren sehr verlockend, aber Lydia konnte einfach nicht bleiben.


Du bist gekommen, um Brigham zu
beruhigen, dachte sie in wütender Empörung, als sie kurz darauf durch die
zunehmende Dunkelheit hastete, das Glas mit der Sahne fest an ihre Brust
gepreßt. Sie hatte gesehen, wie entsetzt er über all das Blut gewesen war, das
bei der Geburt von Magna Holmetz' Kind geflossen war, und hatte angenommen, daß
er befürchtete, auch sie, Lydia, könne einer solchen Prüfung ausgesetzt sein,
wenn der Augenblick der Geburt ihres Kindes kam. Und weil sie Brigham trotz all
dem, was zwischen ihnen stand, liebte, hatte sie ihn daran erinnern wollen, daß
sie jung und stark war und kein Grund bestand, sich um sie zu ängstigen.


Ohne sich die Zeit zum Essen zu
nehmen, war sie in den Regen hinausgelaufen, um Brigham aufzusuchen und zu
trösten — und wie hatte er sich dafür revanchiert? Indem er in den Saloon
gegangen war, um dem Alkohol zu frönen und sich mit liederlichen Frauenzimmern
abzugeben — vermutlich ganz besonders intensiv mit Clover O'Keefe! Du wirst
dein blaues Wunder erleben, Brigham, dachte Lydia, während sie wütend durch die
dunklen Straßen stürmte. Sie würde ihn mitten in dieser Lasterhöhle stellen und
sehen, was er zu seinen Gunsten vorzubringen hatte.




Dreiundzwanzig


Als Lydia vor den Schwingtüren des
Saloons stand und die laute Pianosmusik vernahm, die aus seinem Inneren drang,
das rauhe Gelächter der Männer und die schrillen Stimmen der Saloonmädchen,
spürte sie ihren Mut sinken.


Wie oft hatte sie früher ihren Vater
aus diesen Etablissements herausgeholt, wenn er wieder einmal zuviel getrunken
oder sein ganzes Geld verspielt hatte. Aber immer wieder war er in diese
Lasterhöhlen zurückgekehrt, wie unter einem unsichtbaren Zwang, und sein
Verhalten hatte Lydia in einer Weise gedemütigt und verletzt, daß sie es heute
noch nicht ganz überwunden hatte.


Sie hob das Kinn, und der Nachtwind
zerrte an ihrem Haar. Wenn Brigham trinken und huren wollte, dann würde er es
tun, egal, wie sehr sie sich dagegen auflehnte. Das einzige, was ihre
Einmischung ihr bringen würde, war noch größeres Leid für sie.


Langsam drehte sie sich um und
begann nach Hause zurückzugehen. Joe McCauley mußte sie vom Fenster aus
gesehen haben, denn er kam rasch den Weg hinunter und ihr entgegen.


»Eine feine Nacht für einen
Spaziergang«, rief er ihr über das Heulen des Sturms zu.


»Gehen Sie wieder hinein«,
antwortete Lydia, doch sie war froh, daß ihr Freund der Aufforderung nicht
nachkam, denn ihre Einsamkeit machte ihr in dieser Nacht noch viel stärker zu
schaffen als je zuvor.


Joe begleitete sie zu ihrer Veranda
und folgte ihr ins Haus. Höflich wartete er ab, bis sie eine Lampe angezündet
und Ophelia aufgehoben hatte, die sich miauend an ihren Beinen rieb.


»Brigham«, meinte Joe nur und faßte
Lydias Sorgen in diesem einen Wort zusammen.


Lydia nahm den Umhang ab und strich
sich übers Haar. »Ja«, bestätigte sie bedrückt, ohne Joe anzusehen. »Brigham.«


Joe nahm ihren Arm und führte sie in
die Küche, wo er sie sanft auf einen Stuhl drückte. »Sie sind zum Saloon
gegangen«, sagte er.


Lydia maß ihn mit einem ärgerlichen
Blick. »Sind Sie jetzt dazu übergegangen, mir zu folgen?«


Joe grinste nur. »Das habe ich
aufgegeben, als ich begriff, wie sehr Sie ihren Holzfäller lieben, Lydia. Aber
sagen Sie mir, was geschehen ist. War er dort? Im Saloon, meine ich?«


Sie hob die Schultern. »Anzunehmen.
Ich konnte mich dann doch nicht dazu überwinden, hineinzugehen und nachzusehen.«


»Sie sind noch viel mutiger, als ich
zunächst dachte, Mrs. Quade«, bemerkte Joe anerkennend. »Ich glaube nicht, daß
ich je eine Frau gekannt habe — eine anständige Frau, meine ich die es
gewagt hätte, ein solches Etablissement zu betreten.«


Lydia seufzte und schaute Joe zum
ersten Mal in die Augen. »Ich habe derartige Lokale früher leider sehr häufig
von innen gesehen, entweder, weil ich dort für ein Abendbrot gesungen habe,
oder weil ich meinen wohlmeinenden, aber schwachen Vater suchte.«


»Ich werde Sie später bitten, für
Ihr Abendbrot zu singen«, sagte Joe, während er Teewasser aufsetzte. »Aber
jetzt möchte ich lieber etwas über Ihren irregeleiteten Erzeuger hören.«


Ergeben begann Lydia von ihrem Vater
zu erzählen, und obwohl Joe den Tee aufgoß, die Tassen holte und einschenkte,
hörte er die ganze Zeit aufmerksam zu. Nicht ein einziges Mal unterbrach er den
Bericht über all jenes Elend; eines Elends, von dem Lydia noch nie zuvor einem
anderen Menschen erzählt hatte.


»Vielleicht hätte ich Papa in den
Saloons lassen sollen«, sagte Lydia, als sie schließlich die lange Beschreibung
ihrer demütigenden Erfahrungen beendet hatte. »Statt dessen habe ich es ihm
höchstens noch erleichtert, dorthin zurückzukehren, weil ich immer dafür
sorgte, daß er morgens in seinem eigenen Bett erwachte und der Schmutz der
durchzechten Nächte beseitigt war. Auf diese Weise brauchte er sich nicht mit
den Folgen seiner Handlungsweise auseinanderzusetzen und konnte sich die
Illusion bewahren, daß bei uns zu Hause alles in bester Ordnung war.«


Joe trank nachdenklich an seinem
Tee. »Hat er Sie mißbraucht?«


Lydia wischte sich eine Träne ab.
»Nicht so, wie Sie es meinen«, erwiderte sie heiser. »Er hat mich nicht
geschlagen und mich auch nie auf unschickliche Weise berührt. Auf der anderen
Seite jedoch hatten wir nie genug zu essen und nie ausreichend Kohlen für ein
Feuer, und ich trug meine Kleider noch sehr lange, nachdem ich schon aus ihnen
herausgewachsen war. Trotzdem war mein Leben nicht schlechter als das vieler
anderer Kinder.«


»Sie haben sich immer um Ihren Vater
gekümmert«, meinte Joe.


Wieder stimmte Lydia zu. »Ich habe
ihn nicht nur aus den Saloons herausgeholt, sondern auch seine Patienten
belogen, den Krämer, den Kohlenhändler und jeden anderen, der ihm Probleme
hätte bereiten können.«


Joe nahm ihre Hand. »Sie haben
getan, was Sie konnten, Lydia, und Sie haben es aus Liebe getan. Machen Sie
sich keine Vorwürfe.«


Lydia schwieg nachdenklich, dann
sagte sie leise: »Brigham ist nicht wie Papa. Ich weiß, daß er anders ist.«


Joe rieb sich seufzend seinen
Nacken. »Das ist wahr, Brigham scheint ein gesunder, vernünftiger Mann zu sein,
der niemanden braucht, der sich um ihn kümmert, und ich glaube, das ist ein
Teil ihres Problems, Lydia.« Verwundert starrte sie ihren Freund an, dann stieg
Ärger in ihr auf. »Was wollen Sie damit sagen?«


Joe zögerte nicht, es zu erklären.
»Sie sind eine starke Frau, Lydia.
Sie haben immer für sich selber sorgen müssen, und die Vorstellung, sich auf
einen anderen Menschen zu stützen, und wenn auch nur vorübergehend, ist Ihnen
fremd. Ich glaube, Sie hätten es viel lieber, wenn Brigham ein schwächerer
Mensch wäre, denn dann könnten Sie für ihn sorgen, wie Sie es für Ihren Vater
taten.«


»Das ist nicht wahr!« erwiderte
Lydia entrüstet.


»Nein? Brigham ist ein
gleichwertiger Partner und in jeder Hinsicht genauso stark wie Sie. Das ist es,
was Ihnen Angst einjagt. Brig braucht nicht nur eine Frau, sondern auch eine
Partnerin, aber Sie, Lydia, haben keine Ahnung, wie Sie das anstellen
sollen.«


Sie sprang auf, ließ sich jedoch
gleich darauf wieder auf dem Stuhl nieder. »Er will gar keine Partnerin«,
protestierte sie, obwohl sie sich ihrer Ansichten jetzt nicht mehr so sicher
war, »Brigham will eine Frau, die er beherrschen kann.«


Joe lächelte nachsichtig.
»Tatsächlich? Wir haben uns einige Mal bei einem Brandy unterhalten, Brig und
ich, und dabei deutete er an, daß er mit seiner ersten Frau nicht besonders
glücklich war. Sie scheint sehr zart gewesen zu sein, litt unter
Ohnmachtsanfällen und fürchtete sich vor jedem Schatten.«


»Schatten?« entgegnete Lydia, aus
dem Bedürfnis heraus, Isabel Quade zu verteidigen, vielleicht, weil es ohne
sie keine Charlotte und keine Millie gegeben hätte. »Diese Frau hat unfaßbare
Härten erlebt — Indianerangriffe, Krankheiten und einen Ort, an dem sie weit
entfernt von allem und allen war, die sie kannte und liebte!«


Joe nickte. »Und auf all das
reagierte sie mit Flucht — indem sie weinte, die Hände rang und Brigham
anflehte, sie nach Maine zurückzubringen. Bei Ihnen, Lydia, kann ich mir eine
solche Reaktion nicht vorstellen. Sie betrachten das Leben als Herausforderung,
als Abenteuer und keinesfalls als eine nicht enden wollende Bedrohung.«


»Ich habe in meinem Leben genug
geweint und die Hände gerungen, Joseph!«


»Ja. Aber ich möchte wetten, daß es
in der Ungestörtheit eines Armeezelts geschah, spät nachts, wenn Ihr Dienst
beendet war und Sie nichts anderes mehr zu tun hatten. Denken Sie nach, Lydia.
Sie selbst sind Brigham sehr ähnlich, sind genauso unerschütterlich in Ihren
Ansichten und ebenso stur in Ihrer Entschlossenheit. Sie wissen, wie man führt,
aber Sie haben keine Ahnung, wie man folgt.«


Lydia errötete, aber irgend etwas
hinderte sie daran, eine hitzige Antwort zu geben. »Ich wünschte, Sie würden
einfach nach Hause gehen«, sagte sie nach einem kurzen Schweigen. Joe lächelte
und schenkte Lydia Tee nach, bevor er aufstand. »Die Wahrheit kann ein
grimmiger Gegner sein, Lydia«, meinte er, als er zur Tür ging. »Ich würde Ihnen
raten, nicht zuviel wertvolle Energie darauf zu verschwenden, sie von ihrem
natürlichen Weg abzulenken.«


Auf dem Heimweg überlegte Joe McCauley,
warum er sich zu Brighams Anwalt aufgeschwungen und nicht statt dessen seine
eigenen Interessen vertreten hatte. Er hätte Lydia überreden können, ihre
überstürzte Eheschließung annullieren zu lassen, um sie dann selbst zur Frau zu
nehmen ...


Ein Licht brannte im
Wohnzimmerfenster, als er das Gartentor erreichte, und er blieb stehen, obwohl
der Wind durch sein Hemd fuhr und an seinen Haaren zerrte. Er dachte an das Mädchen,
das er in seinem Klosetthäuschen gefunden hatte, und lächelte.


Sie war eine Schönheit, gestand er
sich ein, als er langsam zur Veranda ging. Sie steckte voller Kraft und
Lebensfreude, genau wie Lydia, und es war offensichtlich, daß sie in ihrem
jungen Leben schon viel Leid erfahren hatte. Doch trotz allem schleppte
Frodine-Etta keinen ganzen Krieg mit sich herum ...


Die Tür öffnete sich, und das
Mädchen erschien auf der Schwelle. »Ich dachte, Sie würden die Nacht bei ihr
verbringen«, sagte sie leise, in einem Ton, der so etwas wie stille Resignation
ausdrückte.


Joe überquerte die Veranda und zog
Etta sanft ins Haus. »Mrs. Quade ist eine verheiratete Frau«, erwiderte er und
wunderte sich, daß auch seine Stimme ein wenig resigniert klang. Vielleicht lag es daran, daß er sich
in diesem Augenblick zum ersten Mal wirklich mit der Tatsache abfand, daß Lydia
für ihn verloren war.


Etta schaute ihn aus großen dunklen
Augen an. »Brig ist kein Mann, der sich zum Narren halten läßt«, sagte sie so
ehrfürchtig, daß es Joe einen Stich versetzte. »Wenn er einen Mann nur beim
Blumenpflücken in Mrs. Quades Garten erwischt, wird er diesen dummen Hurensohn
zu Tode peitschen!«


Joe unterdrückte ein Lächeln, ging
zur Lampe und drehte den Docht herunter, bis es dunkler im Zimmer wurde. »Ist
es das, was du in der Schule lernst?« neckte er Etta. »Wie ein Ochsentreiber
zu reden, der einen schlechten Tag hat?«


Im schwachen Licht der Lampe sah er
Etta erröten; sie strich ihre Röcke glatt und straffte die Schultern. »Sie ...
Sie wollen eine Dame aus mir machen?« fragte sie so leise, daß die Worte kaum
verständlich waren.


Einen langen Moment schaute Joe sie
nur an, und plötzlich schien die Einsamkeit all dieser Jahre ihn zu erdrücken.
Er liebte Etta zwar nicht, aber er mochte sie, und viele Ehen gründeten auf
viel schwächeren Fundamenten. »Ja«, sagte er mit klarer Stimme. »Ich möchte
eine Dame aus dir machen.«


Sie senkte kurz den Blick, um Joe
dann mit stolzer Verzweiflung in die Augen zu schauen. »Warum?«


»Weil ich dringend eine Frau
brauche«, gestand er mit einer Freimütigkeit, die er sich selbst nie zugetraut
hätte. Dann seufzte er und strich mit einer Hand über seinen Nacken. »Ich habe
gerade begriffen, wieviel Zeit ich verschwendet habe seit dem Tag, als ich aus
dem Krieg heimkehrte und feststellte, daß meine Frau und meine Kinder nicht
mehr lebten. Seitdem habe ich eigentlich nur noch auf den Tod gewartet, mehr
oder weniger jedenfalls.«


»Und jetzt?« fragte Etta gespannt.


»Jetzt möchte ich wieder leben. Ich
möchte eine Frau in meinem Bett haben und Kinder aufziehen, die vielleicht die
Welt in einen besseren Ort verwandeln, wenn sie erwachsen sind. Wirst du bei
mir bleiben, Etta? Darf ich bei deinem Vater um deine Hand anhalten?«


Etta schwankte in der Dunkelheit und
machte einen vorsichtigen Schritt auf Joe zu. »Sie wollen ... mich?«


Joe dachte gründlich über die Frage
nach, weil er sein neues Leben nicht auf einer Lüge aufbauen wollte. »Ja«,
antwortete er schließlich rauh.


»Aber Sie lieben doch Mrs. Quade!«


»Das kann ich nicht abstreiten,
Etta«, erwiderte er leise. »Und werde es auch nicht tun. Ja, ich liebe Lydia,
und ein Teil von mir wird sie vielleicht immer lieben. Aber ich habe eingesehen,
daß ich sie nie besitzen werde, und will nicht den Rest meines Lebens einigen
wenigen Erinnerungen opfern. Ich könnte lernen, dich zu lieben, Etta, wenn du
mir nur die Chance gäbest.«


Etta senkte beschämt den Kopf. »Ich
muß Ihnen vorher etwas gestehen«, flüsterte sie. »Ich bin nicht mehr ... rein.
Es hat einmal einen Mann gegeben ...«


Joe streckte die Hände nach ihr aus
und schloß sie in seine Arme. »Psst«, sagte er zärtlich. »Das ist vorbei und
vergessen.«


Ettas Augen füllten sich mit Tränen.
»Das ist wie eins dieser Märchen, die Charlotte immer liest. Es kann nicht wahr
sein.«


Joe beugte den Kopf und küßte Etta
sacht auf die Lippen. »Psst«, sagte er noch einmal, um sie dann ernsthafter zu
küssen.


Etta war noch unschuldig, trotz
ihrer Behauptung, nicht mehr >rein< zu sein. Vielleicht hatte ein Mann
ihren Körper mißbraucht, aber ihr Verhalten bewies, daß sie noch nie richtig
geliebt worden war.


Ihre Lippen bebten und öffneten sich
unter Joes, und er spürte, wie Etta vor Erstaunen erschauerte, als seine Zunge
sich sanft in ihren Mund drängte. Zu seiner eigenen Überraschung empfand er
selbst auch Erregung bei diesem intimen Kontakt; es war, als hätte sich eine
Tür in seinem Innersten geöffnet. Erschrocken löste er sich von Etta und schob
sie von sich.


»Geh zu Bett, Etta«, befahl er rauh.
»Wir werden morgen die nötigen Arrangements treffen.«


Zunächst schien sie protestieren zu
wollen, dann trat sie zurück. »Sie werden Papa in Mister Quades Holzfällerlager
finden«, sagte sie. »Er wird es Ihnen nicht leicht machen.«


Joe deutete auf die Schlafzimmertür
und wehrte sich gegen die heiße Erregung, die ihn beherrschte, gegen den
unersättlichen Hunger, den Etta in seiner Seele ausgelöst hatte. »Gute Nacht«,
meinte er und wandte sich ab.


Doch später, als er auf der dünnen
Auflage auf dem Untersuchungstisch lag, fand er keinen Schlaf. Er lauschte auf
das Heulen des Sturms, der draußen tobte, und bemühte sich, sein drängendes
Verlangen unter Kontrolle zu bringen.


Er wußte nicht, wieviel Zeit
vergangen war, als Etta zu ihm kam, mit nichts anderem bekleidet als dem
sanften Schein der Laterne in ihrer Hand und dem dichten, wundervollen Haar,
das wie ein Umhang aus gesponnener Seide auf ihre Brust und ihre Schultern
fiel.


Sie berührte sein Gesicht, und ein
hilfloses Stöhnen entrang sich seinen Lippen.


Etta beugte sich über Joe und küßte
ihn zärtlich auf den Hals. Als er etwas sagen wollte, legte sie einen Finger
auf seine Lippen und bat leise: »Schicken Sie mich bitte nicht fort, Doktor.
Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, am richtigen Ort zu sein.«


Ihre sanften Hände begannen seine
Brust zu streicheln, dann seinen Bauch. Als Etta sein Glied berührte, stieß er
einen heiseren Schrei aus, wie ein Mann, der große Schmerzen litt.


Sie wußte, was er wollte, was er
brauchte, und Joe schwor sich in diesem Augenblick, sie niemals zu fragen, wo
sie diese Kunst erlernt hatte. Seine Sehnsucht nach Trost und Zusammengehörigkeit
war viel zu groß, um sich um derartige Kleinigkeiten zu kümmern.


Etta öffnete seine Unterhose, und er
ließ sie sich über die Hüften streifen. Dann beugte sie sich über ihn und küßte
seinen Bauch. Ihre Lippen hinterließen eine heiße Spur auf seiner Haut, als sie
tiefer glitten, zu der Stelle, wo seine süße Qual am größten war.


»Wollen Sie noch immer eine Dame,
Doktor?« neckte sie ihn, aber er überließ sich Ettas aufregenden Liebkosungen.


Als er spürte, daß er sich dem
Höhepunkt seiner Ekstase näherte, umklammerte er Ettas Kopf und versuchte, ihn
von sich fortzuschieben. Aber sie war unerbittlich, strafte seine Rebellion
mit einem leichten Schließen ihrer Zähne, und im nächsten Augenblick fand eine
vulkanartige Explosion in Joe statt, und die Welt um ihn herum ging in einem
gewaltigen Crescendo unter.


Als er endlich zu Atem kam und
wieder Worte fand, zog er Etta an sich und flüsterte ihren Namen so ehrfürchtig
wie ein Gebet.


Auch Brigham fand keinen Schlaf und
schritt unruhig vor dem Kaminfeuer auf und ab, von dem Gefühl gequält, daß
etwas Schreckliches in dieser Nacht geschehen würde. Das laute Heulen des
Sturms hatte ihn noch nie zuvor beunruhigt, doch nun war ihm eiskalt vor lauter
Angst. Dieses Heulen! Als wären sämtliche Tote auf der Erde aus ihren Gräbern
auferstanden, um gegen die Lebenden Krieg zu führen.


»Papa!«


Beim Klang der leisen, furchtsamen
Stimme drehte er sich um und sah Charlotte mit aufgelöstem Haar in der Tür zu
seinem Arbeitszimmer stehen. Sie trug ein Nachthemd und einen Morgenrock, aber
ihre Füße waren bloß. »Geh ins Bett zurück«, sagte Brigham mit dem Versuch
eines Lächelns. »Der Sturm wird bald nachlassen.«


Doch sie kam herein und kauerte sich
in einen Ledersessel beim Kamin. »Ich habe Angst, Papa«, gestand sie flüsternd.
»Die großen Bäume vor meinem Fenster schwanken!«


»Das Haus und das Dach sind sehr
robust, Charlotte«, entgegnete Brigham, bemüht, sich sein eigenes Unbehagen
nicht anmerken zu lassen. »Darauf habe ich geachtet, als ich es baute.«


Charlotte schwieg. Ihre Augen
verengten sich, ihr Blick wurde nachdenklich. Schließlich stellte sie die
Frage, die Brigham schon seit einiger Zeit erwartet hatte: »Wenn Lydia
deine Frau ist, warum lebt sie dann nicht hier bei uns?«


»Das ist schwer zu erklären«,
erwiderte er nach kurzem Schweigen. »Lydia und ich, wir haben ... nun ja,
unsere Differenzen.«


Charlotte seufzte ungeduldig. »Und
Onkel Devon und Polly haben ebenfalls >ihre Differenzen«<, entgegnete sie
in einem Ton, den Brigham normalerweise nicht geduldet hätte. »Warum sind die
Männer unserer Familie schlechte Ehemänner?«


Brigham mußte lächeln, trotz seiner
beginnenden Kopfschmerzen und seiner bösen Vorahnungen. »Wie kommst du darauf,
daß es die Schuld der Männer ist? Ist es so unvorstellbar für dich, daß es die
Frauen sein könnten, die die Schwierigkeiten verursachen?«


Das Mädchen hob eine feingezeichnete
Augenbraue. Sie entwickelte sich zu einer jungen Frau, und der Gedanke
versetzte Brigham einen Stich.


»Ja«, erwiderte sie spitz. »Du bist
ein sehr sturer Mensch, Papa, und Onkel Devon ist nicht besser. Ihr seid nicht
feinfühliger und romantischer als ein Ochse.«


Brigham lachte, aber Charlottes
Worte hatten ihm einen weiteren schmerzhaften Stich versetzt. Wann hatte das
kleine Mädchen sich in diese weise junge Frau verwandelt? »Es ist mir ein
Trost, daß du eine so hohe Meinung von deinem Vater hast, Charlotte«,
entgegnete er spöttisch. »Aber sag mir — denkt Millie genauso über mich?«


Charlotte winkte ab. »Sei nicht
albern, Papa — du weißt sehr gut, wie sehr wir beide dich lieben, aber wir sind
deshalb noch lange nicht blind für deine Fehler. Wenn du zu Lydia gehen und ihr
sagen würdest, daß du sie liebst, würden sich eine Menge eurer Probleme ganz
von selbst lösen.«


Um seine Tochter nicht anschauen zu
müssen, schenkte Brigham sich einen Brandy ein. Sie hatte schon zuviel
gesehen, diese Kindfrau, und er fürchtete, ihr noch mehr zu enthüllen. »Das
Leben ist nicht so einfach wie in deinen Romanen«, erklärte er scharf. »Wenn
man älter wird, lernt man, daß Liebe nicht alle Hindernisse überwindet.«


Die Äste eines Baums schlugen gegen
das Fenster, und Charlotte zuckte erschreckt zusammen.


»Bist du sicher, daß keiner der
Bäume auf das Haus stürzen wird?« fragte sie mit einem furchtsamen Blick auf
die Scheiben.


Brigham war froh, auf ein anderes Thema
wechseln zu können. »Nein, ganz sicher nicht«, erwiderte er entschieden. »Und
jetzt möchte ich, daß du ins Bett zurückkehrst, Charlotte. Es ist schon spät.«


Charlotte kam zu ihm und küßte ihn
auf die Wange. »Hab keine Angst, Lydia deine Gefühle zu gestehen, Papa«, sagte
sie mit sanftem Vorwurf. »Sie liebt dich genauso wie du sie.«


Eine leise Hoffnung stieg in
Brighams unruhigem Herzen auf, aber nur für einen Augenblick. »Gute Nacht«,
sagte er betont.


Obwohl es ihm gelungen war, seine
älteste Tochter zu beruhigen, fand Brigham selbst noch immer keinen Frieden.
Er ließ sein Glas stehen, trat ans Fenster und blickte durch die Dunkelheit zu
Lydias kleinem Haus.


Die Morgendämmerung war noch weit
entfernt, als Lydia schließlich den Versuch zu schlafen aufgab, sich ankleidete
und durch Regen und Sturm zum Schulhaus hinüberging.


Sie zündete ein Feuer in dem Ofen in
der Ecke des großen Raums an, schüttelte ihren nassen Umhang aus und breitete
ihn zum Trocknen über einen Stuhl. Während das Heulen des Sturms zunahm und die
großen Bäume immer bedrohlicher schwankten und knarrten, konzentrierte Lydia
sich auf die Vorbereitung ihres Unterrichts.


Devon war bis auf die Haut durchnäßt, als
er vor dem Warenhaus von Clyde Malcotts Wagen stieg und seine Reisetasche
nahm.


Clyde tippte grüßend an den Hut. Er
hatte Vorräte für die Holzfällerlager geladen und noch einen weiten Weg vor
sich. »Bis demnächst, Mister Quade«, rief er Devon über das Sturmgetöse zu.


»Nochmals vielen Dank«, erwiderte
Devon und schaute sehnsüchtig zu den Fenstern im ersten Stock des Warenhauses
auf.


Er hatte fast die ganze Fahrt damit
verbracht, sich zurechtzulegen, was er Polly sagen würde, aber all diese so
sorgfältig einstudierten Worte verflogen jetzt im Wind. Sich schwer auf die
Krücke stützend, weil seine Knochen von der langen Wagenfahrt steif waren,
stieg Devon die Treppe hinauf. Auf dem oberen Absatz holte er tief Atem und
hielt ihn einen Moment an, bevor er klopfte.


Er sah Polly aus dem Fenster
schauen, dann flog die Tür auf, und Polly stand vor ihm. Ihr Haar wehte im
Wind, der Sturm preßte das dünne Nachthemd an ihren wohlgeformten Körper.


»Devon«, flüsterte sie, als wagte
sie nicht zu glauben, daß er es wirklich war.


Er stellte seine Tasche ab. »Willst
du mich nicht hereinbitten, Frau?« erkundigte er sich schroff. »Oder muß ich
die ganze Nacht hier draußen in der Kälte stehen?«


Mit einem entzückten Aufschrei
stürzte sie auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Nacken. Er spürte die
leichte Wölbung ihres Bauchs, als er sie umarmte, und seine Kehle wurde eng.
Er trug Polly über die Schwelle und schloß die Tür. Seine Tasche, seine
Bedenken und seine Ängste blieben draußen zurück.


»Es wird nicht leicht sein, wieder
zueinanderzufinden«, warnte er, als er Polly aus seinen Armen entließ. »Aber
ich hätte keinen ruhigen Moment mehr, wenn wir es nicht wenigstens versuchen
würden.«


Sie hob die Hand und nahm ihm den
Hut ab. In ihren schönen Augen glitzerten Tränen. »Mehr verlange ich gar nicht
von dir, Devon.« Sie nahm seine Hände und legte sie auf ihren Bauch, in dem das
Kind heranwuchs. »Und es ist auch alles, worum dein Sohn dich bittet. Wir
wollen nur, daß du uns eine Chance gibst, Devon.«


Dann begann sie ihm die durchnäßten
Kleider auszuziehen. Devon blieb stehen und ließ es geschehen, sonnte sich in
ihrer Wärme und in ihrer Liebe und war zum ersten Mal in seinem Leben bereit,
sich einem fremden Willen zu unterwerfen.




Vierundzwanzig


Die Messerklinge drückte leicht gegen
Devons Halsschlagader, als er in der beginnenden Morgendämmerung neben Polly
auf dem Bett lag. Eine eisige Gelassenheit breitete sich in Devon aus; ohne
sich zu bewegen oder seine Atemzüge zu verändern, blinzelte er durch die
halbgeschlossenen Augenlider.


Der Schatten eines Mannes ragte über
ihm auf, und Polly bewegte sich zufrieden seufzend an seiner Seite. Devons
Instinkt, sie- und das ungeborene Kind zu schützen, war so unbändig,
daß er die nötige Energie zum Kampf in seine Adern pumpte.


»Wenn das nicht der glückliche
Bräutigam ist!« meinte der Eindringling spöttisch, und seine weißen Zähne
schimmerten im Halbdunkel, als er lächelte.


Devon verspürte keine Angst, einen
solchen Luxus konnte er sich jetzt nicht leisten. Mit einer blitzschnellen,
geschmeidigen Bewegung umklammerte er das Handgelenk des Fremden und zwang ihn,
das Messer zu heben.


Polly erwachte mit einem Schrei.
»Nat!«


Obwohl Devon keine Zeit blieb,
darüber nachzudenken, drang der Name irgendwie zu ihm durch, und er wußte, daß
es sich um den Mann handelte, den Polly in San Francisco gekannt hatte. Die
Erkenntnis vermittelte Devon eine noch größere, noch wildere Kraft, die den
Fremden polternd gegen die gegenüberliegende Wand fliegen ließ.


Doch der Kampf war damit noch lange
nicht beendet.


Nat brüllte wie ein gereizter Stier
und warf sich auf Devon; im ersten Grau des Morgens blitzte die Messerklinge in
seiner Hand.


Devon war nackt und noch benommen
vom Schlaf; seine Muskeln hatten sich noch nicht vollkommen von seiner langen
Krankheit erholt, und sein Angreifer war stark. Doch trotz all dieser Nachteile
wäre es Devon nie in den Sinn gekommen, daß er den Kampf verlieren könnte.


Er spürte, wie die Messerspitze die
Unterseite seines Kinns aufritzte, bevor er den Fremden mit einem harten Schlag
auf den Unterarm entwaffnete. Unmittelbar danach traf Devon ein Hieb in die
Magengrube, der die Luft aus seinen Lungen preßte.


Doch der Schmerz steigerte höchstens
noch seine Entschlossenheit.


Ein Tisch krachte auf den Boden, und
etwas zerbrach. Devon hörte Schritte, die die Außentreppe hinuntereilten, und
war erleichtert. Egal, was ihm auch geschehen mochte, Polly würde entkommen;
sie und ihr Kind waren in Sicherheit.


Die Hände des Fremden schlossen sich
um Devons Kehle und schnürten ihm die Luft ab; Glassplitter gruben sich in
seinen Rücken, als er sich herumrollte, um sich zu befreien. Als der Versuch
mißlang, brachte er hart das Knie zwischen sich und den Angreifer. Der Fremde
heulte auf vor Schmerz, und Devon packte ihn an den Ohren und ließ seinen Kopf
hart auf den Boden niedersausen. Das endlich nahm dem Angreifer die Kraft, und
er blieb stöhnend liegen.


Eine Sekunde später spürte Devon den
kalten Lauf eines Gewehrs in seinem Rücken, und eine Welle der Enttäuschung,
der Wut und der Liebe erfaßte ihn.


Polly war also doch nicht geflohen.


»Nimm die Hände hoch, Nat«, sagte
sie ih der Dunkelheit, und ihre Stimme
klang zittrig. »Ich schwöre dir, daß ich dich erschieße, falls du es nicht
tust.«


Es dauerte einen Moment, bis Devon
wieder zu Atem kam. »Verdammt, Polly«, keuchte er, »du zielst auf mich!«


»D-Devon?«


Er richtete sich auf und nahm ihr
die Waffe aus der Hand. »Zünde eine Lampe an«, befahl er sanft. »Es ist finster
wie in einem Grab hier.«


Polly gehorchte, und als Devon sie
endlich sehen konnte, erfaßte eine warme Zärtlichkeit sein Herz. Ihr Haar war
noch wirr von seinen Umarmungen, und sie trug eins seiner Hemden. Mit einer
Mischung aus Entsetzen und Erleichterung starrte sie auf den Mann zu ihren
Füßen.


»Ist er tot?«


Der Boden war mit Scherben übersät,
während des Kampfes war eine Porzellanpuppe zerbrochen. »Nein«, antwortete
Devon, als er auf seine Frau zuging, die barfuß zwischen all den Scherben
stand, und sie auf die Arme hob und zum Bett trug. »Ich werde ihn fesseln und
in der Vorratskammer einschließen. Morgen werde ich dann mit Brigham
besprechen, was wir mit ihm machen.«


Polly berührte Devons Rücken und
erschrak, als sie das Blut an ihrer Hand sah. »Du bist verletzt! Vielleicht
sollte ich lieber den Arzt holen.«


Devon griff nach seinen Hosen. »Du
bleibst hier«, erwiderte er. »Rühr dich nicht von der Stelle, Polly, bis ich
deinen Verehrer hier gefesselt habe.«


Er zog Nat auf die Beine, zerrte ihn
die Treppe hinunter und stieß ihn in die Vorratskammer. Dann band er sorgfältig
die Hände des Fremden auf dem Rücken zusammen.


»Sie haben einen verflucht guten
rechten Haken für einen Krämer«, murmelte sein Gefangener.


Devon antwortete nicht, verschloß
die Tür und kehrte nach oben zu seiner Frau zurück. Klein und verängstigt
kauerte Polly auf dem Bett, und Devon schickte ein stummes Dankgebet zum
Himmel, daß er im rechten Augenblick heimgekehrt war.


»Das ist der Mann, den du vor mir
kanntest«, bemerkte er ohne Groll und stellte das Gewehr in eine Zimmerecke.


Polly nickte und klopfte neben sich
auf die Matratze. »Komm her und laß mich die Splitter aus deinem Rücken entfernen.«


Devon erfüllte ihr den Wunsch.
»Empfindest du noch etwas für ihn?« erkundigte er sich ruhig. Niemand hätte an
seinem Ton erraten, welche Bedeutung Pollys Antwort für ihn besaß.


»Natürlich, Devon«, fuhr sie auf,
während sie hinter ihm niederkniete und seinen Rücken untersuchte. »Ich hasse
ihn!« »Aber du hast ihn einst geliebt!«


»Das habe ich geglaubt. Aber ich war
nichts als ein dummes Kind. Was Liebe ist, habe ich erst bei dir begriffen.«


Devon blieb einen Moment still. Er
liebte Polly sehr, denn sonst wäre er nicht nach Quade's Harbor zurückgekehrt,
aber er war noch nicht bereit, es ihr zu sagen. Jedenfalls nicht sofort. »Wenn
das Baby, das du erwartest, ein Junge ist, möchte ich, daß er wie mein Bruder
heißt.«


Polly hielt inne und küßte ihn auf
den Nacken. Sicher war Devon nicht, aber er hätte schwören mögen, daß er ihre
Tränen auf der Haut spürte.


»Brigham ist ein schöner Name«,
sagte sie heiser.


Lydia stand an der Tafel und schrieb
einige mathematische Berechnungen für den Unterricht auf, als sie über dem
unaufhörlichen Heulen des Winds ein durchdringendes Krachen vernahm. Als das
Dach einstürzte, warf sie sich unter ihren massiven Eichenschreibtisch und
schützte instinktiv den Kopf mit beiden Händen.


Als sie wieder aufsah, war der ganze
Raum mit Ästen gefüllt. Und es roch stark nach Rauch.


Sie biß sich auf die Lippen und
bemühte sich, ruhig zu bleiben. Ein Baum war auf das. Schulgebäude
gestürzt, das war offensichtlich, aber außer einigen Kratzern hatte sie nichts
abbekommen. Nein, die Gefahr war nun das Feuer; die Petroleumlampe war
zerbrochen, und vielleicht war auch der Ofen umgestürzt.


Lydia begann aus ihrem Versteck zu
kriechen, aber dann merkte sie, daß das Gewirr aus schweren Ästen undurchdringlich
war und ihr den Weg versperrte. Sie saß in der Falle.


Sie hörte das Prasseln von Flammen,
und der Rauch verdichtete sich. Ihre Augen und ihre Kehle begannen zu brennen,
sie preßte beide Hände auf den Bauch und dachte an das Kind, das in ihr
heranwuchs und ihres Schutzes bedurfte.


Tränen lösten sich aus ihrem
Wimpern. »Brigham«, sagte sie leise, erstaunt, wie lächerlich und unbedeutend
ihre Differenzen ihr nun vorkamen. Es war ein Fehler von ihr gewesen, die
Schließung des Saloons zu fordern, ohne die möglichen Folgen für Brighams Geschäft
zu bedenken. Und was ihre politischen Ansichten betraf — nun, wenn ein
geteiltes Land sich wieder zu einer Union vereinigen konnte, mußten auch zwei
Menschen, die sich liebten, dazu imstande sein.


Lydia legte den Kopf auf ihre Knie.
Komisch, dachte sie wehmütig, wie schnell man die Dinge wieder aus der
richtigen Perspektive sieht, sobald einem alle anderen Auswege verschlossen
sind.


Brigham war eingedöst, aber etwas weckte
ihn, und er richtete sich abrupt in seinem Sessel auf. Aus einem Instinkt heraus
lief er zum Fenster und sah im ersten schwachen Licht der Morgendämmerung den
uralten Baum, der auf das Schulhaus gestürzt war.


Er sagte sich, daß Lydia nicht dort
sein konnte, daß sie sicher zu Haus in ihrem Bett lag, aber noch während er es
dachte, hastete er schon zur Tür.


Er riß sie auf, rannte zum Tor und
setzte mit einem Sprung darüber hinweg. Gierige Flammen züngelten an den Ästen
des umgestürzten Baums empor und griffen bereits auf die Wände der Schule über.
Devon kam herbeigstürzt, eine Axt in der Hand, und andere Männer traten aus der
Dunkelheit in den Feuerschein.


Brigham beachtete keinen von ihnen.
Lydia war dort — mitten in diesem Chaos, und wenn sie nicht von einem Ast des
riesigen Baums getroffen worden war, würde sie den Tod in den Flammen finden.


»Lydia!« schrie er, kämpfte sich
über den enormen Stamm des umgestürzten Baums vor und krallte sich mit bloßen
Händen an den Dachschindeln fest. »Lydia!«


Devon erschien neben ihm und drückte
ihm eine Axt in die Hand. Brigham sah seinen Bruder kaum, seine ganze Konzentration war darauf gerichtet, Lydia
zu finden. »Hier!« schrie Devon über das zunehmende Brüllen der Flammen.
Während Brigham in wilder Verzweiflung auf das Dach einhackte, blieb Devon an
seiner Seite, der Hitze und der Gefahr zum Trotz, und setzte seine ganze Kraft
ein, um Schindeln und Äste zu entfernen.


Und da hörte Brigham ihre Stimme, so
leise und kostbar wie das Geläut einer Kirchenglocke am Tag des Jüngsten
Gerichts.


»Brigham? Ich wußte, daß du mich
holen würdest.«


Brigham schwitzte heftig, und seine
Muskeln schrien vor Protest, aber er hörte nicht auf, die Axt zu schwingen. Ein
rauher Ton, teils Schrei, teils Schluchzen, entrang sich seiner Kehle.


Männer reichten Eimer mit Wasser zum
Dach hinauf, und Devon und andere versuchten, das Feuer einzudämmen, während
Brigham sich einen Weg durch Dachbalken und brennende Äste bahnte.


»In Gottes Namen, Lydia!« schrie er,
heiser vor Furcht und fast erstickt vom Rauch. »Wo bist du?«


»Hier, Brigham. Unter dem
Schreibtisch!«


Hustend kämpfte Brigham sich durch
das Gewirr aus Pinien-nadeln und zersplittertem Holz vor, bis er den
Schreibtisch fand und Lydia darunter hervorziehen konnte. Ihr Gesicht war leichenblaß,
und mit einem Aufschrei schlang sie die Arme um Brighams Nacken.


Er zog sie einen Moment an sich und
schrie ihr dann zu: »Halt dich an mir fest — was immer auch geschehen mag, halt
dich fest!« Als sie nickte, begann er den gefährlichen Aufstieg durch die
Trümmer.


Devon wartete auf dem einstürzenden
Dach, obwohl alle anderen sich längst in Sicherheit gebracht hatten. Er nahm
seine Schwägerin Brigham ab und trug sie über den massiven Stamm des Baums.
Brigham sprang ihnen nach, Sekunden nur bevor die Explosion erfolgte und das
Feuer die Schule und den Baum endgültig verschlang.


In sicherer Entfernung von diesem
Inferno legte Devon Lydia behutsam in das feuchte Gras. Joe McCauley kniete an
ihrer linken Seite, Brigham brach an ihrer anderen zusammen. Seine Arme und
sein Gesicht waren zerkratzt und angesengt, seine Kleider zerrissen, und er war
nicht imstande, richtig durchzuatmen. Doch das alles war nicht wichtig, denn
Lydia regte sich nicht, und ihre Augen blieben fest geschlossen.


Joe McCauley legte den Kopf auf ihre
Brust. »Ihr Herz schlägt noch«, sagte er leise. »Aber sie atmet nicht.«


Panik wallte in Brigham auf, er
umfaßte Lydias Schultern und richtete sie auf, bis sein Mund ihren berührte.
Wenn sie keinen Atem mehr hatte, würde er ihr seinen geben. Wäre es möglich
gewesen, hätte er ihr auch seinen ruhigen, starken Herzschlag überlassen und
das Blut, das durch seine Adern strömte. Ja, er hätte sogar sein Leben gegeben,
um sie zu retten.


Niemand sprach, als Brigham tief
einatmete und die Luft in Lydias Lungen preßte. Niemand wagte es, ihn
anzurühren, obwohl ihm bewußt war, daß alle seine Bemühungen für vergeblich
hielten.


Tränen vermischten sich mit dem
Schweiß auf seinem Gesicht; einmal schüttelte er Lydia vor Wut und
Verzweiflung, um dann wieder Luft in ihren Mund zu pressen. Und die ganze Zeit
betete er im stillen immer wieder dieselben Worte vor sich hin.


Du darfst nicht sterben — bitte,
Lydia, verlaß mich nicht ...


Irgendwann spürte er kräftige Hände
auf seinen Schultern und hörte Devons Stimme. »Sie lebt nicht mehr, Brig. Laß
sie jetzt in Frieden ruhen.« Brigham warf den Kopf in den Nacken und brüllte
zum Himmel auf wie ein verwundetes Tier. »Neeeiiinnn!« Und dann preßte er —
wie Gott bei Adam — seinen Mund wieder auf ihre Lippen.


Ein leichter Regen begann zu fallen,
und wie durch ein Wunder versteifte Lydia sich in Brighams Armen. Ein
Erschauern ging durch ihren Körper, und Brigham sah, wie sie die Augen öffnete
und versuchte, seinen Namen auszusprechen.


Ein Jubelschrei wurde unter den
Umstehenden laut. Joe McCauley rieb sich die Augen und sagte heiser: »Kommen
Sie, Brig, lassen Sie uns Ihre Frau ins Trockene bringen.«


Brigham trug sie zum Haus und legte
sie in seinem Zimmer sanft auf das Bett.


Polly schickte Devon in die Küche,
um warmes Wasser zu holen, während Dr. McCauley Lydia die Schuhe auszog. Brigham
half ihm. Seine eigenen Schnitte und Verbrennungen waren ihm kaum bewußt.


Lydia lächelte zu ihm auf, verträumt
und scheu. »Du hattest recht, Brigham«, sagte sie, als er und der Arzt ihre
letzten Kleidungsstücke entfernt und Polly sie in eine Decke gewickelt hatte.


Brigham gab sich große Mühe, in
normalem Ton zu sprechen. »Tatsächlich?« entgegnete er rauh. »Und in welcher
Hinsicht, Yankee?«


Lydia seufzte. »Das weiß ich auch
nicht mehr ganz genau.«


Er lachte und wunderte sich, daß es
wie ein Schluchzen klang. »Vergiß nur eins nicht, Yankee — daß ich dich liebe.
Hörst du? Ich liebe dich und werde es dich nie wieder vergessen lassen.
Es gibt keine Trennungen mehr. Ist das klar?«


Lydia befeuchtete ihre
aufgesprungenen Lippen. »Ja, Mister Quade«, entgegnete sie gehorsam, doch
Brigham ahnte, daß ihre Fügsamkeit nicht lange anhalten würde. »Das ist mir
klar.«


Kurz darauf schlief sie ein, und
nachdem Dr. McCauley Brighams eigene Verletzungen behandelt hatte, streckte
Brig sich neben seiner Frau auf dem Bett aus und zog sie in seine verbundenen
Arme.


»Geh nicht fort«, seufzte Lydia,
ohne zu erwachen, als seine Lippen ihre Stirn streiften.


Brighams Augen brannten, und die
Gefühle, die ihn bewegten, waren so mächtig, daß er erschauerte. Er zog Lydia
noch fester an sich. »Ich bin bei dir«, versicherte er ihr leise. »Ich werde
immer bei dir sein.«




Epilog


Drei Jahre später ...



Liebevoll betrachtete Lydia die
beiden Jungen, der eine dunkel, der andere blond, die auf dem Holzboden des
Warenhauses saßen und munter plapperten, während sie ein Fort aus bemalten
Holzbausteinen errichteten. Dicke Schneeflocken trieben draußen an den Fenstern
vorbei, und der Duft von heißem Apfelwein erfüllte die Luft.


»Devon«, sagte sie, als ihr blonder
Sohn seinem Cousin einen Baustein abnahm. »Du hattest mir versprochen, mit
Brigham zu teilen!« Den Bauch gewölbt von Devons zweitem Kind, saß Polly in
einem Schaukelstuhl und bestickte ein winziges Nachthemd. Sie war schön wie
eine Madonna; ihre Wangen glühten, ihre Augen glänzten vor Glückseligkeit.


»Laß sie, Lydia«, wandte sie
gutmütig ein. »Brigham und Devon müssen lernen, miteinander auszukommen.«


Ein leises Wimmern lenkte Lydia ab,
und sie hob Seth, ihren jüngsten Sohn, der jetzt acht Monate alt war, aus der
Wiege. Dann legte sie sich eine Decke um, knöpfte ihr Mieder auf und gab ihrem
Sohn die Brust.


Das Haar des kleinen Seth war hell
wie Lydias, doch seine Augen wiesen die gleiche schiefergraue Farbe wie die
seines Vaters auf, und vom Charakter her war er seinem Vater schon recht
ähnlich.


Die Tür öffnete sich, und ein Hauch
kalter Winterluft drang mit Brigham in den Raum. Er nickte Polly freundlich zu
und nahm seinen ältesten Sohn auf den Arm, aber sein Blick wich nicht von
Lydia. Eine süße Hitze erwachte in ihr, als er dastand und sie betrachtete, als
könnte er durch die Decke blicken, die das Baby und ihre Brust verhüllte.


Er lächelte, als er Lydias Erröten
sah, und legte den kleinen Devon über seine Schulter. Polly murmelte rasch
etwas von einer Bestellliste und verschwand diskret im Nebenraum.


»Es wird Zeit, daß du nach Hause
kommst, Mrs. Quade«, meinte Brigham augenzwinkernd. »An einem kalten Wintertag
wie diesem braucht ein Mann seine Frau, wenn er sich aufwärmen will.«


»Psst!« zischte Lydia, obwohl sie
insgeheim erfreut über seine Worte war, weil sie die gleiche Freude und
Erfüllung im Ehebett fand wie ihr Mann. »Die Kinder, Brigham«


Brigham kitzelte den kleinen Jungen
auf seiner Schulter, und der quiekte vor Vergnügen. »Devon weiß, daß sein Papa
und seine Mama sich lieben«, sagte er. Dann zupfte er an der Decke und warf
einen Blick auf seinen anderen Sohn und Lydias volle Brust. »Und was Seth
betrifft, so hat er nichts anderes im Sinn , als deine Brust. Was ich ihm
übrigens nicht verübeln kann.«


Lydia errötete heiß. »Ich muß doch
sehr bitten, Brigham!«


Ohne Devon herabzulassen, kauerte
Brigham sich neben Lydia und schob einen Finger unter die Decke, streichelte
Seth' winzigen Kopf, dann Lydias Brust. »Sobald unser Sohn gesättigt ist«,
kündigte er leise an, »wirst du mit mir ins Bett gehen, Mrs. Quade.«


Es ist empörend, dachte Lydia, mit
welcher Mühelosigkeit Brigham Begehren in mir erwecken kann! Er brauchte sie
nur auf eine bestimmte Weise anzusehen oder zu berühren, und schon war sie
bereit, ihm alle seine Wünsche zu erfüllen. Selbst wenn es sie ihr Leben
gekostet hätte, wäre sie nicht imstande gewesen, ihm zu widerstehen.


»Ich habe noch im Sägewerk zu tun«,
sagte Brigham, während einer seiner Finger streichelnd über die Brustspitze
glitt, die sein Sohn inzwischen aufgegeben hatte. »Charlotte und Millie werden
erst morgen nachmittag aus Seattle zurückkehren, und deshalb würde ich das
Abendessen gern mit dir im Schlafzimmer einnehmen.«


Ein köstliches Prickeln erfüllte
Lydia bei diesen Worten, das sie auch während der folgenden zwei Stunden nicht
verließ, als sie die Jungen ins Bett brachte und sich auf die Heimkehr ihres
Mannes vorbereitete.


Als er die Tür zum Schlafzimmer
öffnete, wartete Lydia in einem fließenden Satinnachthemd auf ihn.


Sie hatte Kerzen angezündet, ein
anheimelndes Feuer brannte im Kamin, und das Bett war mit frischen Laken
gedeckt, die Lydia mit Rosenwasser besprüht hatte.


Brigham schloß die Tür und schaute
Lydia in stummem Entzücken an. »Ich bilde mir immer ein, ich wäre an deine
Schönheit gewöhnt«, sagte er schließlich. »Aber dein Anblick, wenn ich
hereinkomme und du hier auf mich wartest, schön wie ein gefallener Engel, raubt
mir jedesmal den Atem.«


Lydia lächelte kokett, und ihr Herz
quoll über vor Liebe. Sie wußte nicht, wie sie das Diner durchstehen sollte,
bevor sie sich in der Umarmung ihres Mannes verlor. »Du hast dich heute im
Laden wie ein richtiger Wüstling benommen«, sagte sie, aber als er auf sie
zukam und eine Hand unter ihr Kinn legte, stockte ihr der Atem.


»Und seitdem hast du ständig an mich
gedacht« entgegnete er. Sanft, ohne Eile, streifte er einen Träger über ihre
weiße Schulter. »So war es doch, Lydia?«


»Ja«, gestand sie beschämt. »Ja,
Brigham.«


Er streifte auch den anderen Träger
ab, strich mit der Spitze seines Zeigefingers über den tiefen Einschnitt
zwischen ihren Brüsten und lächelte, bis Lydia heiß errötete. Dann entblößte er
eine ihrer Brüste und streichelte sie bewundernd. Lydia legte beide Hände um
sein Gesicht und zog ihn an sich zu einem Kuß.


Es wurde ein langer, leidenschaftlicher
Kuß, der Lydias Knie zittern ließ und ihr Herz zum Zerspringen klopfen ließ.
Brigham zog auch die andere Seite ihres Ausschnitts herab und liebkoste die
eifrige rosige Knospe mit einem Daumen.


»Bitte«, stöhnte Lydia, weil sie die
süße Qual nicht mehr auszuhalten glaubte, als Brigham endlich ihren Mund
freigab.


Einige entnervend köstliche Minuten
lang setzte er seine aufreizenden Liebkosungen fort, dann deutete er mit der
Hand auf den Tisch. »Zuerst das Abendessen, Mrs. Quade«, sagte er. »Dann das
Dessert.«


Er begleitete eine verwirrte,
errötende Lydia zu dem kleinen Tisch am Kamin und schob ihr so galant den Stuhl
zurecht, als befänden sie sich in einem eleganten Restaurant in Paris oder New
York. Verlegen zog Lydia wieder das Nachthemd über ihre Brüste, aber Brigham
lächelte nur. Er war ein geduldiger Mann.


Wie Lydia schon vermutet hatte, nahm
er sich Zeit, um jeden Bissen zu genießen und jeden einzelnen Schluck Wein. Sie
war kaum noch fähig, ihr Verlangen zu beherrschen, als er endlich sein Glas
beiseite schob und seine Hand nach ihrer ausstreckte.


Sanft zog er sie auf seinen Schoß,
und Lydia atmete unwillkürlich schneller, als er das Oberteil ihres Nachthemds
herunterzog.


»Wie schön du bist«, sagte er und
schaute ihr in die Augen. Während sie fasziniert seinen Blick erwiderte, tippte
er mit einem Finger in die Überreste des Kuchens, verteilte ein wenig Sahne auf
Lydias Brustspitze und beugte sich vor, um die cremige Substanz genießerisch
mit der Zunge zu entfernen.


Lydia bemühte sich aufrichtig um
Geduld, aber dieses neue erotische Spiel löste ein unerträglich heißes Glühen
in ihren Adern aus. Mit einem heiseren Schrei legte sie den Kopf zurück und
umklammerte Brighams Schultern. »Brigham«, flüsterte sie bittend.


Er strich Sahne auf ihre andere
Brust und verfuhr dort genauso. Es war ein so ungemein erregendes Gefühl, daß
Lydias Verlangen nach ihm ins Unendliche stieg. Sie sehnte sich nach Erlösung,
die sie vorübergehend fand, als er sie ein Stück von sich schob, sie an den Innenseiten
ihrer Schenkel schamlos liebkoste und ihr dann höchstes Entzücken bereitete.
Lydias Spannung löste sich in einer Welle sinnlicher Ekstase.


Brigham zog sie fest an seine Brust,
während der Sturm in ihr abebbte, er streichelte sie und flüsterte ihr
Liebesworte zu, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte.


Lydia seufzte, als er sie zum Bett
trug und sie dort niederlegte; sie zitterte, als er ihr mit seinen Lippen
unglaubliche Wonnen bereitete. Wie stets flehte sie ihn um Gnade an, doch wie immer
führte er sie durch alle Töne einer großen Symphonie, bevor er die Musik in
einem berauschenden Crescendo enden ließ. Auch danach hielt er sie in seinen
Armen, und Lydia dachte, wie sehr sie diese zärtlichen Augenblicke zwischen den
einzelnen Stufen ihrer Ekstase genoß.


Doch schließlich, nach einem langen,
heißen Kuß, drehte Brigham sie um, so daß sie jetzt auf Händen und Knien ruhte.
Lydia keuchte vor Entzücken; ihre Lust war stets am intensivsten, wenn Brigham
sie auf diese Weise nahm.


Und dann drang er endlich in sie
ein. Sie erschauerte heftig und seufzte und schluchzte unter dem Ansturm ihrer
Gefühle, um dann festzustellen, daß jede weitere von Brighams Bewegungen sie
noch heftiger auf den Gipfel der Erregung zutrieb. Und dann, als sie schon glaubte,
vor Wonne ohnmächtig zu werden, stöhnte Brigham ihren Namen und überließ sich
endlich seiner eigenen Erfüllung.


In inniger Umarmung und nach Atem
ringend sanken sie auf das Bett und blieben ermattet liegen, während die Schneeflocken
draußen an den Fenstern vorbeitrieben. Es würde eine kalte Nacht werden, aber
in diesem Zimmer existierte nichts als Wärme für Brigham Quade und seine
Yankeefrau.




- ENDE -
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